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Sr. Excellenz 

dem 

Königl. Sachs. Staatsminister des Innern 

Herrn 

D^ Johann Panl y. Falkenstein, 

Grosikreiiz und Comtkiir mehrerer hoher Orden n. s. w., 

widmen 

io dankbarem Ruckblicke auf Sein zeitheriges segensreiches 
Wirken und mit ehrerbietigstem Vertrauen auf fernere wohl- 
wollende Förderung ihrer wissenschaftlichen Bestrebungen 

diese Blätter 

die Bezirks^ und Gerichts 'Aerzte des Königreiches 
Sachsen 



dnrch 

die BerauBgeber. 



Hie ersten zwei Bände dieses Magazins liaben sich 
einer so günstigen Anfhahme zu erfreuen gebnbt, dass 
idi mich dadurch vor Allem znm lebhaftesten Danke 
Yerpflichtet, sodann aber auch ermuntert fiihle^ dem 
Unternehmen selbst für die Zukunft eine etwas erwei- 
terte und den Bediii-fioissen mehr entsprechende Ten- 
denz zu geben« Das Magazin soll deshalb von nun 
an regelmässig in Yierteljahrsheften, deren zwei Einen 
Band bilden , erscheinen und nicht allein 

1) Original- Abhandlungen und Aufsätze 
iber alle Gegenstände der Staatsarxneikunde, 
als den Hanpttheil des Ganzen^ enthalten^ son- 
dern auch 

2) durch gedrängte Auszüge aus der ge- 
sammten in- und ausländischen staatsärzt^ 
liehen Journalistik, welche sich eben sowohl über 
die ausschliesslich fiir dieses Fach bestimmten, als über 
amdere Zeitschriften und Blätter, in denen dergleichen 
Artikel nur vereinzelt zu finden sind, verbreiten, ferner 

3) durch NacJirichten über wichtigere me- 
dicinisch-polizeiliche Maassregeln und Ein- 
richtungen in den verschiedenen Staaten, 
nnd Mittheilung neuer, das Medicinalwesen 
betreffender Gesetze und Verordnungen. 

4) durch kurze kritische Anzeigen aller 
hierher gehöriger selbstständiger Schriften 
und endlich 

5) durch vollständige Aufführung der 
neuesten Literatur 



IV 

den Leser mit allem Dem bekannt machen^ was nnr im- 
mer die Zeit in dem weiten Gebiete der Staatsarznei- 
knnde geschaffen hat. 

Auf diese Weise wünsche ich das Magaasin zum 
wissenschaftlich -praktischen Centnüorgane for die Doo- 
trin, welcher es gewidmet ist ^ zu erheben nnd in ihm 
den Plan zn verwirklichen^ den ich schon bei der 
Uebemahme der Fortsetzung der Henke' sehen Zeit- 
schrift gefasst hatte , an dessen Ansfohrnng ich jedoch 
dnrch den Herrn Verleger behindert ward, — einer 
der vorzüglichsten Grunde, welche mich zur sobaldi- 
gen Wiederaufgabe jener Redaction bestimmt haben. 

Es ergeht daher an alle Fachgenossen hiermit von 
Neuem die ergebenste Bitte, 'dieses Werk dnrch ihre 
thätige Theilnahme, vde diess von Mehreren derselben 
bisher schon geschehen ist, auch fernerhin gütigst for- 
dern zu wollen. 

Besonders werde ich auch den Herren Yerfassem 
von Schriften staatsärztlichen Inhaltes meinen Dank 
wissen, welche diese entweder an mich selbst, oder 
an die Yerlagsbnchhandlung gelangen lassen, und in 
allen solchen Fällen für eine möglichst baldige Anzeige 
derselben in diesem Magazine Sorge tragen. 

Uebrigens hoffe ich aber die mir gestellte schwier 
rige Aufgabe, trotz meiner so mannigfachen amffichen 
und praktisch -ärztlichen Berufegeschäfte, um so voll- 
ständiger lösen zn können , je mehr ich hierin von Sei- 
ten meines vieljährigen Freundes und hochgeschätzten 
Collegen Dr. Martini, der in Zukunft die Redaction 
in Gemeinschaft mit mir zn besorgen die Güte haben 
wird, auf einen kräftigen Beistand rechnen darf. 

Dresden, am 29. Juni 1844« 

Ihr. iStebenliaar. 
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Die Maea^tion tluerisclia- Stoffe in GüllegnibeB, em 
imschädliches und kraftiges Befördemngsmittel der 

Fmelitbarkeit^ 
Tom gesundheitspolizeilichea Standpunkte aus' )>etrachtet 

von 

JDr» ■einrtcli Qottllel» 9e1im»te, 

ehenuUigieiii Amtsphygiciui and prakt. Ante bq Pirna. 



Einleitang. 

Herr Dr. Schulz, Besitzer des Rittergutes Zuschendorf bei 
Piraa , ein denkender Landwirth und als Schriftsteller bekannt, 
hatte seit vielen Jahren eine Güllegrube mit grossem Erfolge, 
besonders auf Wiesen , eingerichtet und benutzt , wie sie in 
dem vorliegenden Gutachten beschrieben ist. 

Von einigen Bewohnern des Dorfes wurde später diese 
Einrichtung als der Gesundheit und allgemeinen Wohlfahrt 
höchst nachtheilig im Justiz -Amte Pirna angezeigt, von die- 
sem ohne vorhergegangene Untersuchung, gleichsam als ver- 
stände sich diess von selbst, die Fortsetzung der femern 
Benutzung derselben bei njunhafter Strafe untersagt und des- 
halb ein weitläufiger Process eingeleitet. 

Herr Dr. Sehulz ergriff gegen dieses gerichtliche Ver- 
fahren Recurs an die hohe Kreis -Direction, und diese, nach- 
dmn sie eine genaue Erörterung deiS Sachverhältnisses durch 
einen sachverständigen Techniker angeordnet und die Amts- 
hanptmannschaft mich Endesunterschriebenen , ohngeachtet ich 
das Amt eines Physicus seit 18 Jahren niedergelegt habe, 
m. 1 



dazu aufgefordert ' hatte , schlug auf das yob mir gegebene i 
vorliegende Gutachten das |erichtliche Verfahren missbilligend | 
nieder, erklärte in seiner Gerechtigkeitsliebe , dass der Dr. l 
Schulz in Fortsetzung der Benutzung seiner Güllengrube | 
unter den von mir angegebenen Yomchts - Maasregeln nicht 
zu behindern sei , und ordnete , im tiefen Gefühle der Billig- 
keit, die gegenwärtige Angelegenheit nicht aU eine Partai«^ 
Differenz, sondern als einen Gegenstand der ofientUchen Wohl- j 
fahrt ansehend, die Uebertragu^g der aufgelaufenen Kosten 
von Gerichtswegen an. 

Ich aber hatte, ohngeaehlet meines hohen Alters, gern 
die Gelegenheit ergriffen, der Wissenschaft sowohl, als der 
Landwirthschaft zu dienen, und deshalb erklärt, dass ich die- 
sen Auftrag als Patriot uAentgeldltch vollziehen wurde. 

Hätte ich in einen durch Vorurtheil verdunkelten Gegen- 
stand einiges Licht gebracht, so würde diess meine grösste i 
Belohnung sein. , * 1 

Die Veröffentlichung des nachstehenden Gutachtens über- | 
liess ich dem Herrn Dr, Schulz. Ihn hat unterdessen in ' 
seinen besten Jahren der Tod ereilt, und somit bahn icb w 
selbst wieder aufgenommen* 



G u t a G h t e B. 

I. 

lieber 4ie Maeeratioo' fester animaliscker Stoffe 
landwirthschaftlichen Gebranche. 

Feste animalisefae Stoffe in grös^ierer Bft^nge der Auflösung 
io Wasser oder Urin zu übergeben, vm sie als Gölie (prä- 
parirte Mistjauche) zur Befruchtung der Felder zu braucb^n, 
ist in Europa eme Erfindung der neuem Zeit» di^ vorzu^ic^b 
in Bellen ausgeübt wird-' In China aber ist sie langst 9Ü^ 
gem^n in Anwendung \md ein Gegc^st^tnd der poiij^feiliche» 



'AufsiiM. Es ist far den Torttegeaden Fall wichtig, das an- 
luluhren, was Dr. Schweitser: („ Darstellung der Land^ 
wirtbsdiiift GrossbritannicBs '' 1. Bd. 8. 363) über das in 
China dabei beobachtete Veriahreli sagt: 

„In einon Fi^se werden alleriei fanleode tUerische 
„Substanzen, Fleisch, Fische, Blut u. s. w* gesammelt, 
„und d^zu eine bestimmte Menge Urin gegossen* Hierauf 
„Wird dasselbe im Beisein eines Mandarinen, der sein 
„Siegel darauf drückt 9 zugesiAdagen, und so muss es nun 
„mindesteas 6 Monate stehen bleibeq. Ist diese oder eine 
„längere Zeit verflossm, so ninunt der Blandarin sein Sie* 
„gel wieder weg, und stellt d^n Eigentbümer des Fasses 
„eine Besdieinigunjg aus, dass die Zubereitung richtig ge* 
„schehen sei. Dieselbe aufweisepd, schreit nun dieser 
„seine Waare in den Strassen aus, und yerkauil solche 
„zur Düngung der Garten in Quantitäten nicht grösser, 
„als einer en^chen Pinte (| Dresdner Kanne). Vor ihrer 
„Anwendung wird sie mit 4 bis 6 Male so viel Wasser 
„vennisdit/* 

Wurde nun dieser Gebrauch auch bei uns allgemein , und 
(ragt man, welche Zersetzungen und neue Verbindungen der 
Stoffe bei der Bereitung der Gülle vor sich gehen, so muss 
idi bedauern, dass die Chemie bisher nur wenig Aufsehluss 
(iaruber gegeben fa^t. Ohnfehlbar hat das £ke(hofte sokdier 
Untersuchungen und die Seltenheit des Vorkommens die Che* 
miker abgehalten , sie zur H^nd zu nehmen. Selbst der Mei-^ 
»ter Berzelius schweigt d^urüber in seinem Handbuche. Ich 
kann daher nur i^ufstelien^ wshi die Erfahrung darüber nach- 
gewiesen hat. 

Jepe Beobachtungen an Leicbn^en , die im Wasser oder 
ip Jauchengruben zufaUig aufgefunden wurden, geben nur ge* 
ringen und unvollständigen Aufsehluss. 

Wiebtiger ist, was die Aerzte auf anatomischen Theatern 
davon wissen, indem sie absichtlich grössere animalische 
Hieile 6 bis Ä Wochen lang vollkommen unter Wasser setzen, 
theiliß um die weichen Theile<vom Knochen zu trennend theils 

1* 



um einzelne feinere Gebilde, z. B. die Epidermis, ohne An- 
wendung des Messers aus ihren zarten und doch festen Ver- : 
bindungen zu lösen und abgesondert darzustellen. Die Ana- 
tomen bezeichnen diesen Act mit dem Namen Maceration, 
uAd sie ist es , die hier Aufschhiss geben muss. Was ich 
dabei beobachtet habe , will ich ausführlich zu dem vorliegen- j 
den Zwecke darstellen. 

1) Die Maceration hält offenbar die Fäuboi^ todter anima- ^ 
lischer Substanzen auf. Es tritt ein dem ähnliches Verhältniss 
ein, welches herrorgehet, wenn manche Pflanzenstoffe unter 
Wasser gesetzt sind. Sie wiederstehen dann nicht nur der 
faulenden Gährung sehr lange, oft durch Jahrhunderte,, son- 
dern erleiden auch ganz eigenthümliche chemisdie Verände- 
rungen , wie die Bildung der Schlammerde und des Torfes « 
darthut. 

2) Indem das Wasser den ammalisdien todten Körper 
ganz umschliessl, hält es den Zutritt der Luft und des Sauer- 
stoffes , des mächtigsten Beförderungsmittels der Fäulniss , abl ; 
Nimmt man daher nach mehrei*n Wochen einen solchen ma- \ 
cerirten Theil auf Augenblicke unter dem Wasser hervor, so ] 
bemerkt man wohl einen ekelhaften snsslichen Geruch an \ 
demselben, aber durchaus nicht den Gestank der Fäulniss. 1 

3) Das den Körper unisehliessende Wasser übt ferner 
einen starkem Druck auf denselben aus , als ein gasförmiges 
Medium , und hemmt dadurch die Entwickelung luftförmiger 
Producte , in welche sieb sonst bei einem Verlaufe der Fäul- 
niss in freier Luft sämmtliche Weichtheile auflösen. 

4) Das Wasser durchdringt alhnählig alle Zellen der 
Weichtheile, macht sie aufschwellen, vermehrt dadurch ge- 
waltig ihren Umfang, ihr specifisches Gewicht dennoch ver- 
mindernd, und löset die weichern organischen Bestahdtbeile 
gänzlich auf, neue Verbindungen eingehend und Luftentwidie- 
lung verhindernd. Es bildet, diese Bestandtheile in sich auf- 
nehmend, .eine Art kalter Fleischbrühe, die an und für sich 
keinen üblen Geruch verbreitet, so lange sie von der äussern 
Luft abgeschlossen ist. — Wir sehen dies» an- jedem im 



Wasser aufjgafündenen LciduMmie. Er schwiUi auf, wird 
l^hter uBd erscheint dann aof der Oberflftche des Wassers. 
So lange er unter dem Wasser sieh befindet, bemerkt man 
aa ihm, ausser den genannten Erscheinungen, kein Zeichen 
der Fäulniss, keine C^ihrung, keinen aashaften Geruch. Er 
ist nur maomrt. 

d) Endlich bringt das Wasser eine merkwürdige Verln- 
' denmg in dein Fette todter animaliacher Körper hervor. Es 
verwandelt dasselbe in eine seifaiartige Masse, die die Mitte 
zwischen Wachs und Fett hält, welcher Vorgang Saponifica- 
tion der Leichen, und sein Product Adifocir oder Leichen- 
fett genannt wird« und sich «tets bei Leichnamen vorfindet, 
die in feuchter Erde oder feuchten GewOlben nur langsam 
Terwesen. Dieses Leichenfett hat nur einen süsslichen , fetti- 
gen, durchaus aber keinen fauligen Geruch. 

6) Diese leichten, fettigen, getrennten, und durch neue 
Verbindungen zum Theil neu producirten Theile steigen im 
Wasser airfwärts, und bilden auf seiner Oberfläche eine Fett- 
haut, die noch mehr, wie das Wasser selbst, alles Eindrin- 
gen der Luft von aussen abhält Dieser Vorgang bildet sich 
so schnell, dass man ihn in Schlachthäusern in jeder zuföl- 
ligen Plutze, welche flüssige animalische Theile enthält, und 
in jeder Jauchengrube, ja in jedem Tümpel vor einer Mist- 
grabe sehen kann. Diese von fetten Theilen gebildete ober- 
flächliche Rinde verscbliesst nun an und für sich fost herme- 
tisch jede Güllengrube, so dass, wenn auch die innem Theile 
JiMe Gerüche enthielten , sie doch aussen nicht eher bemerkt 
werden könnten, als bis die Rinde durchbrochen worden 
wäre, und ammoniacaiische Dünste entweichen könnten. Die 
Rinde selbst, aber hat keinen fauligen Geruch, und kann, 
wie es überall in der Schweiz geschiehet, ohne Schaden mit 
dem Dünger vermischt werden. Solche Güllengruben also, 
in welchen animalische Stoffe -macerircU, können, an und für 
sich, niemals riechende Gasarten verbreiten. 

7) Ferner' hält das ViTasser in solchen Gruben jenen ho- 
hem Wärmegsad , der die Fäulniss im AUgemeinrn befördert, 
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ab. Er übersteigt in denselben Sitten t bis 8 Grad R., auch 
an den wärmsten Tagen. Die Macemtion an und für rieh 
giebt also nicht Veranlassung zulr Wärme ^EUtwidLelung. •*>» 
•Wärme über Id Grad befdrdei^ aber die Fäuiniss eben so^ 
als wie Kälte unter Null sie alsbald sistirt. 

8) Ein bemerkenswerther Umstand ist es endlich noch, 
dass die Insecten aller Art, die bei jeder Verwesung an 
Leichnamen geschäftig sind, und sie gewaltig termehren, in 
diesen Guiben ihr Reich nicht aufsbhliRgen , und gänzlieh ent» 
f^iit gehalten werden. 

9) Alle diese die Fäuiniss aulbaltenden Umstände Terhin« 
dem indessen nicht, dass, wenn man einen bis zu einem 
gewissen Grade macerirten animalischen Körper wieder an 
die Ljaft bringt, er nicht alsbald den Gesetzen der fauligen 
Gahrung wieder unteriiegen sollte. Nur das Adifocir macht 
davon eine Ausnahme, wenn es nicht einem hohem Wärme* 
grade ausgesetzt wird. 

Solche Gülleilgrabei) tiftüsmen daher MU^h durch gewiss^ 
Zeiträume unangetastet gelassen ^ und nur die aufgeldseten 
flüssigen Theile aus ihnen zum wirthschaftliehen Gebrauche 
verwendet werden. 

10) Wenn bishei^ hur daron die Rede gewesen (st) wie 
sich animalische Stoffe unter Wassei* verhalten, so könnte 
dieses Verhältnis« sich vielleicht vollkommen anders gestalten^ 
wenn, wie man im vorliegenden Falle voraussetzen muss^ 
sich dieselben nicht unter Wasser, sondehi uhter Urin be* 
finden. Diess ist aber nidit der Fall. -^^ Denn , abgesehen 
davon, dass der Urin \^ Theiie Wasser enthält; finden alle 
die Momente, die idi bei der Maceration angege)l>en habe, 
auch bei demselben Statt, wenn man ihn in solchen Grub^ 
sammelt; die Fäuiniss wird aufgehalten, — ein minderer 
Grad der Warnte hindert die Gährang, — er bildet auf seiiter 
Oberfläche eine dichte fette Haut, -r- der Einfluss der Atmo- 
sphäre wird al)gehalteo, — Insecten können in ihm nicht le^ 
ben, — neue chemische Verbindungen werden gesdilos- 
sen, — ammoniacalisehe Dünste werden erst eUiwickdit, wenn 



«1* bei dem Verbreiten auf dMn Felde mit der Luft wieder 
hl Aäbere VerUndimg gebracht wird. 

Weiche chenusche Yerftndeningen aber bei der Macefa- 
üon vorgehen ^ iat Toti tler Chemie mk Zuverlftasigiceii nicht 
dtfgethan. Die Chemiker werden gegenwärtig wohl Terschie- 
dene Theorien aufstellen, aber achweriieh idr Beleuditolig 
des Torliegcaiden Falles mehr bieten, ala reine Beobacfatmig 
ttnd Erfahrung lefart. 

Die Ton mk mifjseatellteli Tbatsacheit ergeben nun fol- 
ipende SSitze^ 

A. 

Die faulige Gähnmg fester und flössiger animaligoHer 
Stoffe wird aufgehalten, wenn diese sich unter Wasser oder 
Urin bei 5 bis 8 Grad Wärme (nach Reaumur) befinden. 
Sie entwickeln in dieser L^ge kerne ammoniacalischen Aus- 



£s gehen dasm cheaaiscbe Verbindungen imd Zersetzungen 
vor, die von denen ganz Terschieden sind, welche unaus* 
Ueiblich erfolgen, wenn diese animalischen Stoffe der Luft 
ausgesetzt werden^ und die bekannten Stufen der Fäulniss 
durchlaufen. 

C. . ' 

Die in einem gewissen Zeitraunfto gescfaehenmi Ldsungen 
and Verbindungen bringen ein Pi*oduct henror, welches dem 
Wachsthume der Pflanzen höchst gunstig und von so grossem 
Wertbe ist, dass man beinupten will, es lAertreffe den festen 
Dünger um die Hälfte , ja um das Dreiüiche. Dies^ Zeit- 
rsum beschränkt sich auf mehrere Monate. Die Chinesen 
befttimmen 6 Monate*. Die BelgisdieQ Kadlmite kennen aas 
Eriahnmg die Zeit, wo die Gülle yd^Iendel ist Sie prOfen 
üe, indem sie änm Stab in dieselbe eintauchen, und dann 
die an demselben hängende Masse mit dem Gesichts- und 
Gertu^hs- Sinne untersuchen, — ja, sie nehmen sogar den 
Geschmacks *Sinn zu Hälfie. 



— ^ 8 * 

D. 

Die 80 vorbereitete Gülle wird, wenD sie an die Luft 
gebracht wird, alsbald wieder den Gesetzen der fauligen 
Gahning einigennassen imterliegen, und ohnfehlbar durch die- 
sen schnell und in ihren kleinsten Atomen gleichförmig ein- 
geleiteten Process durch EntwickeluAg von ammoniacalisdien 
DünsCen, und den m den Pflanzen abgesetzten Stidcstoff der 
Fruchtbarkeit dienen. Die dadurch veranlassten stinkenden 
Ausdünstungen werden aber nach d«i durdi mehrere Monate 
eingegangenen Lösungen und Verbindungen sich gewiss in 
weit geringerem Grade verbreiten , als wenn animalische Stoffe, 
uni&ittelbar der Luft ausgesetzt, und der schnellen Fäulniss 
überlassen, ihre Gasarten aus. einem Punkte ausströmen 
lassen. 



Die Bereitung und Anwendung der Gillle fester und 

.flüssiger animalischet Stoffe , in medicinisch-poli^ei-* 

lieber Hinsiclit betrachtet. 

. Ich werde zuerst die Bereitung der Gülle in Gruben in^s 
Auge fassen. 

Dass die Maceratiqiv von Fleisch unter Wasser und Urin 
in freien und sorgfältig gebauten, wohlverwahrten. und mk 
Holzbolden gut abgedeckten Gruben irgend einen schädlichen 
Einflttss -Inif die Gesundheit der Menschen und Thiere nicht 
ättssjem könne, gehet aus den Beobachtungen vpn selbst her- 
vor, die ich über den Vorgang der Maceration eben ange* 
geben habe. Es liegt diess in dekn Umstände , dass die faulige 
Gährung alsbald unterbrochen und modificirt wird, ammonia- 
calische Dünste dabei gar nicht oitwickelt Verden, Gas«* 
arten irgend . einer Art nicht ausströmen können , der Zu- 
tritt des Sauerstoffs abgehidten, die Wassermasse durch 
eigene Thätigkeit an ihrer Oberfläche abgeschlossen und 
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JD «iflim Wärmegrad Terselit ist, welcher die Giiinuig nicht 
begfinstigt 

Sind daher solche Gruhen mir so eingerichtet, das« sie 
wohlgemauert, gegen das Auslaufen geschützt, nicht in der 
Nähe ton Brunnen od^ Kellem anlegt, und mit Bohlen 
fest überdeckt sind, damit Menschen und Vieh nicht Gefahr 
hiifen, hineinxusittffzen , so sind sie in Hinsicht der Gesund* 
heit die unschuldigsten Vorrichtungen , die man haben kann, 
die auch als UriidMbftlter in jeder guten LandwiHhschaft im 
Gebrauche sind, und die von der Polizei nicht nur geduldet, 
sondern ihrer Nützlichkeit und des Anstandes wegen überall 
unterstützt, ja angeordnet werden sollten. Denn wo Urin an 
Dängerstätten, und Blut und thierische Abgfinge in Schlacht- 
häusern im Freien henunfliessen, wird eine dem Ackerbaue 
höchst nützliche Substanz auf eine leichtsinnige und wahr- 
haft unverantwortliche Weise vergeudet, und durch Unrein- 
liddLeit und ErfiUlung der Umgegend mit ammoniacalischen 
Dünsten der Anstand verletzt, welcher der Bildung unsers 
Zeitalters gebührt — Nun wüsste ich aber keine andere Vor- 
liditung, wo thierische Abgänge sicher aulbewahrt werden 
könnten, als in solchen Gruben, die gehörig angelegt und 
gepflegt, wie in Belgien, den.Eigenthmnem noch ausserdem 
grossen Gewinn bringen. 

Aber auch da, wo die angegebenen Vorsichtsmaasregeln 
nicht angewendet werden, hat sich d^uioch ein schädlicher 
Einfittss auf die Gesundheit nicht ergeben. Man werfe nur ei- 
nen Blick auf die anatomischen Theater, wo Macerationen vor- 
genonumen werden, Fleischtheile viele Wochen hindurch kaum 
ganz mit Wasser bedeckt sind , wo die schützende Rinde sich 
laicht bilden kann, und der damit beschäftigte Anatom sie 
dennoch täglich besichtigen und die zartesten Arbeiten mit nahe 
gebuchten Sinneswerkzeugen unternehmen muss. — Männer 
wie Boyer, Du M^nil, Dupuytren, Lallemand, Du- 
bois, Ribes, Roux, Jadelot, Andral haben sich offen 
darüber ausgesprochen, dass ihnen nie von daher ein Nach- 
theil iur ihre Gesiindheit geworden sei. 
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Wi»t «diütiiiiier mid etwa« Anderes ist es, wetm manche 
▼egetabilische Substanzen, wie z. B. Oelkodien, in Urin ge- 
schfitfet und aoibewahrt werden. Der Staatsratfa von Hazzi 
in seinem Werlte: y,Der Dünger als Lebensprineip d^ 
Landwirthschaft/* Mtnchen 1829, sagt p. d6, dass dadurch 
eine heftige Gäirung henrorgebracht' werde, welche gegen 3 
Indien dauere, und welche so staii^ sei, dass man wäh- 
rend dieser Zeit den Behälter ohne Todesgefahr nicht öffnen 
ddrfe. — Und dennoch ist diese Bereitung bei tielen Land^ 
wiilhen ih Belgien im Gebrauche und wird ihnen so wenig 
untersagt, als Gährungs-KeU«»* im Allgemeinen, ebgleich sie 
sdion viele tfenschen getödtet haben, die ohne Vorsicht sieh 
in dieselben begaben. 

Die Maceration von Fleidi in Gruben aber kann niemals 
unliebe Gefahr bringen,, «id durch Ausdünstung der Ge- 
sundheit sc^ädlidie DQnste nie entwickebi, so lange es da- 
selbst bis zum Garwerden einer kalten Fleischbrühe ungestört 
der Auflösung überlassen ist i 

Es fragt sich aber nunmdir, ob vielleicht bei der An- j 
wendimg selbst, bei dem Auspumpen, Ausfahren und der ' ^ 
allmäbligen Ausgiessung der Gülle auf Aecker eine Gefahr \ 
für die Gesundheit entstehen könne? 

Ich habe (D) gesagt: „die so vmhreitete Gülle vrird, 
wenn sie an die Luft gebracht wird, alsbald wiedes* den Ge^ | 
setzen fauliger GShrung einigermassen unteriiegen/^ -^Kön- 
nen did hier entwickelten ammoniacalischen Dfin-^ 
ste schädlich werden, zn epidemischen Krankhei- 
ten Veranlassung geben, oder einzelnen Indivi- 
duen, die sich damit beschäftigen, Gefahr bringen? 

Um darüber ein allgemeines und schlagendes Urtheil zu 
Men, muss ich mich über die Verwesungs- Dünste im All- 
gemeinen erklären. — Hier herrschen die widersprechend- 
sten Ansichten! -^ Keiner wohl ist, der durch den Sinn 
des Geruchs, wie durch eine Mahnung der Natur abge- 
schreckt, ihre Nähe nicht alsbald flöhe, und aus ihrem Be- 
reiche sich zurückzuziehen trachtete, aber fast auch Keiner, 



.^J^ 11 — . 

tler nicht ta gleicher Zeit ihre unmittelbare grogse SchM«- 
liebkeit in Hin»icht ihres Einflusees auf die Gesnndheit leben-* 
tier Organismen alsbald behauptete und verkflndlgtel -« Aenste 
and -Naturforscher haben den absoluten Nachtheil derselben 
nnbedingt in Wort und Schrift ausgesprochoi , Regierungen 
in Folge derselben Verordnungen gegeben. 

Und dodi spricht die Erfahrung täglidi und ttOndlich 
laosendMtig ditgegeli!' 

Ohne Nachtheil beschäftigt sich viele Personen mit den 
Leichnamen Verstorbener, die mit Recht nicht eher begraboi 
werden sollen, als bis die FAuhiiss eingetreten ist. Sie 
sdieuen sich nfdbt , und verspüreli kdneriei s'diftdliehen Ein« 
fluss auf ihre Gesundheit. — Auf den Kirchhdfen werden 
Särge in gewölbte und in upgewölbte und mit Zuglödiem 
tenehene Gr^äfte gesetzt, und teri^reiten Torzügiich im Som* 
mer weit und breit den widrigsten Leicb^ngeruch. Man ver- 
trägt ihn, weil man die Verstorbenen ehrt, und klagt nidbt 
«her Unwohlsein! ^ 

Die Todtc»igräber graben Leichname vrieder aus. Auf 
dem Kirchhofe Pere Laehaise in Paris werden jährlieh in 
^en Jahreszeiten über 200 solcher Wieder*- Ausgrabungen 
von' Leichen Vorgenommen, die nur i^rovisorisch beerdigt 
worden waren, und bei denen der Verwesungs-Proccss in 
seiner toll^ Entwiokeltmg begriffen ist. -^ Auf dem Kirch- 
hofe daselbst rtie^ ^fans innoeens, waren zu den Ausgrabungen 
3 lahre erforderlich , und wurden dieselben auch während der 
grossten Hitzrc oh'ne alle Vorsicht vorgenommen. Die in der 
JuU- Revolution oberflächlich im Masse vergrabenen Leichen 
wurden ausgegraben und «in anderen Orten beerdigt. Und 
in allen diesen Fällen, sagt der treffliche Parent Du cha- 
ttet (Hygiene publique. Paris 1858)^ konnte man nicht 
m Erfahrung bringen , dass die dazu verw^deten Arbeit», 
ohngeachtet der grösst^ Sorglosigkeit,, dabei unwohl gewor- 
den wären. 

Und wie aufopfernd, wie ausdauernd müssen sich die 
Aerste auf anatomischen Theatern den Verwesongs^-Düi^ten 
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bei den zartesten Arbeiten aussetzen! Und der nämlidie 
Parent Duchatelet mit den oben schon genannten Aerz- 
ten behauptet, dass ein nachtheiliger Einfluss von denselben 
auf die Gesundheit nicht stattfinde und weiset alle Klagen 
und aUe dagegen angeführten Thatsachen als unzuyeri&sstg 
und entschieden unrichtig zurück. — Und welcher erfahrne 
Arzt stimmt seinen Urtheilen nicht bei? 

Bei criminellen Untersuchungen müssen öffentlich ange- 
stellte Aerzte Leichname, die viele Wochen im Wasser gele- 
gen haben, andere nach Monaten, ja Jahren, die längst be* 
graben waren, und wieder ausgegraben wurden, bis auf die 
feinsten ^heile sorgsam zerlegen und einzelne Theile chemi-^ 
sehen Prüfungen unterwerfen. — Mir selbst sind in meiner 
24jahrigen Amtirungs-Zeit als Physicus mehrere Falle der 
Art vorgekommen. — Viele Personen müssen dann mit den 
sich verbreitenden Verwesungs- Dünsten nothwendig in die 
nächste Berührung konunen, und es hat sich, so sehauderr 
voU auch ^ine sokhe Operation ist, schädliche Wirkung da- 
von nicht offenbaret. Orfila (Tratte de Miietine Ugale; 
Sme edit. tom. IV. p. Ü.) versichert, dass bei d^ zahl- 
reichen Wieder -Ausgrabungen von Leichen, die er vorneh- 
men liess, weder er selbst, noch seine Gehülfen, noch die 
Todtengräber, je auf eine bemerkenswerthe Weise krankhaft 
belästigt worden seien ^ obgleich sie dieselben oft widuraid 
der grössten Hitze vorgenommen hätten. In ähnhcher Weise 
äussert sich auch Ollivier (Dictionnaire de Medeeine, 2. edit. 
Art. Sxkumation). 

Die Kürschner, die Gerber, die Leimsieder, die Darm- 
saitenmacher, besonders die letztem, die beständig mit Ein- 
geweiden, die lange Zeit macerirt worden sind, zu thun ha- 
ben, klagen nicht über einen schädlichen Einfluss ihrer Be- 
rufsarbeiten, erkranken nicht häufiger, als andere Menschen, 
und erfreuen sich oft der blühendsten Gesundheit. 

Und betrachten wir endlich in grossen massiven Städten 
die Ausdünstungen der Cloaken^ in welchen so oft Leich- 
name mancherlei Art faulen! — Sind sie nicht auf eine 
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«nbegreiffidie Weise grtsstentheilft so angelegt, dass Uire 
ammoniacalischeD Dönste wie lu einer wohlberechneten che- 
mischen Operation znsumnengdiallen , .. und in das Innere 
der Wohmmgen gel&hrt werden? — In welchem krankhaf- 
ten Zustande mflssten sidi die Bewohner dieser Hduser be- 
finden, wMQtn die fauligen Ausdönstungen der Excremente 
nur einigermassen so schädlich einwirkten, als der Geruchs- 
siDB sie taxirt Ich will die Anger und Plätze der Abdecker, 
oft in den nädisten Umgebungen der Städte, gar nicht er- 
wähnen, welche die Luft weit umher mit ammoniacalischen 
DöRsten schwängern. Die Nase klagt, die medidnische Po- 
lizei kann davon kein Unheil nachweisen. 

Das Schauderhafteste in dieser Art bot wohl die Abdecke- 
rei zu Montfaucon in Paris, die ich im Mure 1810, noch 
ehe sie mit ungdieu^em Gewinn der Unternehmer und der 
Stadtkasse reformirt wurde , selbst in Augenschein genommen 
habe, wo jährlich 10 bis 12,000 Pferde, und 25 bis 30,000 
Stücke kleinere Thiere in freier Luft verweseten, und die 
abschreckendsten Dänste, je nach dem Lufizuge, eine halbe 
Stunde weit uild mehr. Ober bewohnte Flächen fortgetrieben 
worden. Und doch erklärten die Abdecker, Herren wie 
Knechte, sie Seien niemals krairie ;•*-*- weit entfernt, dass 
die Yerwesungs - Dünste ihnen nachtheilig seien, trügen sie 
ndmehr zu ihrer Gesundheit l>ei. Parent Duchatelet 
versiehst auch , dass sie ein Bild der blühendsten Gesund- 
heit Hut ihren Frauen darstellten. -^ Man findet unter ihnen 
Leute von 60 bis 70 Jahren , obgleich die meisten in dieser 
Atmosphäre aufgewachsen waren. Eben so wenig konnte 
man bem^ken, dass, wenn fremde Arbeiter verwendet wur- 
d^ , diese leichter erkranktear Alle in der Nähe wohnenden 
Steinbrecher, Gypshändler u. s. w.. beklagen sich üb^r den 
lästigen Geruch, aber sie denken nicht daran, anzunehmen, 
dass jene Emanationen ihrer Gesundheit einen Naditheil 
bringen könnten. Femer starb, während der ganzen Dauer 
dej Cholera -Epidemie zu Paris, welche so lebhafte Besorg- 
niss in Betreff der von Montfaucon aus sich Teri>reitenden 
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üblen Dünste rege machte, nicht ein einziger Ab^tecker, ja 
ea war dart nicht ein einziger unwohl, Veri^. Dr. Riecke: 
Vd>er den Einfloss der Yerwesunga^Disste. Stuttgart« 1840, 

Der amerieanisebe Arzt Dungüapn versichert sogar, \ 
dass nach seiner Beobaditang faule aniiMische Stoffe itidita I 
zur Erzeugung der Mahria beitragen; er habe in der ] 
Nabe von Abdeckereien practicirt, die Atmosphäre nner« 
träglidi stinkend gefunden, aliein die Abdecker und ihre 
)F*amiliai hatten an keiner Mahmti oder andwn Krank-» 
beiten gelitte. Ja, man will sich m America wiederholt ^ 
überzeugt hd)en , dass der Aufenthalt in Gert>ereien , Schläch* i 
tereien und in der Mähe der Kirchhöfe gegen das geibe Fior \ 
her schütze, und Sird glaubt sogar, nach Analogie des i 
Kuhstalles, in -den Leichen -Ausdünstungen ein Priservati? «r 
gegen die Schwindsucht entdeckt zu haben (Med* chir. Z^i^ l 
tiing 1827. 9. B, S- 399). ^ 

Diese Tha^achen und Belege werden dartbun, dass die V^-» 
breitung von Verwesungs- Dünsten einen so unbedingt schftd^ t 
liehen Einfluss auf den Idbenden Organismus nicht habe, als 
eine Torgefaaste, durch das Widrige derselben theoretiscb 
gebildete Meinung bisher fast allgemein zur Regel gemadithat. 1 

Allein es hiesse alle achtbaren Erfahrungen ältei^r und 
neuerer Zeit über den Haufen werfen, wenn man deshalb 
jede Schädlichkeit derselbea untear allen Umständen läugnen« 
und alle Vorkehrungen gegen dieselben blos des Anstandes, 
der Reinlichkeit und Ordiiung wegen gelten lassen wollte. ^ 

Die Yerwesnags- Dünste sind vielm^p unter Beding^un^ 
als eine gewaltige, oft augenblicklich tüdtende Sc^&düchkeit 
m betrachten. 

Es ist an der Zeit, diese B^edingupg f^stzusetzei^;, und 
ich will diess hiermit zu thun versuchen. 

Die Bedingung, unter welcher sie schädlich werden, ist; 
die Hemmung ihres Entweichens ip die Luft bei 
ihrem Entstehen. 

Wo sie, bei rascher Entwickelung , eingeschlossen wer* 
den in einem engen Räume, in einem Bauche, den sie zunr 
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Zerplatzen auadehneti, ia ekiem festgenmmerten Saiige von 
gutem Holze , in engen , gut verschlossenen Grabgewölben, 
in Cloaken und Schleusften» wo fie sich fortwährend ent- 
wiekehl, und die Ausgänge an die Luft zuCUlig fest verstopft 
sind, können die ammoniacalischen Dünste denen, die sich 
bei Oeffnung dieser Bohlen denselben aussetzen, augenblidi* 
Udien Tod bringen. Aus Gruben, in welchen bei dring- 
lichen Zeiten eine unmässige Menge Leichen angehäuft war* 
den sind , können die Dünste derselben durch zufallig gefun« 
dene Ritzen in benachbarte enge Keller den Eingang finden« 
und, dort eingesperrt, äinliche Unfälle veranlassen. 

Wo nämlich der Verwesungs-Act von Leichnamen oder 
Excrementen fortwährend thätig ist, und Gasarten aller Art 
eaiwicketi werden , entstehen in so engen Räumen neue che* 
mische Yerbindungen von Gasarten, die nur möglich sind, 
wenn sie intensiv zusammengedrängt werden. Da die Chemie 
für solche Fälle, theils ihrer Seltenheit, theils der schnellen 
E^tweichung der Gasarten , und der Gefahr der Untersuchung 
wegen, genaue Resultate an Ort und Stelle, wo sie vorkamen, 
mcht hat aufstellen könn^ , so will ich nichts über die Zu-* 
sammensetzung dieser säiädlichen Luftart^ sagen, sondern 
aar erwähnen, wie ausser dem Ammoniak, dem vorzüglich"» 
ftten Produete der Fäulniss , der Zutritt des Kohlenstoffs, 
UBter Bedingung des engem Zusammendrängens , die verv 
derblichsten Luftarten erzeugen könne. 

Diese Bedingung ist aber unumgänglich nothwendig. Sie 
können sieb ku diesem Grade niemals bilden, wo bei der 
fouligen Gährung die entwickelten Gasarten in Erde und 
Atmosphäre ungehindert entweichen können, und alsbald an- 
dere Yerbfödungen eingehen. 

leb spreche hier natürlich nur von Gasarten, nicht von 
wirklichen Ausflüssen fauliger )f assen , die auf Wunden und 
von der Epidermis eotblösste Stellen gebracht, gefährliche 
Krankheiten bewirken können; denii hier findet wieder ein 
ganz anderer Process Statt, welcher dem Gesetze ang^ört, 
dass ein F^onent auch in den kleinsten Portionen gesunde 
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Hassen iofieiren und in ihnen die nämliche Gühhuig hervor- 
hringen kann. 

Der Satz nun, dass ammoniacalische Dünste bei, so wie 
sie sieh bilden, freier, ungehinderter Entweichung, der Ge- 
sundheit lebender Organismen offenbaren Schaden nicht brin- 
gen, und sich nicht zu andern gefährlichen Luftarten ver* 
binden können, ausser wenn sie in enge Räume coßrcirt 
werden, auf den yorliegenden Gegenstand angewendet^ so 
ergiebt sich, dass die Galle, so wie sie in der Grube ein- 
geschlossen , nicht schädlich werden kann , weil (kisarten dort 
gar nicht entwickelt werden, auch bei dem Auspumpen und 
Ausbreiten auf dem. Felde gefahrdrohende Ausdünstungen 
nicht Terbreiten künne, weil hier bei dem Zutritte der At- 
mosphäre die faulige Gährung erst beginnt, und ihren 
Gasarten , so wie sie sidi bilden , der weiteste Spielraum ge- 
geben wird , sich ungehindert und frei zu Terflüchtigen. 

Es geschieht das Nämliche, was in der Natur unausbleib- 
lich und ohne Rast Tor sich gehet. Die ammoniacalischen 
Dünste aus den Wohnungen der Thiere und Menschen, yoa 
ihren Excrementen, aus den Gräbern und Ton den Leich- 
namen Millionen kleiner Inseeten , die jede Minute dahinster- 
ben, erheben sich in die Lüfte, und werden von dem näch^ 
sten Regen niedergeschlagen zur Befruchtung der Erde, — * 
was so gewiss ist, dass die Chemie es vermag, aus dem 
Regenwasser das Ammoniak mit Leichengeruch niederzu- 
schlagen. 

Für zweckmässig geruchlose Düngergruben und Abtritte 
in Städten giebt es, beiläufig gesagt, dsüber auch keine bes- 
sere Einrichtung, als die, welche d'Arcet gelehrt hat, und 
welche auf dem Grundsatze der ungehinderten Entweichung 
der Yerwesungs- Dünste ruhet. Er lässt die Düngergrube 
überwölben und führt aus dem höchsten Theile des Gewölbes 
eine geräumig« Oesse zum Firsten desDadies, durch welche 
sie, so wie sie entstehen, den hohem Regionen der Atmo- 
sphäre zueilen. 

Ueber die grosse Nützlichkeit des flüssigen Düngers und 
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der Gfille für die Fruchtbarkeit der Erde , wie sie den festen 
Dünger um das Doppelte übertrifft, Yon jedem guten Oeco- 
nomen anerkannt, und dennoch so wenig allgemein in An- 
wendung gebracht igrird , will ich hier nichts sagen , sondern 
auf die angezogene Schrift des Staatsrathes von flazzi' 
verweisen, welcher darauf dringt, dass die Gülle in gros- 
sen Städten zur Erhaltung der Reinlichkeit, zur Berei- 
cherung der Stadtkassen und zur Emporbringung.des Acker- 
baues, wie in Belgien, naqh guten Vorschriften bereitet wer- 
den möge. 

Die ch^nischen Anfklärungen hierüber, und wie beson- 
ders der Stickstoff das wirksame Princip sei , hat der Meister 
in diesem Fache, der Tortreffliche Dr. Lieb ig in seiner 
Schrift (die organische Chemie, Braunschweig , 1840) ganz 
neuerlidi ausführlich auseinander gesetzt. 



in. 

Die Gfinengrube des Herrn Dr. Schulz^ auf dessen 
Rittergnte Züschendorf. 

Auf Requisition des Herrn Amtshauptmann von Winkler 
begab ich mich , in Begleitung desselben am 30. October a. c, 
und zum zweiten Male am 21. Nov. allein, auf das Ritter- 
gut nach Züschendorf, um die Localität der daselbst befind- 
lichen GüUengrube genau in Augenschein zu nehmen. Fol- 
gendes ist dabei wahrgenommen worden: 

1) Die Grube befindet sich mitten auf dem geräumigen 
Rittergutshofe, ist von allen Seiten mit Gebäuden umgeben, 
dem Wohnhause am nächsten, und von diesem 15 Schritte, 
von dem Kuhstalle 25 Schritte entfernt. 

Es ist daher unmöglich, dass, wenn riechende Dünste 
sich aus derselben entwickeln sollten, diese bis iw das tie- 
fer liegende Dorf sich verbreiten kdnnten, da die umlie- 
genden Gebäude di«se Wanderung schlechterdings unmöglich 
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maehen , indem ammoniacalische Dünste stets die höhere 
Atmosphäre suchen. 

2) Die Grube hat 4 Ellen im Gevierte, ist 6 Ellen tief, 
durchaus mit Quadersteinen ausgemauert , imd diese sind von 

* äussern mit einer starken Lehmschicht umgeben. 

3) In ihrer Nähe ist kein Brunnen, was allerdings von 
Wichtigkeit wäre, da die dorthin gelangende Flüssigkeit oder 
Gasart das Trinkwasser verunreinigen und in einen der Ge- 
sundheit nachtheiligen Zustand versetzen würde. Der Hof 
besitzt nämlich zugeleitetes Röhrwasser. 

4) Sie wird gespeiset aus den Kuh-, Ochsen-, Pferde- 
und Schweine^ Ställen. Es ist nämlich, wie in der Schweiz, 
die Einrichtung getroffen, dass hinter dem Lager der Thiere 
sich eine i Elle breite und eben so tiefe gemauerte Rinne 
hinzieht, die den ablaufenden Urin auflahgt. Den Inhalt er- 
giesst diese in eine Schleusse, welche über den Hof mit 
starkem. Falle unterirdisch in die Güllengrube läuft. Alle & 
Tage werden die Rinnen mit Wasser ausgespült. Ausserdem 
bekommt die Grube aus der Erdäpfel ->^ Brennerei eine Menge 
Wasser. 

5) Die Grube ist mit starken hölzernen Bohlen genau 
bedeckt. 

6) Nachdem ein Theil dieser Bohlen abgenommen wor- 
den war , erschien oben auf Piähle gelegt der vierte Theil 
einer frisch geschlachteten Kuh, bei welcher mehrere Thetle 
nicht gan2 gesund gefunden worden waren , und noch ver- 
kleinert und eingelegt werden sollten, welcher Umstand, da 
ich ihn erfahren , mich veranlasst hatte , die zweite Reise zur 
Besichtigung der Grube zu machen. 

Die Grube wai* ohngefthr 4 Eilen hoch mit Flüssigkdt 
gefüllt. Auf derselben erschien ein umgekehrter hölzerner 
Kasten, 2^ Ellen im Quadrat haltend, dessen Boden mit 
Steine so belastet war, dass er mit der Flüssigkeit gleiches 
Niveau hielt. Unter denselben waren alle der Maceration 
übergebene Fleischstücke so eingeschoben, dasf( sie -durch 
den Druck des Bodens vollkonui^en unter Wasser gehalten 
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wiirdeii, wiis. deshalb ndfhig ist, weil, wie oben angegeben, 
macerirtes Fleisch . leiditer wird , und sich soni Thetl aber 
die Oberflftclie des Wassers erhebt Unter diesen Kasten 
sollte alsbald das obige Fleisch zu dem sehen voriiandenen 
Yorrathe eingeschoben werden. 

Es war daher hinlingiiche Yorriehtung getroffen, dass die 
Maceration yollkonunen geschihe, und Ucht etwa ein Aber 
das Wasser hervorragender Tbeil des Fleisches der Luft, und 
somit der Verwesung ausgesetzt wurde. 

7) Diejenige Fläche der Flässif^eit, welche den Kasten 
Ton all^ Seiten umgab, war mit dner grauen Fettbaut be* 
deckt , die wohl einen Zc^l im Durchmesser haben konntev 
und deshalb nicht st&rker war, weil nur sehr mageres Fleisch 
der Grube üb^geben worden. 

8) Ein Thermometer in die Flüssigkeit eingelassen, zeigte 
an beiden Untersuchungs - Tagen 4} Grad R. bei 10 bis 12 
Grad Wärme der Atmosphäre. 

9) Die Flüssigkeit, die an einem tief in dm Grube ge* 
steckten Stocke hängen blieb, gab nur einen sdiwachen Jau* 
eben -Geruch, durchaus aber keinen fauligen oder Leichen- 
Geruch. 

Ein unter dem Kast^ hervorgeholtes Stück Fleisch , wel- 
ches dort bereits längere Zeit verweilt hatte, zeigte nur einen 
fettigen, ekelhaft aussuchen Geruch. 

Auf den Bohlen selbst, bei zum Theil geöffneter Grube, 
stehend, lionnte mai^ so wenig, als in der Nähe, auch 
imr. den geringsten Geruch wahrnehmen, obschon wir wohl 
^Stunde lang unniittelb.ar auf denselben verweilten. 

10) Herr Dr. Schulz gab ad Acta, dass er nur Fleisch 
von sehr alten gesciiladiteten Pfiarden^ oder auch krankem, 
jedoch nicht an einer ansteckenden Krankheit, wie Milzbrand 
oder Rinderpei^t, leidend gewesenem, aber immer getödtetem, 
nicht crepirt^m Yiehe, in die Grube unter den Kasten gebe. 

11) An der einen Seite der Grube befand sich eine 
Pmnpe, die mit Druckwerk so eingerichtet. war, dass aie 
selbst Ton den Bohlen verdeckt wurde. IMätt^s derselben 

2* 
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wird bei dem Au«p«inpen nur die Ficiscbjanche, kjein grosse- 
res Stück Fleisch ausgehoben, was übrigens schon de^aib 
nicht mdglidh ist, weil leteteres, seiner Leichtigkeit wegen, 
sich an der Oberfläche der FWsHgkeit unter di»tt Kast^ 
befindet. 

12) Die Gülle führt Herr Dr. Schulz nach seiner Verr- 
Sicherung gewöhnlich im Frühjahre und Herbste auf die 
Wiesen. 

13) Die Knodien werden nach mehreren Jahren heraus- 
genommen. Sie sind dann gana von Fleisch und je^em 
hautigen Theile cntblösst Sie werden zu weiterer Verwitte- 
rung mit Erde gemischt. Ich untersuchte am 21. Nov. meh- 
rere Stücke derselben. Sie waren vtm aHem Fleische ent- 
blösst, alle Kanäle, durch welche ßlutgeföäse nach innen ge- 
hen, vollkommen offen, ohne den geringsten häutigen. Theil, 
das innere Mark ganz ausgesogen, durchaus wie präparirt, 
und so leicht und spröde, dass sie ohne Mühe zerhrodi^i 
werde» konnten, wodurch es wahrscheinlich wird, dass sich 
auch ihre Gallerte, ein Hmiptbestandtheil zur Düngung, auf- 
gelöset hatte. 

Wenn nun diese Güllengrube des HerraDr. Schulz nach 
allen Regeln der Vorsicht so beschaffen ist, dass sie allen 
Anbrüchen des Gemeinwohles cnt^|»richt, — sorgfältig ge- 
mauert, dass sie von ihrem Inhalte nichts durchgehen lässt, — 
wohl überdeckt, damit Niemand hineinstürze — ^ mit Vorrich- 
-tungen versehen, dass hineingebrachtes Fleisch vollkommen 
macerire, und dass nur die präparirte dünne Fleischbrühe 
ausgepumpt werde; 

wenn ferner die Maceration dieses Fleisches bei einem 
sehr niedrigen Wärmegrade ^o geschiebet, dass eine wahre 
Fäulniss lu^ht eintritt, und 

wenn endlich die ammoniacalischen Dünste, wdch^ bei 
dem Auspumpen und Ausbreiten auf dem Felde durch Zu- 
tritt der Luft sich alsbald bilden , ebenfalls als voUkommeü 
unschädlich erachtet werden müssen , und in Hinsicht des 
Uebelstandes des unangenehmen Geruches nicht höher ge- 
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schätzt ^vml(»i ddrfen, als gewöhnliche Mktjauche, die 
za verführen und auf den Feldern miszubreiten überall er- 
laubt ist: 

so kann die Vorrichtung derselben nicht als ein Vergehen 
gegen die Gesundheits - Polizei betrachtet, sondern muss viel- 
mehr als ein höchst zweckmässiges Beförderungsmittel einer 
guten Lahdwirthschaft, und als ein Fortschritt der öcono- 
mischen Cultur angesehen werden. 

Dieses Gutachten habe idi, der Neuheit und Wichtig- 
keit des Gegenstandes halber, mit der Ausführlichkeit ausge- 
stellt, die derselbe in der That verdient. 

Pirna, am 27. November 1840. 



II. 

Sind die, in Lohgerberwerkstatten sich entwickelnden 

Emanationen den, in der IN'achbarschaft wohnendien 

Menschen wirklich und durcligehends schädlich? 

Beantwortet 



nr. Aagiist Canpair Kmll Beeh, 

Stadtgerichtsarzt zu Pirna. 

Die obige Frage hört man sehr oft, vorzüglich bei Er- 
richtung von Lohgerbereien, zur Sprache bringen, ohne in 
deren Lösung eine Verschiedenheit der Ansichten hierüber 
za erkennen. Sie ist wichtig, einmal in medicinisch - poli^ 
zeilicher Hinsicht, dann aber im Interesse der Gewerbtrei- 
benden: Gesundheitswohl im Allgemeinen und Leb^digkeit 
im Geschäftsgänge der Letztem hängen beide von ihr ab. 

Die Lohgerberprofession ist jedenfalls eine sehr unrcin- 
Uche und, insofern ihr Betrieb eine Menge schädlidie Eiur 
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flösse auf den mensdiBcheii Körper bedingt, unter manchen 
Umständen der Gesundheit der Arbeiter sowohl, als auch 
der der Nachbarn nachtheilig zu nennen. Dieser Uebelstand 
ist dem grossem Theile des Volkes nie entgangen, und mdn 
hat es Ton jeher getadelt, dass es den Gerbern nachgelassen 
sei , ihr HaiMlwerk mitten in den Städten zu treiben. Gewiss 
dftrfte es auch nicht schwer fallen, nachzuweisen, in wie 
fern sie Nachtheil bringe, so sehr man sich auch hin und 
wieder bemüht hat, durch Aufzälilung von Thatsachen, wie 
wir sie nidit ganz in Abrede steUen können , einer entgegen* 
gesetzten vortheilhaften Meinung den Eingang in*s grössere 
Publikum zu verschaffen. So hat man, um nur Einiges 
hierüber anzulubren, unter Anderem ihr eine Schutzkraft ge- 
gen contagiöse Krankheiten zugestehen , ja den Arbeitern so-, 
gar eine makrobiotische Wirkung Ton ihr zusichern woUen. 
Jene mag etwas für sich, diese auch mitunter sich bewährt 
haben, doch verdient deshalb weder die eine, hoch die an- 
dere ^ine sichere Bürgschaft. Wie man nun aber bei vielen 
Besohäftigungen oft vvilUahrig ist in« Ertheilupg von Eigen- 
üch^ften, die sie nicht besitzen, so hat man auch der Loh- 
gerberprofession mehr nachgerühmt, als sie verdient, und 
durch Ucbertragung • anderer Erfahrungssätze sich sogar zu 
Fehlschlüssen verleiten lassen, auf die wir später zurück- 
kommen werden. Auf der andern Seite aber bringt eine zu 
schonungslose Beurtheilung auch wieder viel Scliaden dem 
Geschäftsgange dessen, der (vielleicht mitten in einer Stadt) 
eine Lohgeii>erwerkstätte errichten, oder wenn dies bereits 
geschdien, dieselbe nur erweitem, oder sonstige Yei^ände- 
mngen in ihr angdiracht wissen will. Um nun weder gegen 
das grössere Publikum, noch gegen die Geiber selbst in ei* 
nem Aussprache, der auf eine leichte und oberflächliche 
Betrachtung der Sache sich gründet, ungerecht zu werden, 
wird es sich schon der Mühe verlohnen, die Punkte, auf 
welche es hierbei ankommt, näher in's Auge zu Caissen. 

Spridit man von Widerwärtigkeiten innerhalb und in der 
Nähe einer Lohgerberwerkstätte , so versteht man darunter in 
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der Regel die Diliiste, welche bald beleidigend, bald wohl- 
thuend dem Geruchsorgane aus derselben entgegentreten. Wie 
sie in ihrer Wirkung verschieden sind, so sind sie es auch 
übrigens in ihrer Natur. Trennen wir sie in's Besondere je 
nach der Art ihrer Entstehung, so werden, wir in Kurzem 
schon erfahren, was yon der Sache zu halten ist. 

Der Geruchssinn unterscheidet vorzüglich drei Dünste: 

I. Den mephitischen Dunst, als Product der Flul- 

niss und der Beitzungder Häute, 

II. Den beim Garmachen derselben, und 

in. Den bei der Lohkuchen formirung «ich entwickeln- 
de Dunst. 

1. 

Das £rste, was der Gerber mit den Häuten oder Fel- 
len Tomimmt, ist, dass er sie durch Auswässern von dem 
Sehmutze und sonstigem thierisehem Unrathe an und in den- 
selben reinigt Er bringt sie zu diesem Befaufe, wenn sie 
grün (Irisch) sind, in Fluss - oder anderes Wasser, oder wenn 
sie bereits schon trocken oder dörr geworden , in sogenannte 
Wrichkufen* Kübel von verschiedener Weite und Tiefe, welche 
mit Wassor ange£Ult sind, dem man bisweilen aus später 
^ch T<m selbst ergebenden Gründen thierisdie Abßdle, wie 
Hühninr-, Tauben- oder Hunde *-Koä» zusetzt, -^ und lässt 
sie hier mit Bretem üderdeckt einige Tage lieg^. Die Länge 
der Zeit hängt von dem Grade der.Düire ab, welchen die 
Häute zdgen: 2, bis 3 Jahre alte Häute müssen 8 bis 14 
Tage, frisdicare Waare dagegen 3 bis 4 Tage liefen. 

Das Weichkufenwasser nimmt allmäblig euien fauligen, 
stinkenden Geruch an und trägt, bei Entfernung der aufge- 
weichten Haute aus den Kufen, in's Besondere wenn die 
Werkstalten yon andern hohen Gebäuden eingeengt sind oder 
der Luft ein freier Zutritt nicht gestattet ist, derselben sich 
raitüieilend , zu deren Verunreinigung in ein^n bestimmten 
Räume nicht wenig bei, und erzeugt so den ersten mephiti- 
schen Dunst, der in der warmem Jahreszeit durch eine 
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grössere Anhäafang, gleich d<nn in Sefakchthäuseni, wahr- 
haft auffallend und lästig wird. Wer in der Nähe einer sol- 
chen Werkstätte wohnt oder gewohnt hat, dem wii*d es ein- 
gedenk bleiben, wie unerträglich dieser Dunst, wie höchst 
empfindlich er Xür das Geruchsorgan ist. Nur eine Gerber- 
nase, deren Schleimhaut, so zu sagen, selbst eine gewisse 
Gare mit durchgemacht und an derartige Ausdünstungen sich 
g^öhnt hat, wird ihn ohne Kriebeln vertragen. Ja, der 
äüs den Weichkufen aufsteigende Dunst ist noch aulTallender, 
als der, welcher beim Eröffnen der Kalkkufen sich entbindet. 
Die Ursache liegt nicht gar fem. Die Häute nämlich, wenn 
sie in die Kalkkufen konunen, haben von den thierischen 
Stoffen, welche sie abgeben sollen, schon viel verloren und 
sind nicht mehr in dem Grade zur Fäulniss geneigt, den sie 
zeigen, so lange als sie sich in den Weichkufen befinden. 
Sodann aber setzen viele Gerber den Weichkuferi höchst sel- 
ten und nur dann einmal frisches Wasser zu , wenn ein Theil 
ihres Inhaltes schon consumirt worden und in der erforder- 
lichen Quantität nicht mehr vorhanden ist. So erreicht das 
Weichkufenwasser oft das Alter von 1 bis 2 Jahren. Je älter 
es wird, desto mehr Werth hat es für den Gerber: die dür- 
ren Häute weichen in dem, faulen Wasser leichter auf, als 
in dem frischen, und die Häute, dem Kalkäscher entnom- 
men, verfallen in jenem leichter, als in diesem, wo sie 
leicht steif und dick werden ; auch wird der Kalk mit dem 
Fette dort leichter losgespült, als hier. Und tritt die Noth- 
wendigkeit ein , die Kufe vön den thierischen Absätzen, welche 
in derselben allmählig zu Boden fallen , ^u reinigen , so Ynrd 
die Flüssigkeit oft blos abgeschöpft , um sie , wenn jenes ge- 
schehen, der Kufe wiederzqgeben. Das Weichkufenwasser 
nuiss sonach d^n höchsten Grad von Fäulniss erreichen. 
In andern Werkstätten lässt man dasselbe von Zeit zu Zeit 
ablaufen, und es verbreitet vorzüglich dann einen hässlichen 
Geruch, wenn jenen die nöthigen Abzugskanälc fehlen und 
die Jauche stehen bleibend sich anhäuft, um durch Austrock- 
nen allmählig zu verdunsten. Die Ausdünstung ist hier schlim- 
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mer, ab dort, wo man das Wass» in den Weicfakufai Ijtost. 
Der Grund faiaron liegt auf der Hand: es bildet sich auf 
der Oberfläche deat in den Kufeia stehen bleibenden Jauche 
nach und nach ein rotbes Häutchen , welches , je nach seiner 
Diditheit, den aufsteigenden mephitischen Dunsten mehr oder 
weniger den Weg versperrt Es ist diess Häutchen nichts 
anderes, als eine Verbindung dessen, was, wie sonst immer 
bei Macerationen tfaierischer Substanzen, sich Ton diesen 
absetzt, mit dem Wasser, und was nun vermöge seiner 
grossem Leichtigkeit auf diesem oben aufschwimmt. 

Noch sind aber die Häute oder Felle, wenn sie diese 
erste Procedur überst»iden haben, nicht ganz frei von thie- 
tischen Säften, von Fl^ischtheilen und Haaren. Der Geii>er 
benimmt ihnen diese, je nach der Bestimmung des zu ge- 
winnenden Leders, theils durch Anwendung v<m Sdiwellfar- 
ben und auf rein mechanischem Wege, durch Absdiaben mit* 
tels emes besonders hierzu geformten Schabeisens , theils auf 
cbemischem, durch Beitzen mit Salz oder Kalk, wozu sie in 
eigens hierzu bestimmte Kufen gebracht werden. Anfangs 
giebt man. den Häuten nur faulen Kalk, d. h. solchen, der 
schon gebraucht war, und nun aUmäblig immer starkem und 
fiischtt-n; ^das anfängliche Einlegen in gebrauchten Kalk er- 
leichtert, das in frische Aescher erschwert das Enthaaren 
der Häute. Genannte Mittel nun bewirken, dass die Häute 
einen gewissen Gähmngsprocess eingehen, sich erwärmen, 
ihre Poren sich eröffnen, die wässrigen und fetten Theile 
durchgehen lassen oder, um mich der tedinischen Sprache 
zu bedienen , dass sie „ schwitzen.** Sie entziehen ihnen so- 
nach Dinge, die, wenn sie zurdckbleiben sollten, als Be- 
dingungeta der Fäulniss, dieselbe nicht nur beschleunigen, 
sondern durch das Yerschlossenbleib^i der Poren auch die 
spätere Auihahme des Geii>estoffes ganz verhindern würden. 
Hier muss ich noch eines Yeifahrens erwämen, weldbes, we- 
gen der mit ihm verbundenen Gefahr für die Arbeiter, von 
grosser Wichtigkeit ist. In grossem Gerbereien werden die 
Häute, die zu einem Leder bestimmt sind, welches durch 
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die Belulndlung mit Kalk Schaden erleiden würde, sobald sie 
die Weiehkafen verlassen haben , zusammengesddagen und in 
einem wohlverschlossenen Ramne auf Stangen aurgehangen, 
um sie dnrch die von freien Stucken sich entwickelnde 
Wärme alsbaldig zum Schwitzen bringen und die Haare ohne 
aUe Schwierigkeit -entfernen zu können. Die Luft wird in 
einem solchen Räume durch irrespirable Gasarten, Producte 
der Fäulniss, wahrhaft verpestet, indem die Getber erst 
Thüren und Fenster öffnen müssen, ehe aie es wagen dür^ 
fen, den Schwitzbehalter zu betreten, ohne Gesundheit und 
Leben zu gefährden; ebenso löscht darin ein brennendes 
Licht aus, so lange nicht eine reinere Luft den Zutritt er- 
halten hat. 

Bei idlen diesen Operationen , bei der des Weichens, 
Enthaarens und bei der Beitzung steigen also Dünste auf, 
dort mehr von dem in Fäulniss. begriffenen Wasser und den 
aufgelösten thierischen Abfallen, hier von der chemisch^i 
Verbindung der angewendeten Beitzmiltel mit den auszuschei* 
den gewesenen Stoffen. Dort sind «ie reines Produet der 
Fäulniss, hier einer Verbindung der wässrig^i Theile mit 
dem Salze und der fettigen mit dem Kalke zuzusehreiben, 
durch welche letztere eine Art Seifenbildung zu Stande kommt 

Die Veiiiindun^ mit Kalk riecht weniger, ist aber im 
Sommer vermöge der Schärfe, welche sie durch die Hitze 
-erlangt, den Luftwegen und Augen der Arbeiter um so auf- 
Miger. Wie in der Weidikufe, so setzt üdä auch .in dem 
Kalkägcher auf der Oberfläche' des in ihm befindlichen Kalk- 
wassers eine Haut ab, die nicht, wie dort, roth, sondern 
weissgraulich aussieht und allmählig eine solche Festigkeit 
erlangt, dass, wenn man einen Stock hineinstösst,* derselbe 
ein deutlich hörbares Rauschen verursacht. Die Art>eiter 
sehen sie als ein Gift an und füixhten sie ausnehmend : denn 
sie besitzt eine ausserordentliche Schärfe und macht, dass, 
wenn jene ihr mit den Händen zu nahe kommen, dieselben 
angeätzt und alsbaldig auch mit Geschwuren besetzt werden. 
Diese Haut bildet sich aber nur in den Kufen , welche frischen 
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Kalk endulta». Da, wo der Kalk schon mehnnak gebraiM^ 
oder, wie die Gerber sageD, faulig geworden, findet eine 
derartige HauAUdnng nicht Statt Sie iat gewiss nichts an- 
deres, als eine Yerbindong Ton Fett mit don Kalke -«- eine 
Art Yerseifiing — und kohlensanrer Kalk. Und nnr dem 
Kalke ist*s zuzoschrdben , dass sie Jene flüEende Wirkung 
aussät, weil sonst diesdbe Eigenschaft audi die Haut auf 
dem Wdcbknfenwasser zeigen w&rde. 

Non hat man zwar zu Gunsten der Gert»ereien behaupten 
woDen: „der Kalk sei ein Mittel, welches die LiA reinige/' 
Ein soMier Einwurf, Ton einem Freunde der GeiiN»rei aus- 
gdimd, findet sidi auch in dem Gutaditen vom Hofrath 
Dr. Schlegel in Meiningen „fiber die Schädlichkeit der 
G«1>erw«Fkstatte& innerhalb einer Stadf (Henke's Ztschr. 
L Staatsarzneik. Bd. 35.) mitgelheilt von Es heisst daselbst: 
„SB den luftreinigenden Stoffen rechnet man mit Recht den 
gebrannten Kalk und die davon entwickelte Gasart; das gelbe 
Fieber hat in denjenigen Stadtquartiereu zu Philadel|dua und 
aodon Städten Nordamerika*s , in welchen hanptsächlidi Ger- 
bo' und Lederariieiter wohnen , wenig .oder gsr keine Wurzel 
gefiust Ein c»gliscber General musste in Spanien ein La- 
zareth in ein neu aufgeiuhrtes und frisch getünchtes Gdiände 
legal. Die am gewöhnlichen Spitalfieber Leidenden wurden 
wieder gesund; der Oberarzt Hess nun sammtliche Kranken- 
ziramer mit Kalk irisdi überziehen und der Erfolg aitspraA 
▼öUig seiner Erwartung/* Jkm ist aber nicht so. Man be- 
dient sich wohl hier und da des Kalkwassers, um Räume, 
in welchen sidi kohlensaure Luft angehäuft hat, yon diesm' 
zu befreien, weil es, wie bekannt, eine grosse Neigung zur 
Kohlensäure hat und, mit £eser Teriiunden, der Kalk ab 
kohlensanrer Kalk sich niederschlägt. Derselbe chemische 
Yoigang erklärt auch, wie in dw frischen Kalkäschem der 
Kalk als kohlensaurer Kalk der Fettfaaut, die sich auf der^ 
OboÜäche badet, eine um so grössere Festigkeit giebt, als 
er, dnrdk das Fett zurückgehalten,. nicht, wie es dort und 
in andern Fällen geschieht, wo man Kalkwasser suifstdlt. 
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sieh niederzaschlagen vermag. Ans dieser Verwandtschaft zar 
Kohlensäure folgt indessen nicht, dass er die Luft im Allge- 
meinen zur einigen im Stande sei. Leicht md^ich ist es aber, 
dass der Kalk auf Grund jener, so oft sich in den Kalk- 
äs(^em kohlensaure Luft zu entbinden beginnt, diese absor- 
bire, ohne deshalb den Genich in einer Gerberei auch nur 
etwas zu verbessern. Uebngens verbreitet er anund'försich 
einen eigenthumiichen , urinösen Geruch, wirkt; mit den thie- 
rischen Geweben in Berührung gebracht, selbst zerstörend - 
aiif sie ein und beschleunigt deren Auflösung. Wir haben 
diess bereits oben gesehen, als von dem Gebrauche des 
Kalkwassers in den Gerbereien die Rede war, imd werden 
es aufg Neue wieder in Folgendem bestätigt finden. Das 
Ueberziehen der Wände mit Kalk in Spitälern und Privat- 
wohnungen ist sicher von einem sehr wohlthätigen Einflüsse 
auf die menschliche Gesundheit. Daran wird Niemand zwei- 
felnl Nur wirkt er hierbei, wie man es sich gewöhnlich 
vorzustellen pflegt^ nicht so, dass er die riechbaren Stoffe 
aus der Luft an sich zieht. Vielmehr trägt er höchstens in- 
direct und zwar dadurch zur Reinigung der Zimmerluft bei, 
dass er die an den Wänden haftenden Krankheits - oder sonsti- 
gen riechbaren Stofle, vermöge der oben erwähnten Eigen- ' 
Schaft, zerstören hilft. Aber selbst nachdem eine derartige 
Reinigung in den Häusern und Wohnungen voi*genonunen 
worden, trägt man, so lange die Wände nicht vollkommen 
ausgetrocknet sind , doch immer noch und zwar mit Recht 
Bedenken, jene zu beziehen, indem es eine nicht weniger - 
ausgemachte Wahrheit ist, dass die Luft in solchen Räumen 
sich: längere Zeit hindurch nicht nur ausserordentlich feucht, 
sondern auch mit Kalktheilchen angefüllt erhält, und dass 
sie hierdurch der Entstehung mancher und verschiedener 
Krankheiten nur förderlich ist. Es dürfte daher der Kalk 
vermögö seiner ätzenden Eigenschaft und der Gewissheit, 
dass er auch die, an den Wänden sich anlegenden Ausdün- 
stungen jeder Art zu zerstören vermag, nur als ein indirect 
luftreinigendes Mittel anzusehen sein. 
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Wenden wir uqg der Frage zu , ob die Emanationen , wie 
wir sie jetzt als Prodact der Fdulniss kenn<« gelernt haben, 
der Gesundheit nachtheilig seien: so stosaen wir auf einen 
Gegenstand, der wie in den frühesten, so aueh in den 
neuesten Zeiten zu manchen Discussionen Anlass gegeben 
hat Alle die Thatsachen, welche hieiiiei als Unterlagen die- 
nen mussten, einzeln durdizugehen und zu prüfen, würde 
zu weit fahren« Sie sind in der Ri ecke 'sehen Schrift über 
den Einfluss der Yerwesungsdfinste auf die menschliche Ge- 
sundheit und über die Begrabniss{datze in medicinisch- poli- 
zeilicher Hinsicht (Stuttgart 1840) trefflich und ersdiöpfend - 
abgehandelt, und zum Theil auch in der vortiergehenden 
Abhandlung, in welcher unser geistreicher Sclimalz diese 
Frage kurz, aber bestimmt und entschieden beantwortet, wie- 
der mitgetheilt worden« Ich lasse daher, um den geehrten 
Leser weder durch lästige und zeitraubende Wiederholungen 
zu ermüden, noch auch fremdes Gut unrechter Weise zu 
d^n meinigen zu machen, blos darauf hinweisend, den bis- 
herigen Betrachtungen ohne Weiteres 

U. 
die des bdm Garmachen frei werdenden Dunstes nachfolgen. 
Mit dem Namen der „Lohe'' bezeichnet man die ge- 
mahlne Rinde von Eichen, Birken, Fichten, Tannen, wie 
auch anderer Gewächse, deren Bestandtheile eine zusammen- 
ziehende Wirkung äussern. Sie verdanken selbige einem 
Stoffe, welcher mit dem Gewebe der thierischen Häute eine 
unäufldsliche Verbindung eingeht, selbige gerbt und darum 
auch den Namen „Gerbestoff" (Principium scytodepkium), 
richtiger „Gerbsäure" (Acidum tanntcum), fuhrt. Man benutzt 
sie, dieser Eig^schaft wegen, in den Gerbereien ,^ und lässt 
sie hier dadurch auf die zu verarbeitenden Häute einwiriien, 
dass man diese mit den gemahlenen Substanzen übersti*eut, 
in besonders hierzu bestimmte Kufen (Lohgruben) bringt 
und das Ganze mit Wasser übergiesst, um den wirksamen 
Gerbestoff auszuzidien. Die, auf diese Weise sich bildender 
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Lohhruhe macht, dass der, in sie zum Theii aufgetiommene 
• Gerbestoff ia die Poren, der, ihrer thierischen Säfte und 
Stpffe yeriustig gewordenen Häute eindringt und sie zusamr* 
menzieht oder mit andern Worten „gar^^ macht. Der G^be* 
Stoff vereinigt aber mit der zusammenziehenden Kraft auch 
die Eigenschaft, der Fäulniss kräftig zu begegnen. Wenn 
deoBiach bei der zeitweise erfolgenden Herausnahme und dem 
Umlegen der Häute, wobei sie aufs Neue mit Lobe bedecJtt 
werden, so wie nach vollendeter Gare, bei der Aulbewah- 
rung dieser, sich irgend ein «igenthümUcher , stechender, 
saurer Geruch verbreitet, so rührt dieser nicht sowohl von 
der Entwickelung mephitischer Dünste, von denen jetzt, nach-* 
dem die H^ute voUkcHnmen gereinigt worden sind, nidit 
mehr die Rede sein kann, als viehnehr von dem Gerbestoffe 
her, der sich durch das Anfeuchten mit Wasser von den 
oben erwähntim Yegetabilien losgemacht hat Mao kann an^ 
nehmen, dass durch die Verbreitung des Lohdunstes die et- 
waigen Nachtheüe der fauligen Emanationen in etwas aus- 
geglichen werden, und dass, wenn Geri»er und Lederhän^Ser 
zu Zeiten, wo ansteckende Krankheiten herrschten, von die- 
sen verschont geblieben sind, sie diess jenem zu verdanken 
haben. Yielleidit hat derselbe Stoff an dem hoben Alter, 
welches die Gerber hier und da wohl erreichen mdgen , eben 
so viel oder mehr Antheil noch, als die thierischen Aus- 
dänstungen, von denen mehrere Aerzte, auf die statistischen 
Untersuchungen von Fuchs in Würzburg (über den Einffuss 
der verschiedenen Gewerbe auf den Gesundheitszustand und 
die Mortalität der Künstler und Handwerker in den Blüthen- 
jahren, nach den Tabellen des Instituts für ki^anke Gesellen 
zu Wurzburg von 1786 bis 1834) sich berufend, gemeint 
sind, dass sie Gesundheit und Lebensdauer der Menschen 
begünstigen. 

Die Frage anlangend, ob dieser Lohgeruch wirklich und 
unter aUen Umstanden unangenehm genannt werden könne, 
so muss ich diese mit „Nein" beantworten. Wenigstotis 
iiann man ihn nur relativ oder individuell unangendmi , viel- 
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leicht selbst auch relativ angenehm nennen, insofern es 
Leute gienug giebt, welche ihn sogar lieben. Es verhält sich 
demnach mit diesen Gerüche dl>en so, wie mit andern Ge- 
rüchen, welche der Eine verabscheut, der Andere sucht. 
Keineswegs aber ist er schädlich. Vielmehr wiederhole ich 
auch hier wieder den oben gethanen Ausspruch, dass die 
Lohe, bei ihrer föulnisswidrigen Eigenschaft, die Wirkung 
der obigen Ausdünstungen in etwas schwächt, und dass darum 
die thierisch* fauligen Emanationen in einer Weissgerberei, 
wo keine Lohe in Anwendung kommt, ungleich unerträg- 
Ueher, den Nachbarsieuten bei weitem lästiger sind, als die 
in dmer Lohgerberei. 

Wie verhält es sich nun aber 

ffl. 
mit dem Dunste, welcher bei der Lohkuchenformirung 
frei wird? 

Die Lohe, welche man aus der Grube nimmt, nadidem 
die Häute gar geworden, wird ahdem^eit als Düngimgs- oder 
Feuemngs- Material verwendet. Sie wird, zum Behuf eines 
desfallsigen bequemem Gebrauches, zu Kuchen (Lohkuchen) 
geformt und auf besondem Gerüsten getrocknet. Um aber 
diese aus jener zu bilden, wird sie, die Lohe, auf einen 
Haufen geworfm und längere Zeit der Pflanzengährung über* 
lassen , weil diese erst das Bindemittel zur Bildung der Loh* 
kuchen abgiebt. Denn wartet man diese nicht alr, so wird 
die Lohe immer wieder' auseinander fallen, und ein jeder 
Versuch der Lohkuchenbildung fehlschlagen. 

Die Pflanzengährung, welche man durch das Aufhäufen 
der braunröthlichen Lohe herbeizuführen beabsichtigt, sollte 
mm glauben , müsse, wie diess bei einer jeden andern orga- 
nischen Zersetzung der Fall ist, faulige Dünste entwickeln; 
es geschieht diess aber nicht. Im Gegentheil ninunt die all* 
mäibg schwärzlich werdende Masse gar keinen oder einen 
nur in der Nahe zu verspürenden erd* oder humus-artigwi 
Geruch an , der weder das Geruoiisorgan beläsogt, noch die 
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Gesundheit beeinträditigt. la demselben Zustande bleibt sie 
aadi spaterbin in der Form der Kochen. 

Zu mehrerer Beweisführung des oben Gesagten habe ich 
▼on zwei yersdiiedenen Fichtenlohkachen, von denen der 
eine drei,, der andere sechs Wodien auf einem, in einem 
engen und mehr feuchten Gehöfte zum Trocknen aufgestell- 
ten Gerüste aufbewahrt gewesen war, grössere Stucke ent- 
nommen. Sie boten nicht, wie die frische Lohe, ein braur 
nes oder braunrothliches, sondern dunkles, mehr schwärz- 
liches Aussehen, bestanden aus reiner Pflanzenfaser und ga- 
ben erst, dicht vor die Nase gehalten, einen erdartigen Ge- 
ruch, während gebrauchte und eben erst der Grube entnom- 
mene Fichtenlohe einen starken Gerbegerudi verrieth. 

Der chemischen Untersuchung unterworfen, gab die friscly, 
aber schon gebrauchte Lohe, ^ine stark sauer reagirende, 
Lohgeruch besitzende, nach einem Zusätze von sdiwefelsau- 
rem Eisen und Bleiessig, Mittel, deren wir uns bekanntlich 
zur Altsmittelung des Gerbestoffes bedienen, eine nicht un- 
bedeutende Menge Gerbestoff zeigende Abkodnmg. 

Diejenige Lohe dagegen, weldie in Kuchenform drei Wo- 
dien l«3ig an der Luft gelegen, hatte den eigenthümlichen 
Lohgeruch fast ganz verloren und wies eine nur geringe 
Menge Gerbestoff nach, indem letzterer durch Einwirkung 
des, in der atmosphärischen Luft enthaltene»! Sauerstoffs in 
Humussäure sich umgebildet imd dadurch die dunkle Färbung 
dieser altem Lohe veranlasst hatte. In der Abkochung zeigte 
sich indessen eine nicht unbedeutende Menge Gummi, und 
die Beimischung dieses ist es vielleicht, welche der Lohe 
einen grossem Zusammenhang verleihet. 

Die dritte Probe- Lohe, welche eben auch in Kuchenform, * 
aber sechs Wochen lang der Luft ausgesetzt gewesen und 
ganz trocken geworden war, hatte den schwaehai Geradi 
der Humuserde (Dammerde) angenommen und waur d^ooi Torfe 
sehr ähnlich geworden. Sie enithielt nur noch Spuren von 
unzersetztem Gerbestoff, indem dieser sich fast gänzlich in 
Humus verändert haben mochte. Dieselbe Lohe abgekocht, 
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deutete einen nnr geringen Gehalt von Gummi an und war 
durch die aufgelöste Humussäure schwach geOrbt. 

Wenn nun die bereits benutzte oder alte Lohe, aus wel- 
cher die Lohkuchen angefertigt worden, so wenig auflösliche 
BestandtheUe besitzt und nui* Holz- und Pflanzenfaser mit 
etwas Gummi und GerbestofT verbunden nachweist: so wird 
sie auch eben so wenig, wie aufgehäufter feuchter Torf und 
nasse Dammerde, einen fauligen Geruch anzunehmen im 
Stande sein, zumal da hier der eindringende und die Faul- 
iiiss unausgelaugter Vegetabilien bedingende Sauerstofl* von 
dem immer noch darin vorhandenen Gerbestoffe absor- 
birt und demnach auch, ehe er auf die feuchte Holzfaser 
faulnisserregend einwirkt, schon die Trockenheit der Lohe 
eingetreten sein wird , mit welcher jede weitere Zersetzung 
aufhört. 

Auf die medicinische Polizei angewendet führen uns die 
bisherigen Betrachtungen zu nachstehenden Resultaten; 

1. 
Von den in einer Lohgerber^ frei werdenden DöBirteii 
sind die sub L bekannt gewordenen mef^itisehen dem Ge- 
ruchsorgane am lästigsten und können seftst Gesundbdt und 
Leben in Gefahr bringen, wenn sie sich in geschlossenen 
Räumen coneentriren. 

2. 
Die sub U. und Hl. abgehandelten Gerüche sind ent- 
weder gar nicht oder nur individudl unangenelun, der Ge- 
sundheit aber nie nachtheilig. 

3, 

Der meiste Gestank geht von den Weichkufen aus, und 
wird dann fast unerträglich , wenn deren Jauche , zumal in 
der warmem Jahreszeit, innerhalb oder in der Nähe der 
Werkstätte abgelassen, sich anhäuft und stehen bleibt. G«- 
ringer ist derselbe , wenn sie in den Kufen erhalten wird: 
m. 3 
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Der Kalkkufendunst riei^ht ^ucb, ist aber mit.ctem .4er Wijich- 
kiifcn nicht zu vergleicbep. 

4. 

Die Errichtung einer Lohgerberei iniierhaft einer Stadt 
ist nicht geradezu zu untersagen, wofeni nicht die Lage, 
Grösse* und Bevölkerung derselben, die Breite und Richtung 
ihrer Strassen , so wie die Höhe der Häuser und deren Ge- 
höfte eine Einschränkung oder ein Verbot nöthig macht, in- 
dem es bei jener vor Allem darauf ankommt, dass die Luft 
einen allenthalben ft^eien Zutritt habe. Eine desfallsige Be- 
sichtigung der Stelle, an welcher diess geschehen spM, von 
Sach- und Bauverstandi^en wird darum, um ein ftir alle 
Male sicher zu gehen, nicht nur wünschenswerdi , sondern 
gelbst nothwendig sein. 

Neuerdings hat auch Trebuchet (code administrat. des 
itabUssem. dangereiix, insalubres ou incammodes. Paris iB32. 
V. Frörieps Notizen, Febr. 1833. No. 333. Bd. XXXVL) 
die verschiedenen Gewerbe , deren Betrieb die Gesundheit der 
Arbeiter und- Nahwohnenden beschränken kann, vergleichs- 
weise jusammengestelk, und itie Lohgeriiierprofession denen 
beigeoihlt , dereu Entfernung y^n 4en WolmungeH nicht streng 
BothweDdag ist, deren Errichtung aber nicht elier erlaubt 
werden darf, bis die Behörde sich dl^rzeugt bat, iass die 
Arbeiten der Naclibarschaft weder lästig ^ noch admdiich sind. 

6. 

Die 'Werkstatten müssen geräumig, hoch, mit steinernen 

Platten ausgelegt und , um einen freien Abgang der fauligen 

Dunste und Flüssigkeiten zu unterhalten, mit den nöthigen 

.Abzugskanälen versehen und in ihrer Lage etwas abhängig 

isein. Femer können sie 

6. 
ip fler jHahe eine^ Brpuinens oder Keltors nfisIK geflii)lidet wer- 
den^ und t^ ^arf die aus ^en I^ufei^ abg^|ai^j^«ne Jaiißhe wi^ 
dfsr ^^^^^ ppch <|ep Strassien zulaufe^. 
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7. 
Die Weich- und Kalk-KuCeii sollten von unten bis oben 
ausgemauert sein; bei den l.ohl(uren ist diess weniger er- 
forderlich. 

hl den Werkstätten selbst ist die grösste Reinlichkeit zu 
beobachten , und so oft die eine oder die andere Grube geöff- 
net und deren Inhalt abgelassen oder abgeschöpft wird, der 
Boden jedes Mal mit frischem und reinem Wasser abzuspülen. 

d. 

Werden dtcs« tedingMiig^ erliallt, 96 erscheint die Mass- 
regel, dass eine Jede Gerberei in der N&tie eines fliessen- 
den Wassers angelegt werde, wenn auch nicht überflüssig, 
doch nicht durchaus nöthwendig. Fudern würde eine der* 
artige gesetzliche Anordnung, da sich nicht überall ein Fluss- 
wasser vorfindet, hoch auch ein solches zur Bearbeitung ei- 
ner jeden Ledersorte sich eignet, die Gewerbetreibenden in 
ihren Rechten unA Vortheilen ohne triftige Gründe ein- 
schranken. 

10. 
Die Gerüste zum Trocknen der Lohkudien endlich müs- 
sen zu dessen Beschleunigung und zur Vermeidung einer 
jeden Stockung von Dünsten, und seien clieselben auch noch 
so wenig bemerkbar und unschädlich, gehörig hoch und im 
Freien aufgestellt werden: enge und feuchte Gdiöfle, wie 
man sie Inerzu immer noch zu oft benutzt, niüssl^n das fte* 
gentheil thim. 
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III. 



Tier in eben so vielen Instanzen erfolgte ärztliche 

Gutachten über den zweifelhaften Seelenznstand eines 

tranksiichtigen Morders, *) 



£rstes Gutachten 



Ar. Frledrieli KdvAV« Oebler, 

KönigL Bezirlvarzte in Crimmitucha«» 

Die , auf Antrag des Patrimonialgerichtes zu R . . . . vom 
25. November dieses Jahres: 

„darüber, ob der verabschiedete Rittmeister von T. vor, 
„bei und nach der Erschiessung seines Redienten **) in 
„einem freien, zurechnungslahigen Zustande sich befunden 
„habe, ein gehörig ihotivirtes Urtheil zu ertheilen," 



*) In der Ueberzeugung^, dasd^s den geehrten Lesern ein gros- 
ses praktisch -wissenschaftliches Intereiäie gewähren werdk, die An- 
sichten, welche in vier gerichtsärztUchen Instanzen über den psychi- 
schen Zustand eines und desselben Iitdiyiduums überhaupt und ins- 
besondere zur Zeit einer von ihm verübten Mordthat von so aner- 
kannten Gelehrten, als den Herren &;c. Oehler, Ohoulant, Cla- 
rtis und Carus, entwickelt worden sind, an einander gereiht zu 
finden» hat die Redacdon kein Bedenken getragen, den grossten Theil 
dieses Heftes des Magazins der vollständigen Mittheilui^ jener Got- 
achten zu widmen. 

**) Derselbe war durch einen Pistolenschnss , welcher in der lin- 
ken Kegio iliaea eingedrangen war und durch' das Bauchfell, das^ 
Netz, so wie den Dannkanal in einer Lange von dreizehn Zollen 
sechsmal, und zwar in der Grösse von einem, halben bis zu einem 
ganzen Zoll, durchlöchert, und die Vena iliaea interna und den gros- 
sen Psoasmuskel dieser Seite zerrissen hatte, getödtet worden. — 
Im Körper fanden sich 3i Stück Schrote No. 3. 
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in den Yormittagsstuiiden des 2. und 10. Decenibers vo;-- 
genommene Exploration desselben gewährte nachstehenden 
Befund. 

An beiden der genannten Tage befand sich der Rittmei- 
ster V. T. in seiner, bisher in dem Hermhause auf dem 
Rittei^gute R inne gehabten Wohnstube , und ich unter- 
hielt mich mit ihm jedesmal länger, als eine Stunde. — Er 
ist von kleiner Statur und massig starker Körperconstitution ; 
sein ganzes äusseres Ansehen lässt ein viel höheres Aller, 
als das angegebene von 52 Jahren, erwarten: der Kopf ist 
fast gänzlich von den Haaren entblösst und die wenigen, 
nach dem Hinterhaupte hin vorhandenen, zeigen eben so, 
wie dei^ ziemlich starke Schnurr- und Backen -Bart, eine 
völlig weissgraue Farbe. Die Formatron und Grösse des 
Kopfes ist sowohl an sich , als im Yertiältniiss zum übrigen 
Körper normal, mir steht die Stirn auflallend und in nicht 
unbedeutendem Grade hervor. Er zieht die Stimhaut fast 
fortwährend in Falten, und zwar gleichzeitig und vorzugs- 
weise mit Zusammenziehen der Augenbrauen in der Glabella, 
wodurch das ganze Ansehen und die Miene desselben auffal- 
lend trübe, düster und mürrisch wird; die hellblauen Augen 
rollen entweder unruhig in den Höhlen herum oder sind 
sfier auf einen Punct gerichtet, daher sind sie aber matt, 
ohne natüriidien Glartz und ohne einen besondern geistigen 
Ausdruck im Blicke. Das Gesicht ist blass, aufgedunsen 
und livid, die Backen häif^en etwas herab, und geben da- 
durch der Miene eine Beimischung von tJlerchgüItigkeit und 
Stupidität. Die Zahne sind unvollständig, die Zunge ist 
ziemlich stark weiss belegt, und dabei ein widerlicher, sau- 
rer Geruch aus dem Munde vorhanden; der Unterleib ist et- 
was fest und aufgetrieben , zwar ohne deutlich bemerkbare 
Verhärtung der in dems^en enthaltenen Organe , jedoch 
mit unverkennbarer Anschwellung in dem rechten Hypochon- 
drio. Darm - und Urin - Excrelion sind angeblich nicht be- 
deutend gestört und hödistens nur vorübergehend etwas 
erschwert. Hämorrhoidalknoten odftr andere Hämorrhoidal- 
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beschwerdea sind i^fM vorhanden , dagegen bedeutende Er* 
weitOTingen der Venen (Variees) an den untern Extremitä- 
ten; auch findet sich ein leicht reponibler Leistenbruch dei* 
rechten Seite v.on Der Puls ist klein, langsam und träge. 
Der Heraschlag dumpf und schwach, die Konp^itic^n des Brust- 
gewölbes ohne bemerkbare Abnormitäten, die Schilddruse ist 
nur in. massigem Grade verwässert, dre untern Extremitäten 
zeigen sich ohne widernatürliche Formation, doch findet sich 
an. der äusserp Seite des linken Unterschenkels, ungefähr 
eine Querhand oberhailb des äussern Kiiochels, eine Haiitab- 
schilfe;i'uag von, der Grösi^e einer flachen IJa^d vor, welche 
ganz der trockenen Flechte (Herpes fnrfuraeeus) gleicht, je- 
doch angeblich von einer Contusion durch eine Kanonenkugel 
in der Schlacht hei Leipzig herrühren solL 

Ausserdem ist aucl]( noch eine Subluxation der linken 
Kniescheibe, verbunden mit ein^ deiitlich erkennbareif Er-, 
schlaffung des. Gelenkapparates des Kpie's, vorhanden, gegen, 
welche zur.Erleicltferung des Gehens compripiii-eni^ Banda- 
gen geti-agen. werden müssen, -r-r Dieses Uehel soll von eir 
hem, schon vor längerer Zpit beim Militair erlittenen Sturze 
mit d^m Pferde hennihren. Eine , angehlic|i schon seit den 
Jünglingsjahren bestehend^ auffallende Erhohimg des ganzen^ 
linken Fussrückens ist anpoch zu bemerken. Hände und 
Kppf befinden sich in einer, f^st unausgesetzten zittomden 
BeweguAg. 

V. T. zeigte fast während der ganzen Ifnterbaltimg. ein 
eigenthümlich unstätes., unruhiges, u^d. ängsüiches Wesen; 
seine Antworten waren kurz, abgebrochen, iipd nur selten 
Hess er sich zu einer läi^ern Unto-hgJtung bewegen; die 
Sprache war gewöhnlich stptlerad und unsijGher; auffallend 
mürrisch zeigte, ersuch be^ d^. zweiten Besuche, und wenn 
auch schon früher, sq verti^ng er doch besopders an diesem 
Tage nicht den leisesten, W^d^^ruck; er wai-d dann so^leidi 
auffahrend, hitzig undaufeebracht: vorzugsweise dann, wenn 
das Gespräch aui; die einzelnen Ujnständ^. d^er verübtei^.Tbat, 
kam. Dagegen. vernahm, verstand und beuFtheilte er die. ihm, 
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YOFgel^ea' FiiftgeB richtig, und, im Blitze eitles 2i<sttilidi 
treo^'GiddSehtirisses, gab er, aof Befolgen äW seine M- 
hem LefeensTerhäKniäse , grösstentkeils selbst Folgendes an: 
V. T. , von gebilÄeUm Aeiteni aus dem höhern Stande ab- 
^ämnieiid, w»rd den 5. Seiptcfmber 1790 geborto, mid soll 
bis iti'& 3w< Lebetisjafar so krinklich geweafen sein, dass kaum 
nüfk etwas Hoffisün^g- dagewesen ist, ihn beim Leben zu er- 
halten. Sein Veter stlii4> 1813 im 61. Jhhre apoplektisdi, 
nachdem er an 4 Jahre lang, wahrscheinlich in Folge eines 
vorausgegangene» S^hk^falles , ganz geistesschwach gewesen 
w^r. Die Mutter starb 18^ im 65. Jahre an Entkraftung, nach 
voraiiBge^aBgener Brust - Krankheit und Verschleimung. lieber 
die Gesundlieitsverfialtiiisse del* Gro6sMtel*n ist etwas Näheres 
mit Best^mtheit nicht zu ermittela. 

Er ist, atiBser ^ner noch lebenden Sbhwester, der Mteste 
von 7 Gcsdiwlstem , von denen drei in früher Kindheit, der 
jüngste ÖrÄder als Rittmeister im Jahre 1840 starben; ausser- 
dinr'lebt noch ein Brud^ in N. 

Elr ward in fi^Qher JUgend mit nfaturlieben Blattern geimpft, 
und uberstend Älasem und Scharlach ^ücklich. Von 1802 
bis 180& befaftd er sich in P. Auf der Schule und ward auch 
daselbst irf der evangelischen Lehre confirmirt; von 1805 bis 
1808 war er iii dem Pagenhaus in Dresden ^ kam sodann zum 
Regiment Cuirassier nafch Thüringen und wiird 1813 zu den 
Husaren versetzt. Er will bereits im Pagenhause mit Mond- 
sucht bdiaftet gewesen sein, und namentlich soll ihn ein Herr 
von K. — welche!^ später im russischen Feldzuge geblieben 
ist — zweimal des Nachts zum Fenster heiein geholt haben. 
In den Jahr«a 1809 und 181Ö soll er 10 Monate lang in 
Thüringen am kalten FiebelP gelitten hdben, und sp&ter ist 
er häufig' von» gichtisdiien Beschwerden heimgesucht worden, 
welche namentlicb seine Nerven sehr angegriffen und ihn sehr 
reizbar gemacht haben (Act. Fol. — ). Er bi^ucbte dagegen 
die Min^^lquellön von Carlsbad, Eger, Töplitz, Märienbad 
und Aachen: jedoch ohne entscheidenden Erfolg. Ja das 
Nervenleiden verschlimmerte sich vielmehr nach und nach so, 
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* * " ditös es in Yerl^indiing mit.Coliken und Krämpfen in eine ei- 

gene Art Von Epilepsie ausartete, wobei zwar das Bewusst- 
sein nicht gänzlich verloren ging , aber die Zuckungen in den 
Gliedern , so wie das l^usammenziehen des Leibes nur da- 
durch gelindert werden konnten , dass oft. mehrere Leute ^ea 
Unterleib gewaltsam drucken , ja auf denselben knieen muss- 
tcn. Diese Anlallie erschienen zuerst 1825 — 1826, kehrten 
gewöhnlich aller 4 — 5 Tage wieder^ und hielten oft 4 
Stunden lang an. 

Beim Militair ist er sehr oft mit dem Pferde gestürzt, . 
namentlich dabei auch mehrmals auf den Kopf gefallep^ hat 
besonders die Schladiten bei Leipzig und Bautzen mitgemacht, 
und dabei mehrere Hiebe in den Nacken, den PreUschuss an 
den Unterschenkel und noch eUiige kleinere Blessuren erhal- 
ten. Im Jahr 1830 nahm er — angeblich wegen gänzlicher 
Invalidität, besonders durch das Uebel im linken Kniegelenk, 
jedoch nach anderweiten Mittheilungen, über deren Richtig- 
keit vielleicht bei dem Militaircommando weitere Naduricht 
eingezogen werden kann, wegen bereits vorhandene bedeu- 
tender Neigung zum Trunk -r- den Abschied. Er lebte so- 
:^ dann abwechselnd bei Bekannten und Yei'wandten , namentlich 

; ^ ai^ch bei seinem Bruder, mit welchem er, aber später in 

Missverstäudnisse gerieth. 

Während. dei' Jahre 1835 und 1836 hatte Ref. öfters Ge- 
legenheit , den Exploraten zu sehen und zu sprechen , und 
ward auch wiederholt von demselben wegen seiner mannig- 

[ fachen körperlichen Leiden consultirt. Seine Klagen . bezogen« 

sich vorzugsweise auf Coliken, Neigung zu Dian*höe, Er- 
brechen , Krämpfe und gichtische Beschwerden , jedoch waren 
dieselben so wechselnd und in der Regel einander so wider- 
sprechend, dass sich der Krankbeitscharakter um so mehr 
als Hypochondrie herausstellte, als v. T. auch übrigen^ in 
geistiger Beziehung sich äusserst reizbar, auftahrend, zur 
Hitze geneigt und überhaupt von cholerischem Temperamente 
zeigte. 

AUeijfi schon damals olTenbarte sich, bei ihm eine bedeu- 
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te&de Neigung zum Genu&se »püritiiöger Getiiiike , namentlich 
des starken Bieres und des Roms, so wie auch anderer 
Branntweine, so dass er, trotz der öfters an ihn gerichteten 
ErifiBemngen , wiederholt in niederm oder höherm Grade 
tnmken gesehen ward. Zum entschuldigenden Grunde di^ile 
dann gewöhnlich das tJehelbefinden im Unterleibe nnd das 
Bedärfhiss einer Stärkung. 

Hierauf- nahm er seinen Wohnsitz in R. . . ., und von die- 
ser Zeitperiode an yermehrte sich auch der Hang zum Trünke, 
der nach und nach immer mehr überhand nahm, so dass er 
ia einem soldien Zu&tande (Act. Fol. — ) schon vor 6 — 7 
Jahren einen gewissen H. mit dem Säbel attaquirte. Derselbe 
sagt von ihm (ibid.) aus: Damals war leichter mit ihm aus- 
zukommen, er Uess sich eher etwas ausreden, — er trank 
aller 3 Tage eine halbe Flasche Rum oder Arac. 

Allein (Act. Fol. — ) 1840 war es, er mochte nilchtem 
sein oder getrunken haben, nicht gut mit ihm auszukommen, 
er war sehr heftig und unwillig > und wollte seinen Bruder 
in D. erschiessenv er trank sehr viel, taglich bis zwei halbe 
Flaschen Komschnaps, vielleicht auch Spiritus. 

Dagegen erwähnt der Zeuge 0. (Act. Fol. — ): vor drei 
Jahren, wo ich bei T. diente, war er noch gut, er trank 
viel, doch war er nicht betrunken; er hatte öftei*s Krämpfev 
besonders wenn er getrunken hatte ; bei den Krämpfen musste 
man ihn in der Dünne halten, und mit allen Kräften auf ihn 
drauf knieen. Die Zeu^n F. , welche v. T. wiederholt und 
anhaltend beobachten konnte, da sie in demselben Hause 
wohnt, sagt, (Act. Fol. — ) „von Johannis 1840 bis dahin 
1841 hat er sich nicht ungebflrlich betragen. Seit einem Jahre 
hat er öfters in seinem Zimmer sich, sehr laut aufschreiend 
und auf Andere, besonders auf seine Geschwister raisonni- 
rend, sehr auffallend benommen. Manchmal dauerte die* 
jses Schreien und Raisonniren fast den ganzen Tag, zuweilen 
auch nur wenige Stunden; getrunken hat er immer viel, ge- 
wöhnlich täglich ein NöseL, zuweilen 1^ Nösel Rornscbnaps 
( — Wein, unbestimmt — ); seit wenigstens einem Viertel- 
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jähre hat er fi»t tü^ich 3 halbe Weinflaschen voll Schnaf^ . 
getrunken ,' in deren jede reichlich'^ Nösei ging. 

Er trank' fast den ganren Tag Sehnaps, und ^enn eine 
Flasche aus war, Hess er sich eine andere füllen. Er hat 
oft nicht ordentUcfa' stehen können.'' — Diese Einwiriomg 
des übertriebenen und anhaltenden Genusses des Branntweins 
auf die Gemüthsstimmung und auf das ganze geistige Wesen 
V. T's., namentlicb die Aufregung und Neigimg zürn Zorn, 
das Sprechen ntit sich sdbst, das Toben, Sehreieft und Rai- 
sonniren wird ditt*oh mehrfache Zeugenaussagen besfötigt , so 
(Act: Fol. — ): „er hat öfters spcctakelt und raisonniri," — ' 
(Fol. — ): seit diesem Sommer ralsonnirt er vielKFoL — — )i 
V. T. hat alle Tage in seiner Stube spectakelt und g^rCdlt; 
(Fol. — ) : er trank Bier und Schnap» untereiiiander^ froh ver 
dem Kaffee, sogar des Nadtts. (FoK — ):.€flP hatte fast im- 
mer etwas im Kopfe, und sah* immer ganz schwarzr^th im 
Gesichte.. Die Veränderung in seinem B^nehnnen« ist y^rt&g^ 
lieh nach' dem Tode seines jüngsten .Bruders, des BiiUmeisters^ 
y. T«^ mit weldiem er in guten Yerbäknissen lebte, auffallend 

geworden. (Act. Fol. ): „er ward manelmial ganz wu- 

thig/* — Die Drohung; Andere zu erscbiesseff, wird viel- 
fach bestätigt (Fol. ^) und unter Andern (Act. Fol. — ) 

augegeben, dass er in den letzten Monaten keinen Wider* 
Spruch ertragen konnte und sehr rachgierig war. Fera^ 
(Fol. -^): V. T* schrie und spectakelte und war doch allein 
in der Stube, er schwitzte ausserordentlich lun den Mond 
herum. -* Gleichzeitig entwickelte sich auch der Verdacht 
bd ihm, dass er bestohlen werde, und nammitlicb richtete 
sich derselbe auf einen gewissen M. (Fol. — ), und eben so 
die bereits am 3. Jtdi d. J* (Fol. — ) auf denselbenbezüg« 
liehe Drohung, den zu erschiessen, der vor seinem Pulte stehe 
und ihm Geld nehmen wolle. 

unter« dem forfKesetzten Missbrauche des Branntiv^eintrin«- 
kens schreitet die Eigenthömlichkert seiner geistigen^ Verhält- 
nisse immer weiter vqp , so das» der Zeuge 0. (I^>L — ) von 
ihm angiebt: „er musste etwas auf dem Hei*z6n haben;'' 
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V. T. warnt denselben, iim CvotteavriUen kein Freimaurer zu 
werdtti. und* eQtdeckt ilun, selbst ein Freünauner su sein, 
was er s|>äterr«ieder (Pol. — ) leugnet; aueh "wM er (Fol. — ) 
als gleicfagultig gegen die Religion geschiUert. — Die oAdit* 
liehe Unruhe dauert fort, und namentlieh wird (FöL — ) dorch 
die Zeugpoi 0. angegeben, ikss v. T. in der Nacht vor dem 
27. Octobv schon friUi um 2 Uhr ia der Tafetetobe herum- 
gl^r^ngen sei uqd heftig au%etreten unddibei geschimpft: 
und raisojanirt habeu — *- . Dabei sank er auch in köiper- 
lieber Beaiebung. immer tiefte und die Wisdierin W. giefat 
an: dass^ er seit 1 bis livJebre die Witocbe fast, gar nicht 
gewechselt und sie oft 6.-^9 Wochen auf dem Leibe be- 
halten .habe, bis AUes zerrissen wmr.: an letstTergangenen 
Sommer habe er sogar mehrere Mal L&use gdiadit, welche, 
er jedoch ffir Motten eriUärte. 

Durch, ärstliefaies Zeugpisß destJDr. H. vom 7. December 
d. L wird, anaserdeiti die wiederholte Trunkeaheiti, die Epi- 
lepsie von eigentbümlkher Bonn, so wie die dadurch be- 
wirkte Störung dei' pbysisehen und. psychiackea Kräfte v. T's. 
bestätigt; 

Au^erdem^ gab v. T. bezuglich seiner, frühem Krankhei- 
ten noch selbst ^ an, dass.er sich wegen desKopfedimerzes 
aUjIdirli^ eme Ader habe öffnen lassen,, diess jedoch seit 
3 Jahren unterblieben sei. 

Was mm die l^iat der Tödtung selbst addngt, so ergiebt 
sieh' dur^b vieUacbe, sich bestätigende Zeugenaussagen, daas - 
der er^cboftsene Diener 0; scboorfruh, höchst wahrscheinlich 
aueh- wktureftd der. vorausgegangeDen Nacht, zugegen war, . 
dass er früh dem v. T. den Kaffee und später eine Fiaache 
Branntwem gebracht: hat, d«ss am Yormktage ein Wortwech- 
sel, jedoch von ni/ehl bediiutender Art (Act. FoL — )y rorge- 
fallen ist, dass 0. seine Entlassung erhalten hat,, dass der- 
seB>e gegeu 12 Uhr nochmals zum y. T. ging, um t die. Eum>: 
zw(»ten Mal gefüllte Brannlweinflascihe zu überbringe» i(Foi. — ) 
und sehr kxurze Zeit darauf, ohne dass der gmngste Stveit 
gehört ward (Alt Fol. — --), dar todtUcbe« Schuas fiel. — 
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V. T. leugnet« die That keiiiesweges (Act. Fol. ) und 

giebt mefarfoch als Motiv an (Act. Fol. % dass sich O. 

widersetzt habe, ihn habeanpachen und auf den Leib kom- 
men wollen (Act. Fol. — ), was er sich doch nicht habe ge- 
faUen lassen können. Er ei*klärt ausdräcklich (Fol. — ), dass 
es ihm Leid thne, und dass er habe tief und nebenweg 
sdbiessen wollen. Er war übrigens mit 0. zufrieden , liess 
nichts auf ihn kommen und nannte ihn seinen Kleinen (Act. 
Fol. — ). Dagegen aber behauptet er vom Anfange der Unter- 
suchung an und beharret fortwälirend dabei, dass der Ver- 
lauf des ganzen Vorfalls fölgendermassen gewesen sei: 

Er habe schon am Abende vorher M. sen. bei sich in der 
Stube behalten, weil er gewusst habe, dass 0. oft des Nachts 
ohne Urlaub wegbliebe; M. habe die Nacht auch 0. nicht 
vorgefunden und ihm diess gesagt, früh habe M^ ihm den 
Kaffee gebracht, 0. sei erst gegen 9 Uhr gekommen, er habe 
denselben in Gegenwart M*8 sein Aussenbleiben vorgehalten, 
dieser habe sich widersetzt und sei auf ihn losgekomm^i, 
weshalb er nach dem Pistol gegriffen habe , um ihn von sich 
abzuhalten, in der Hitze habe er losgedrückt, doch habe er 
links und tief unten weg schiessen woUen , namentlich weil 
M. auf der rechten Seite gestanden habe. 0. sei nach dem 
Schusse niedergesunken und nach dessen Verscheiden habe 
ihn M. allein weggetragen (Act. Fol. — ). 

Dagegen ist durch vielfache Zeugen bewiesen, dass diese 
beharrliche Angabe v. T's auf einem vollkommenen Irrthume 
beruhe und M. weder während der Nacht noch während des 
ganzen Vormittags des 27. Octobers in R . . . . anwesend gewe- 
sen »ei. — - V. T. war nach Aer That ruhig, sah zwar mür- 
risch aus , aber alle Zeugen stimmen darin überein (Fol. *^), 
dass an ihm keine Trunkenheit zu bemeriten gewesen sei. 

Während seiner Haft verhielt sich v« T. nihig mid genoss 
namentlich wenig Branntwein. Allein in mehreren Verhören 
ward er bei erfolgtem Widerspruch sehr leicht hitzig und 
aufgeregt, und es war diess namentlich auch da der Fall, 
als ihm- von dem Unterzeichneten das Unrichtige seiner An- 
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gäbe über die Tödtung vorgdialtea wurde. Uebrigens aber 
zeigte sich sein Erinneninggyennögeii noch zienilieh treu, 

doch j^ebt er unter Andern (Act. Fol. ) das Zuaanunen- 

trefl» mit d^oi Untdrzetchnetffl ganz falsch an; sein Urtheil 
dagegen ist ziemlidi träge und nicht schafft wie diess wohl 
von -dem Grade seiner fräher erhaltenen Bildung mid seinen 
ehemaligen Lebensveriiältnissen zu erwarten gewesen wire; 
sein Gefuhlsyermögen war ebenfalls ahgestinnpft, und wenn 
er auch. Reue aber den Vorfall angab , so gesdiah diess doch 
mit einer so ruhigen Gleichgültigkeit, dass dabei wenig odep 
keine Bewegung und Erschütterung seines GemüUies zu er« 
kenn^i war. Das^ Begehrungsvermögen war allerdings durch 
ihe dermaligen Yerhattnisse in Schranken gehalten , allein die 
Mehrzahl seiner frühem Aeusserungen und Handlungen be- 
zeugen, dass dasselbe in dem individuellen Verhältnisse der 
einzdnen Seelenvermögen m einander das nnveriiennbar vor* 
herrsdieside gewesen ist 

Unterwerfen wir nun vorstehenden Befund einer nähern 
Prüfung und zwar vorzugswrise in Beziehung auf den geisti- 
gen Zustand des Exploraten, so bieten sich besonders nach- 
stehende Stom^te ats bemerkens- und berücksichtigungs« 
w^the dar: ' ' 

1) in Bezug auf dessen körperlichen Zustand. 
V. T. war als Kind schwächlich; er litt in seinen Jung- 
lingsjabren und namentlidi währi^id der Evolutionsperiode 
der Pubertät an A&lallen v<m Mondsucht, später an einem 
iangdanemden Wechselfieber und sodann an eigeAthämlichen, 
der Epilepsie wenigstens ähnlichen KrampfaniaHen. In den 
späteren Jahren bejBet ihn die Gicht, wobei gleichzeitig sein 
Nervensystem in eine sehr bedeutend gesteigerte Reizbarkeit 
und Emplanglichkeit versetzt wurde. Mefarfeche nicht unbe«* 
deutende Verwundimgen , vorzugsweise ^er öfters wiederhol^ 
t^ SMirz von und mit dem Pferde^ wobei besonders dei" 
Kopf afiScirt.ward, fanden beim Militair Statt; später zeigte 
sich Kopfschnmrt wd Eingenommenheit des Kopfes, und der 
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Mher dagegen angewendete Adeitess ward sei« drei Jahren 
untertasa^i. 

ColäEen, Dnrdilatte, Eribrechen md.Kgestionriliescfawer-* 
4eii nannigfaclMsr Art sad aJe sdion seit Miren besitaftdene, 
und nur wenig aussetaende Lfoden an bera^dicta« Die Kör- 
perconstitntion niiss im AMgenieioeft Ä sdiwicUi«^ nnd 
reizbar beteii^et werden. 

2) in geistiger Beziehung. 

In UebeiM»sliiBiBung mit der ^gegebenen Körperbeschaf- 
fenheit, ist 'das Temperament unbezwdfeH als dialeriseh fesi* 
ans^oi. Die -erhaltene Bildung war seineii LebensTerliäK-^ 
mftsen v<»]lkommeii angemessi» , und olbscbon unter den Ein- 
Msscn einer «rtrengen mUitauisehen Discipiln erhielt t. T. 
xiendieh frdh eine selbststäncfige und ehreuTelle Stelhdig als - 
Gfficier. Ans mdu'eren sein^ Bemeiiiungen , namentlieh aus 
der Indignation , mit welcher er sich ausspridit , als ften seine 
rohen und. gemeinni Aeussemiigen, k/6. gegen das1>esMde, 
dber die Niedeitatift der ¥., lAer die Drohungen, ^inen 
Bruder zu. erschiessen »v d<^l. m., vorgetelten werden, 
aas der besÜHHiten ^ ^mdni^m ▼erafcsch ette ü den Art «nd 
Weise, mit wddier er den übertriebenen C^nuss des RnanUt-^ 
weins leugnet, ergidiit sich ein gewisser Stobs und Eigendün- 
kel, namenüidi auf seine Geburt und seinen Stand, als ^in 
Hauptzug smnns Gharakta«; hierher mv^ auch der n>n sei- 
nem Bruder beseitigte Verfd gerechnet w^^tt-^ doss er Tor 
efaiiger Zeit an denselben einen Brief dun^ die Post sendete, 
we dessen Name auf dca- Adtkes^e oMt dem Zusätze; „Mtmme 
$am dkar^e^. bezeidmet war. 

^o geachtet t. T. in den frühem Jahren seinei* L^bens- 
perinde als Mittlair geMresen ist, wofür iseine Stellung tl% 
Adjutant und andere Auszeichnungen sprechen, aö mag^i^s 
d^ch. in der letzten Zeit nieht in gl^ehön Gl^dö^ ubd zwar 
wegen 4cp sdion damals beginnendeil Neigtihg feifm IVünKe, 
der Fall gewesen sem, und »ohofl damals > V^rzu^h &^ 
hald nach seinel* Verabsdiiedmig, hat sidi b^ silUiehitaender 
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Ja-äHkliobMit die naärriMhe, fast gegen- Jedemaiui niss- 
trauische und hypochondrische Stimmung deaaelbon ««eh und 
nach immer mehr ausgebildet, welche endUdi Aist in Men- 
MimhaastauMrtcit«. Unter diesen Verhiltnissen traten Seftst^ 
gespräche , Visionen , völlige geistige Untfaäligkeit, die heftig- 
sten leidenschaftlichen Aushnkbe des Zetüm «ad amiftr olme 
ikUe Y^mfüilaltige VemdMatiBg, ^ckehrle ifandtamgen, geistige 
Sehwäehe «und StwyiditAt., i^ B. das CnvenDnögeB^ Geld lu- 
sawoen m «iUen, iiind ^endlidi jenie fast viUig thicvisohe* 
• Unreinlichkeit ein, derea Bepründwif -^ ebmai) wie das 
JSiftlstebe« je»er 4^en. anfegahene« ktepedkhen Leiden — 
4an dßsto eddMidier., iß .«un desto nothiMiidafer beimiß, 
«wird, w»o ^r Me in v. T's Lehen vor aHem Anden vor«- 
h^n^B^heade LetdifflSffhaft dbs Trunkes einar nihem Erörte- 
rung unterweif eR. 60 wie die eben flifgefuhrten köi^^eriicheB 
imi §fmti§m Mmnente als mehr otter lainder wichtige Prä- 
di^positimieo -zu Störungen in dem Sieelenlebeii beaeichnet 
wanlen «ateaen, so ßchcMit «Hess anf gleidie. Weise besag* 
lieh des Trunkes als' erregende Ursache der Fall xu .sein. 

Otee' Jedoch hier im ime detafllirte Darstdluog des Ein- 
flusses 4im.y im Udbennaasea forlgesetsteir {Busses geiatigef 
Gelränke, «xid z«fiar besonders des giaw^luilichenJBranntweiRs, 
auf Geißt uttd Körper eingdbten su wollen , bedarf es k»im 
eines besondem Beweises, dass alle bei dem Exploralen ver-* 
gefondenen 4>der durch Zeugen bestätigten etisMialen Efscfaein 
nuogen mi der öbenndssigen Befriedigung dieser Leidenadiaft 
in Veriiiiidiw^ #tebfii , als deren Folgen beaeidmet, und also 
auch itm gemäss benrtbeilt werden mnesco* 

Unter denneiiem SebriftsteUem bat sichtronBQglich Clams 
(Beiträge etc* 6p ill folg.) das Verdienst erworben, die Fol- 
gen des habituellen Genusses geistiger Getränke auf 4as pey- 
diUcbe Lebea^ des Mensehen genaue»* zu erMteni, und stren- 
ger w)n einander abzugrenzen; WorzfigUeh aber iet es der 
Z«etand im Tmi^fMligkeit {BU^situs), sum UnAersdbiede 
T^^TmakenbeÜ, wdehe. er geneuitf besidimben und in fier 
Grade ge^remit tet» Diese sind 
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1) die IrimkföUige Entartung der Sitten und des Tem- 
peramentg, 

2) die Tnmksucht, 

3) die trunkföllige Sinnestünschung und der trunkfiffige 
- Sinnenwahn, und 

4) die trunkMige Seelendtdrung. 

In Beaug auf die specielie Sytaiptomatologie und Charak- 
teristik dieser vier Arten der Trunkfölligkeit erlaube ich mir 
' auf die angeführte Schrift zu verweisen. Erwägen wir aber 
in dieser Berücksichtigung, dass v. T. 

a) schon, seit längerer Zeit ein trotziges, brutales, hef- 
tiges, auffahrendes und jähzorniges Wesen zeigte, keinen Wi- 
derspruch duldete und gleichgültig gegen Familienreiribältnisse 
war, und überhaupt ein vüUig abgestumpftes Gemüth zeigte 
(Glarus a. a. 0. S. 122 u. 123), und dabei auch 

h) Weichlichkeit, Arbeitsscheu ( — er war aber wohl toü 
jeher niemak an consequente Arbeit gew6hnt — ), Unordnung 
und Yemachlässigung seiner Person in sehr hohem Grade 
Stau fand (Claras das.); 

t) dass sich bereits schon längst mannigfache Yerdauungs- 
beschwerden, Dyspepsie, Diarrhöe, Erbrechen und dergl., 
welche unvericennbar auf eine krankhafte Beschaffenheit und 
Thätigkeit der Absonderungsorgane des Unterleibes, beson- 
. ders der Leber und der Schleimhaut des Dannkanals , hin- 
deutoi^, vorhanden waren, welche mit einer Yerstimmung der 
Nerventhätigkeit, besonders des Gangliensystems, jenen krank- 
haften aber unwiderstehlichen Trieb heryorriefen , um jene 
erschöpfte Nerventätigkeit durch kräftige Reize aufzuhelfen, 
und dass v T. auf diese Weise täglich von Mhem Mor- 
gen an starke Getränke in grossen Qnantttäten zu sieh 
nahm; dass 

A) ohne Zweifel unter besonderer Begünstigang der €^ 
birncongestionen, vorzüglrch der Turgescenz in den Venen 
des Gehirns , welche als Eingenommenheit des iLopfes , be- 
deutende Röthung des Gesichts — unterhalten und ver- 
mehrt durch Unterlassung der gewohnten Blulentziehinig^ ^— 



49 

erschien«!, sich bereite in Sinne»lauschungen durch Visio- 
nen, Gespräche, mit Ahwcsenden, Selbstgespräche und dergl. 
entwickelten, ja dass sich hinsichtlich der einzelnen Um- 
stände bei. dem Acte der Tödtung, Torzngsweise der präsu*- 
mirten Gegenwart M's, wirklicher Sinneswahn (Clarus a. a. 
0. S; 136) nicht ableugnen lässt; — finden wir endlich 

-e) dass v. T. bereite wiederholt, ganz besonders aber in 
der letzten Zeit, Andere mit dem Säbel verfolgt, sehr oft 
mit Erschiessen gedroht, und dabei die verkehrtesten und 
widersinnigsten Aeusserungen gethan hat; dass er für sieh 
allein ganze Tage und Nächte lang getobt, geschrieen und 
spectakelt hat, ohne nur auf irgend eine vemänftige Weise 
dazu veranlasst worden zu sein: 

so kann^ diesem Allen zu Folge nicht in Abrede gestellt 
werden , dass v. T. bereite alle Stufen und Ai*ten der Tnmk- 
ßlligkeit durchlaufen und bis zur periodischen .trunkjfälligen 
Seelenstömng g^angt ist. Diese Seelenstdrung charakterisirt 
sich in dem vorliegenden Falle als eine periodisch krankhaft 
gesteigerte Kraft des Willensvermögens , die, entzügelt der 
leitenden und zähmenden Vernunft und Urtheilskraft , den 
Menschen zu unsinnigen und gewaltthätigen Handlungen fort^ 
reisst» — ^ Kommen nun hierzu noch Verairiassungen durch 
Widerspruch und Widersetzlichkeit, so wird jener krankhafte 
Zustand des Begehnmgsvermög^s , der sich dem zu Folge 
gewöhnlich als krankhafte Zornmüthigkeit charadEteri-. 
sirt, mn so leichter und schneller herbeigeföhrt. 

Was nun.dio, in diesen versdiiedenooi Arten der Trunk- 
lalliglLeit besteh^ide geistige Freiheit und die darauf beru- 
hende Zurechnungsfahigkeit anlangt , so sind die Ansichten 
der Schrifteteller darüber allerdings etwas getheilt. So be- 
zeichnet Clarus (a. a. 0. S. 125 ff.) die trunkOllige Ent- 
artnng der Sitten nur als Anlage zu geistiger KranUieit , und 
hält die damit Behafteteten für zurechnungsfähig, womit aber 
sdion Henke (Abhandlungen iV. S. 293 ff.), und gewiss mit 
Redht, nicht unverstanden ist. — Ein Gleiches gilt von 
dem, durch den Hisgbraueh starker Getränke veranlasslen 
UL 4 
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]^ denen Friedreich (Sy&iem der ge- 
'2. Aufl. 1842. S. 327. ff.) im Allgemei- 
nen Unzurechnungsfähigkeit ausspridit, und sich ober die 
Trunksucht (ebendas. S. M4) in gleicher Ansicht mit fol- 
genden Worten erklärt: 

„ Und begeht ein Trunksüchtiger , wenn er auch ndchtem 
,» erscheint, gesetzwidrige Handlung^, bei weichen heftige 
„Affecte und Leidenschalten mit in's Spiel kommen, so be- 
igebt er sie, weil er an den Folgen der Trunksucht leidet, 
„und weil krankhafte Reizbarkeit und Geneigtheit zu heftigen 
y,AufwalliBig«i bei ihm yorfaerrschend gewon{e|[i ist. In die- 
„sem Falle ist ein Trunksuchtiger, wenn er audi seines Ge- 
„dächtnisses und seiner Besinnung sonst nicht vdliig beraubt 
„ist, als. ein Irrer und Unfreier zu betrachten, d^ssepBe- 
„gierde zum Trinken durch Wahnsinn bedingt ist/^ 

Ueber die Unzureehnungslahigkeit der an truiriLsüehtiger 
Seelenstörung Leidenden, sprechen sich alle bezügliche Sdirift* 
steller, wie Glarus, Henke, Friedreich, lüpereinstim- 
mend aus. 

Wenden, wir nun dieses AUes auf den Act der Tödtong 
an, und suchen wir dem gemäss zu ermtttdn, in welchem 
geistigen Zustande sich v« T. während desselben befand, so 
erscheint zwar . 

i) mit ziemitdier Gewisriieit anzunehmen zu sein, dass 
derselbe nicht trunken (ebrius) war; denn er hatte nur erst 
eine der gewöhnlichen 3 Portionen Branntwein zu sieh ge- 
nommen und <keiner der Zeugen hat unmittelbar nach der 
That eine Spur von Betrunkenheit an ihm bemerkt« Dagegen 
befand er sich 

2) schon während der .vorausgegangenen Nacht in ei- 
nem Zustande heftiger, geistiger Exaltation, er glaidHe ei- 
nen Fremd«» bei sidh zu haben, mit dem er srdi widir- 
sdieinlich in seinem Irrwafane zankte, und ist derselbe audi 
noch gegenwärtig hinsichtlich der Zeit und der übrige Um- 
stände bei der That fon einem unbesiegbaren Irrtbtime be- 
fangen, was sich als ein wahres Irkihumserll^enntiiissunver- 
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mögen, naeh Nasse (wie %Aon oben angegeben), kund- 
giebt. — 

Dase dieser Inthum und diese fixe Idee eine simulirte 
sei , ist auf keine Weise mit einiger Wahrsebeinlidikeit an- 
zunehmen: denn da er die Tbat sellMeit auf keine Weise ge- 
kognet, Tiehnehr die MoÜTsn angegeben bat, dass 0. auf 
ibn losgekommen sei und er sich babe webren müssen, so 
wurde er sieh durch die Anwesenheit M's von so einer ge- 
waltsamen Handlimg eher haben abhalten lassen sollen, und 
seine StraflUligkeit wurde durch diese prftsumtire Gegenwart 
dnes Dritten eher Termehrt als icermindert werden* Was 
nun ea^kk 

3) die Angabe t. Ts anlangl, dass er sich in dem Zu- 
stande der Nothwehr gegen 0. befunden habe, so kann die 
Richtigkeit dersriben allerdings nidit mit unbedingter Gewiss- 
heit ennittelt werden; allein sie erscheint zweifelhaft, wegen 
der ruhig und gelassen gewesenen (>emflthsart (Vs, wegen der 
kurz voriier TOtt demselben gethaaai Aeusserungen , welche 
keine Zeichen einer geistigen Aufregung yerriethen, wegen 
der Kurze des ganzen Actes selbst, und endlich weil voriier 
gar kein auflaOender Wortwechsel vernommen ward. 

Abgesehen davon, dagegen in Folge der sämmtlichen bis- 
her vorgelegten Er6i*terungen muss als Gesammt- Resultat 
der vorstehenden Untersuchung vorzugsweise in Beziehung 
auf den, während der Tödtung bestehenden geistigen Zustand 
V. T*s, das Gutachten in Folgendem abgegeben werden: 
- Der, in Folge des anhaltenden tind übermässi- 
gen Genusses des Branntweins und anderer gei- 
stiger Getränke mit vollkommener Gewissheit 
schon seit längerer Zeit an den verschiedenen Ar- 
ten der Trunkfälligkeit leidende, und bereits bis 
zum Grade der periodischen trunkfälligen Seelen- 
8t6rvng gelängte verabsohtedete Rittmeister G. A. 
P. V. T. befand sich während des Actes der Tödt- 
ung seines Bedienten (X -^ mit dem höchsten 
Grade der Wahrachelnliehkeit — in einem solchen 

4* 
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Zustande der periodisehen trunkfllligen Seelen- 
Störung (vesania ebrioia), in welchem er des 
freien und ungestörten Gebrauches seiner Ver- 
nunft nicht mächtig, und dem zu Folge unzurech- 
nungsfähig war. Derselbe ist für die Zukunft zui 
Sicherung seiner Umgebungen gegen die gewalt- 
samen und Ternichtenden Aufbrüche- seiner höchst 
wahrscheinlich völlig unheilbaren periodischen 
Se^lenstörung in ein LandesYersorgungshaus für 
Geisteskranke unterzubringen und daselbst dem- 
gemäss zu beaufsichtigen und zu behandeln. 

Dass alles Vorstehende, sowohl die Exploration ▼. T's, 
als auch das darauf gegründete Gutachten allenthalben nach 
den bestehenden Grundsätzen der gerichtlichen Psychologie 
Wahrheit- und pflichte gemäss vorgenommen und abgefasst 
worden sei , wird durch eigenhändige Namrasunterschrift und 
Beifügung unsers Amtssiegels iiezengt. 

Crimmitz schau, den 22. December 1842. 

Der Königl. Bezirksnrzt Dr, Oe. 



Zweites Gataehten 



vortragendem Medicinalrathe im KÖnigl. Ministeriom des Innern und 
Director der KÖnigl. chir.-med. Akademie zu Dresden. 

Das KönigL Appellations - Geridit zu Zwickati hat unter 
dem 14. März 1843 uns. den Auftrag ertheilt, in der gegen 
den pensionirten Rittmeister v. T. in R. vor den GerichteH 
daselbst wegen Tödtung seines Bedienten durch einen Piato- 
lenschus« anhängigen Untersuchung eine nodmialige geridits- 
ärztliche Prüfung des Falles nach den ergangenen Acten vor- 
zunehmen und ein Superarbitnum darüber abzufassen. 
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Wenn nun der Gerichtsarzt sich in seinem Gutachten 
(Aet. — ) für eine mit dem höchsten Grade der Wafarschein- 
lidikeit amzunehmende Unzurechnungsföhigkeit des Inculpaten 
ausgesprochen und hierin an den ihm zugegangenen Auftrag 
des Gerichtes: „ein Gutachten darüber lu ertheilen, ob ?• T. 
yor, bei und nach der Erschiessung seines Bedienten in ei- 
nem freien , zurechnungsfähigen Zustande sich befunden habe/' 
(Act. — ) sich streng gehalten, dieses Urtheil aber auf eine, 
ans lange fortgesetztem Genüsse geistiger Getränke bei v. T. 
entstandene, periodische TrunklUligkeit gestützt hat, so haben 
wir in eine sorgfältige und vollstindige Erzählung der ge- 
sammtea LdbensVerhältnisse y. T's und in sein Befinden yor 
und nach der That um so mehr einzugehen, als dem Ge- 
ricfatsarzte .bei Abfassung seines Gutachtens die sämmtlichen 
Zeugnisse der frühelren Vorgesetzten und Kameraden y. T's 
nic^t vorgelegen haben, gleichwohl aber diese durch ihre 
NatuF selbst und ihre kriegsgeriditliche Beglaubigung yon 
hoher Wichti^eit sind. 

y. T. war yon gebildeten Aeltem der höheren Stände am 
5. September 1790 zu D. geboren, daher zur Zeit der That 
im 53. Lebensjahre stehend, soll bis in das dritte Jahr 
kränklich und -schwächlich gewes»i sein, so dass kaum noch. 
HofThung yorhanden war, ihn am Leben zu erhalten; der 
Vater starte apoplektisch , nachdem er yier Jajure lang geistes- 
schwach gewesen war, die Mutter starb alt an Brustleiden 
und Venschleimuttg. Er war das zweite yon 7 Geschwistern, 
genoss erst Priyatunterricht auf d^ Schule zu P., kam dann 
auf das Pagenfaaus zu Dresden, wo er die Jahre 1805^ — 
1808 zubrachte und ward dann Cayallerieofficier, im Jahre 
1813 PreBHerlieutnant und Brigadeadjutant, wohnte d^ Feld- 
zügen yon 1813 — 1815 hei und kam in denselben nach 
Fnidutsioh, Holhind und den Niederlanden, wurde im Jahre 
1821 Rittmeister, lebte als solcher in yerschiedenen Garni- 
sonen bis October '1830, wo er wegen g&izlicher Inyalidität 
den Abschied erhielt (Act. — ). 

In sme Jugend föllt ausser der SchwM^ichkeit des Kör- 
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pers ein nur von ihm selbst dngegdienes Leihen am Mond- 
sucht, wtiirend seines Aufenthaltes im Pagenhause m Dresden, 
wegen welches er zweimal des Nachts ans defii Fernster ber- 
eingdiolt werden musstQ.(Act. — ). 

Für die Zeit seines Bfiiitairdienstes bat er das Zeugniss 
seiner Yorgeseüsten als eifrig und thitig in Di^istobMegen- 
heiten und eines in moralischer Hi&siebt sehr guten' Betra- 
gens; im Jahre 1839 hatte er acht Tage Arrest, da er sieb 
in Gegenwart der Schwadron mit Reden dienstwidrig gegen 
einen Vorgesetzt«! vergangen hatte. Auch in dm Jahre seines 
Abschiedes hat derselbe noch das Zeugniss eines in moraU-* 
scher Hinsicht sehr gutoi Betragens und wird hei der Ver- 
abschiedung am 31. October 1830 sein Gesuch um Pen- 
sion zu ganz besonders wohlwollender -UnterMtzung em- 
pfohlen (Act.,—). 

Von seinen. Kameraden wird er als &n ansgezeicfaaet gu- 
ter Mensch von vortrelllicbem Charakter, weichem Gemüthe, 
ausserordentlich gutmüthig geschildert; er winnt^ wenn er 
Jemand beleidigt zu haben glaid)t, hilft wo^ er kann, und be- 
sucht seine kranken Untergebenen, empfindet und bethatigt 
Id^fttss Interesse för seine Pflicht. Auch eriiielt ^ vom 
Kaiser Napoleon den Orden -der Ehrenlegion (Act — ). 

Er selbst sagt, seine Leute seien ihm seht* ei*geben ge^ 
wesen; einen Unteroffizier reUeCe er mit eigener Gefahr, und 
hatte nur einen einzigen seiner Untergebenen verletzt^ der 
betrunken und nicht zu bandigen war. Auch will er ausser 
dem erwähnten achttägigen Anlest keinen VerWeiss vofr sei- 
nen Vorgesetzten erhalten haben. Duelle hat er mehrere 
gehabt (Act, — ). 

Dabei war er ft«iguintsch*tAolerisoben Temperamenles 
und retä>ar; als Gnindzug seines Charakters wird eine grosse 
Zersireutfaeit im Privatleb^ sowohl, als hn IHenste angege- 
ben, so dass er die geg^ienen Befehle vergitss, abänderte^ 
mit dem nicht zufrieden war, was nadi seiner Anordnwiig 
ausgeführt worden, und endlich die unf^gebenen Officiere 
sich gendthigt sahen, seine Befehle für die Zukunft sich 
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sehriftlich avszabitteii (Act — ). Er sah oft den Fragenden 
eine Weile stier an, schoss mit den Augen irgendwohin, 
fuhr sieh mit der Hand über's Gesicht, sprach von etwas 
ganz Anderem; man konnte kein zusanmenhAngendes Ge-, 
sprach mit ihm führen; er sprang dabei auf das Fremd- 
artigste «her, war nicht immer recht bei Sinnen mid wusste 
oft nicft, was. er tfaat oder gethan hatte (Act — ). Er galt 
bei am Kameraden als ein confnser Mensch, ja für mehr, 
als oft confus, imd hiess nicht nnr bei «onen nächsten Um- 
gebungen, sondern auch bei B&rger und Bauer der ver- 
ridfite T. (Act. — ). Diese Zerstreutheit schemt sich mit 
den Jahren idhiriäilig gesteigert zu haben. 

Während der Dienstzeit wird frühzeitig schon eine Nei- 
gung zum Trunk bemerkt, weiche sich ebenfalls immer mehr 
steigerte. Er 'trank nicht nur- mit den Kameraden und in 
GeseUschaft, sondern auch und noch unmässiger allein; er 
trank Rotfawein, erst Römer- nnd dann Flaschenweise; Ge- 
Dttss. von Branntwein, Rum oder Arac wird nicht erwähnt 
Sdion damals trank er oft mehr, ab er vertragen konnte, 
doch. sah man ihn nicht eigentlidi betrunken, da er unge- 
heuw viel vertragen konnte; er bekate dann hlos einen stie- 
ren Blick, wurde, gegen die Regungen seines weichen Ge- 
mätfaes , heftig und empfinfllich und bruskirte dann seine Un- 
tergebenen eben so, vm seine Pferde. Doch kamen auch 
exaltirte Zustände vor, die sich bis zu Krämpfen steigerten, 
und ihren Grund in dem Genüsse geistiger Getränke hatten. 
Der Hang zum Trünke wird von einem Kameraden v. T*s in 
körperlicher Disposition gesucht, da dieser an schwachem 
Magen und Verdauungsstörungen litt und fast fortwährend 
Diariiiöe hatte, gegen welche er Rothvvein trank (Act. — ). 

Auch bemerkte man, -dass die wachsende Gewohnheit des 
Trankes die Kraft seines Geistes schwächte. In den leUten 
Jidiren seines Dienstes vrurde sdn Auge selbst in nüchter- 
nen Momenten stierer, die Zerstreutheit wuchs und man 
sah seinen Geist verfallen (Act — ). Doch ist weder bei 
den MsliUirbehörden, noch bei den Kameraden bekannt 
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dass die Neigung zum Trünke ihm seinen Abschied zugezo- 
gen habe (Act. — ). 

In den Feldzügen ist v. T. mit dem Pferde gestörzt und 
?on dem einen Sturze ist das linke Knie subkixirt worden, 
so dass es noch gegenwärtig durch Gompressionsbinden ge- 
halten werden muss. Ebenso hat das linke Bein einen Streife 
schuss durch eine Kanonenkugel erhalten, von welc&em die 
Spur bis jetzt . in Form einer trockenen Flechte geblieben 
ist. Auch ist er mehrfach auf den Kopf gefallen und bd^am 
mehrere Hiebe in den Nacken (Act. — )- 

An Ki*ankheiten ist in dieser Zeit ein in den Jahren 1809 
und 1810. in Thüringen überstandenes , zehn Monate andauern- 
des, Wechselfieber zu nennen, auf welches spitter in den 
Jahren 1822 bis 1825 gichtische Besdiwmlen folgten, welche 
seine Nerven sehr reizbar gemacht haben, und gegen- weiche 
Beschwerden er die Quellen von Carlsbad, Eger, Teplitz, 
Marienbad, Radeberg und Aachen ohne entscheidenden Erfolg 
brauchte, während ihm die Ruhe immer die besten Dienste 
leistete. Auch litt er später -an schwachem Magen, Ver- 
dauungsstörungen und anhaltender Diarrhöe (Act. — ). Das 
Nervenleiden artete, nach seiner dgenen Aussage, später in 
Yerbindung mit .Koliken und Krämpfen, zu einer Art von 
Epilepsie aus, wobei zwar das Bewusstsein nicht gäazlich 
verloren ging, aber die Zuckungen in den Gliedern, sowie das 
Zusammenziehen des Leibes nur durch gewaltsames Brüdien 
des Unterieibes und Knieen auf demselben gelindert werden 
konnten; diese Anfölle erschienen zuerst in den Jahren 1825 
und 1826, kehrten gewöhnlich allei* vier, fünf Tage wieder, 
und hielten oft vier Stunden laqg an (Act. — ). 

Seinen Abschied erhielt er wegen ^zlicher Invalidilit, 
da sein linkes Bein ihn schon im Jahre 1828 zu jedem an- 
gestrengten Dienste- untüchtig, und Unterleibs- und Gichl- 
beschwerden später zu körperlichen Anstrengiuigen ganz un- 
fähig machten, im Jahre 1830 (Act. — ), 

Seit seiner Yerabsclüedung hielt- v. T. sieb an versf^edenen 
Orten, seit 1836 oder 1837 in R. auf (Act. — ^). Ueber die 
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ersten Jahre dieser Zeit fehlen die Angaben fast g&nzlieh, 
nur der Bnider v. T*s, bei wdchem sich der LDcnlpat in den 
Jahren 1831 und 18S2 Ungere Zeit aufhielt, erwähnt, dass 
derselbe, wl&rend er in frähem Jahren nichts AufTallendes 
in seinem Benehmen gezeigt habe, nach der Vei*abschiedung 
öfters sehr in Wallung und Aufregung gekommen sei, so 
dass man Raubte )• er habe getrunken, während diess nicht 
der Fall war. Diese Aufregungen kamen besonders nach dem 
Reit^d, auch ohne Veranlassung; es stieg ihm dabei das Blut 
nach dem Kopfe, und er sah ganz roth aus. Widersprechen 
liess er sich , wenn es nur nicht in aufTallender Weise ge- 
schah (Act — ). 

Der ^zirksarzt Dr. eh 1er sah und berieth ihn mehr- 
mals ärztlich während der Jahre 1835 und 1836; er litt da- 
mals an Kolik, Neigung zu Diarrhöe, Erbrechen, Krämpfen, 
gichtischen und hypodiondrischen Beschwerden, war reizbar, 
aul&hrend, ztu* Hitze genügt, diolerischen Temperaments. 
Er hatte damals bedeutende Neigung zum Trünke und trank 
stariLes Bier, Rum, Branntwein, angeblich gegen die Unter- 
leibsschm^rzen und zur Stärkung, war oft mehr oder weni- 
ger betrunken (Act. — ). 

Der Med. Pract. H. behandelte v. T. zu R. in dem Jahre 
1836 an chronischem Erbrechen in Fol^ übermässigen Ge- 
nasses Ton Rothwein und Braüiibier; die Behandlung blieb 
ohne Erfolg, da v. T. weder die vorgeschriebene Drät hielt» 
noch auch die verordneten Mittel brauchte. Auch litt dieser 
damals an einer EpSepsie von ei'genthümlicher Form. Später 
litten dessen physische und psychische Kräfte immer mehr, 
er war häufig betranken (Act. — ). 

Der Med. Pract;. St. behandelte v. T. seit fünf Jahren , also 
in den Jahren 1838 bis 1842, zum öftei*sten am gastrischen Zu- 
stande in Folge von J)iätfehlem und Erkältungen, der meistens 
mit Erbrechen und Dnrdyfail begann und mit starken Kopf- 
sclmierzen und allgemeiner Schwäche verbunden war. Nach 
der Angabe St's tranfc v. T. früher Wein und Bier, später Rum 
und ordinairen Branntwein, war des Vormittags nüchtern' und , 
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selbst heiter, Nachnittags.ouehr oder weniger tnnriiea. Ver- 
nünftige YorstcUttQgett fanden keinen Eingang, &<mdeni reiz- 
ten ihn aufs Höehste. Die epileptisohen Krämpfe sah St 
nicht selbst, sondern hatte blos von ihnen sprechen h4ren 
(Act. — ). 

Ein früherer Kamei^d sah v. T. im Sommer 1838 wiedw, 
in einer Familie, die ihn in Beimg mi( den Tkimk sehr in 
Schranken hielt; dennoch hatte sich sein confuser Zustand 
sehr gesteigert, so dass er für schwadisinnig gehalten wwpde; 
er lief zu Viertelstunden in der Stube herum, sprach nicU, 
ausser etwa abgeriss^e Worte mit sich, die Gesellschaft ni^mi 
keine Notiz von ihm, und man sprach, als wenn er gar 
nidit anwesend sei. Diess war schon in den Morgenstunden 
so und ohne dass er betrunken war (Act — ). 

Ein Bedienter, welchen er In R. bereits in den Jahren 
1835 und 1836 hatte, giebt an, dass v. T. damals noch sehr 
auf dem Zeuge war, immer ausritt, in gutem Ansdien stand 
und öfters Besuche ?on Verwandten und Bekaimten hatte. 
Auch war er nicht unruhig und ungestüm, sondern es liess 
^ich recht gut mit ihm umgehen (Act — ). Dasselbe sagt 
ein auf diesen unmittdbar, wahrscheinlich im Jahre 1836 
folgaider. Bedienter: Damals war leichter mit ihm auszukom- 
men , er liess sich eher etwas ausreden und zureden (Act — ). 
Ein spaterer Bedienter, der in den Jahren 1837 bis 1840 
bei V. T. war, bezeugt, dass derselbe sich in jener Zeitimm^ 
sehr gut betragen, und er nicht über ihn klagen könne; 
nuir wurde v. T. sehr ungehalten , wenn Jemand etwas gesagt 
hatte, was ihm auffiel, und er wiederholte diess mehrere 
Male (Act. — ). 

Vom Jahre 1839 giebt ein damals bei ihm stehender Bedien- 
ter an , dass v. T. sdion zu jener Zeit etwas heftig gewesen 
sei, seine Sachen iminer sekt accurat habe hab^ wollen , aber 
weder auf Andere geschimpft, noch raisonnirt, noch ihsen 
gedroht habe; im Gegentheil sei er damal» fast täglidi aus- 
gegangen und ausgeritten, habe Besuche gemacht vaaA em- 
pfangen. Damals habe er öfters Krämpfe gehabt, die des 
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Tages einmal 9 audi vmimA pkmsamtsn geien, am hinfiggten * 
des Vonnittags, aber auch Mittags und apftler, niemals frfih; 
BHOi mttssle Um dann in der Dünne haheo mid aulP ihn mit 
atten Kji^en dfaitf knieen; diese Krumpfe waren heftiger, 
wenn v. T. viel getrunken hatte , nöditem bemerkte man nieht 
viel (Act. — ). 

Im Jahre 1840 starb ein Binder v. T*s, zu ivekhem er viel 
Ajihänglichkeit hatte, und durch dessen Tod er in unange- 
nehme FamiUettangelegvmfaeiten verwickelt worden lu sein 
sc^dnt. T. T. erwUmt 8eHbst,'dass ihn der Tod dieses Bru- 
ders sehr angegriffen habe; er sei seit der Zeit nicht mehr 
(T<m R.) weggi^OHunen und habe öfters ge&i»seit: „dieser 
Brader madit mich noch todf' (Art- — y Auch sein dama- 
liger Bedienter bestätigt, dass v. T. sehr betreten Aber diesen 
Tt)d gewesen sei und sich dei* Sache sehr angenommen 
habe (Act. — ). 

Von dieser Zeit an wurde seiner Umgrikung eine Verän- 
denmg in dem Charakter und dem Bendmien y. T*s bemerkbar, 
QBd die Gewohnheit, geistige Getränke xu geniessen , nahm 
bei ilmi zu. 

Eine Wittwe, welche für y. T. seit seinem Aufenthalte in 
R. manches besorgte, erwihnt, dass derselbe in den ersten 
Jahren ganz ordentlich und verstindig gewesen sei, und 
pmictlich bezahlt habe; seit dem Tode des genannten Bru- 
ders aber sei y. T. ganz anders, zerstreut, misstrauiseh , hef- 
tig, aiifahrend, drohend (Act — ^). 

Der Rittergutsyoigt zu R. und dessen Frau, weldie seit 
1640 mit y. T. in demselben Hause wohnen, gaben an, dass 
derselbe früher sich leidlich, wenigstens immer ruhig und 
nionals ungebibrlich , betragen habe, dass aber dieser Zu- 
stand nach dem Tode seines Bruders sich dahin yerfindeit 
habe, dass y. T. nun sehr uiüeidlidi wurde, seine Leute des 
DiebslaUs • yerdächtigte , im Zimmer h^namgehend oft s^r 
laut aufschrie , spectakdte , raisonnirte und in gemeinen Aus- 
drücken auf die yersdiiedensten Personen schimpfte, biswei- 
len ohne Jemand mit Namen zu nennen, sich ^erhaupt sehr 
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' auifallend benahm; diess dankte zuweilen den ganzen Tag, 
zuweilen nur wenig Stunden (Act ^. 
. Dieses Hermnlaufen in der Stube , Speetäkehi and Schim- 
pfen wird mehrfach erwähnt (Act. — ) und auch selbst in 
der Unterstübe und vor dem Hause von dem heimkehrenden 
Gesinde bemerkt, welches unter den Fenstern horcht; hier- 
bei sebimpit v. T. zum Fenster heraus ^uf die Untenstehenden 
und droht, sie zu erschiessen (Act — ). . 

Dass der Zustand v. T's sich seit seines Bi'^ders Tode ver- 
schlimmert habe , bezeugt auch einer seiner früheren Bedi^m- 
ten; v. T. nahm sich der ^ durch jenen TodesfaH veränderten 
FamUienangelegenbeiten sehr an, wurde manchmal ganz wu- 
ihig, trank mehr als früher, sprach dann davon, dass er 
einen andern noch lebenden Bruder erschiessen und seine 
Schwester in's Gefangniss stefßken lassen woUe ; auch scheint 
er damals einen Selbstmord beabsichtigt zu haben, wobei er 
am ganzen Körper zitterte (Act — ). . Der unmittelbar liach 
diesem in v. T's Diensten stehende Bediente erwMint, dass es 
im Jahre 1840 nicht m^r bei v. T. auszuhidten gewesen sei, 
er mochte nüchtern sein oder getrunken haben; er war sehr 
heftig und unwillig, und sprach davon, dass er seinen Bru- 
der in D. , von dem er Unrecht erlitten zu haben glaubte, 
erschies^n wolle (Act» , — ). 

Der erschossene Bediente 0. hatte früher seinem Bruder 
mehrfach erzählt, dass v. T. oft sehr speetakelt,'raisonntrt und 
auf Andere geschimpft habe , aliein wenn die flitze sich ge^ 
legt und er ausg^pectakelt hatte , sei er wieder gut und ver- 
nünftig gewesen. Mit dem Gelde ging er 'Oft Verschwender 
risch um (Act — ). 

Uebrigens war er gut mit seinen Bedienten , sje kennen 
sich nidit über ihn beklagen (Act — ); auch der getodtete 
0. hatte, ausser in der letzten Zeit ^ sich nicht über ihn be- 
klagt, selbst seinen Dienst gelobt; v. T. War gütig und freund- 
lidi gegen ihn uihI tadelte an ihm blos das öftere Ausgehen 
ohne Erlaubniss und das Ausbleiben (Act. — ). 

Die Waschfrau, welche für v. T. die Wäsche besoi^, be- 
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merkt, dass er gewölmlich freimdlidi gewesen sei, wenn man 
zu ihm kam, dann aber bald angefangen, auf Andere zu rai* 
sonniren, man konnte ihm nicht widersprechen, war froh, 
wenn man wieder fort war, am heftigsten sei er seit heuri- 
gem Sommer, seit einigen Monaten. Doch giebt dieselbe 
zugleich an , dass , wahrend t. T. früher wöchmitlich ein oder 
einige Mal die W&s4^he gewechselt, er seit ungefähr 1^ Jalur 
nicht dazu zu bringen gewesen sei, diesen Wechsel so oft, 
als üöthig. Torzunehmen; er behielt im Gegentheile Hemd, 
Unterbeinkleider und- Socken oft 6 — 9 Wochen an, oft bis 
die Wäsdie -zerrissen war. Seit vergangenem Sommer war 
er daher stark mit Läusen behaftet, eridarte sie aber für 
Motten; an Rucken und Brust war er davon ganz beschun« 
den (Act. — ). 

Auch die Frau, welche ihm frfiher, jedoch nidit mehr 
seit 1^ Jahren, seine Wohnung scheuerte, bemerkt, er sei 
sehr freundlich- und sehr veniänftig, zugleich aber auch in 
Beziehung auf die gmnachte Arbeit sehr eigensinnig gewesen. 
Taumeln hat sie ihn nicht gesehen, aber im Kopfe habe er 
fast immer etwai? gehabt und im Gesichte immer ganz schwarz* 
roth ausgesehen. Vor einem Vierteljahre sah dieselbe Frau 
v.T'n in einem Zustande von Aufregung, indem er glaubte, es 
sei äun Geld gestohlen worden, und darüber spectakdte und 
schimpfte , wober ihm Schweiss und Geifer vor dem Munde 
stand, er sehr wild wurde, mit den Zähnen knirschte und 
vom &8chiessen sprach (Act. — ). 

Besonders seit dem Sommer 1842 und namentlich in den 
letzten Monaten (Act — ) hatte sich der geistige Zustand v. T's 
auffallend verschlimmert, so dass selbst der getödtete Be- 
diente 0. , der früher sehr gut mit ihm auskam und seinen 
Dienst lobte, in den letzten Monaten öfters äusserte, es sei 
nicht mehr daselbst auszuhalten, da er Alles grassire und 
schände, auch bestohlen zu werden glaubte. Auch dessen 
Vater bezeugt, dass v. T. in den letzten Monaten eine aiusser- 
ordentliche Rachgier äussere und keinen Widerspruch ver- 
tragen k&me. 
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Seiner eigenen Angabe nadi war v. T. den gamen Sommer 
nicht auftgeritteU) war oft in 3 bis 5 Monaten nicht aus- 
gekommen' imd will sich viel mit Les^n , bisweilen mit Schrei- 
ben beschäftigt haben (Act — ). Ein froher gewohntes jihr- 
liebes Aderiassen war seit 3 Jahrto unterblieben (Act -«). 

Dem Tranke scheint v. T. seit seiner Verabschiedung sich 
immer mehr ergeben ^zu haben, und auch hierin sdieint seit 
dem Jahre 1840 eine Verstärkung eingetreten su sein. Fro- 
her trank er Ulrich 5 bis 7 Flaschen Bier und in 3 bis 6 
Tagen eine Flasche Rum; Wein trank er nicht täglieh; dass 
er Rom oder Arac, aber nur in geringer Menge, trank, be- 
zeugt f&r das Jahr 1837 ein damaliger Bediente Ton ihm 
(Att — ). Für die Jahre 1837 bis 1840 bezeugt ein ande- 
rer Bedienter, dass er ausser mehreren Flaschen Bier und 
einer halben Flasche Rothwein in einem Tage manchmal ein 
Nösel , auch eine Kanne , Branntwein getrunken , jedoch nicht 
taglich, sondern nur zuweilen wenn er in's Trinken kam; 
bisweilen war er betrunken, aber dabei nicht unleidlich, 
schlief aus und war hernach wieder gut (Act — ). Im Jahre 
1840 trank er anfangs täglich 3 bis 4 Gl&ser Rom oder Arac, 
zuletzt aber taglich zwei halbe Weinflaschen voU Komsdinaps, 
wahrscheinlii^ auch Spiritus, den er sich aogeblicli zum 
Brennen in der Lampe holen Hess (Act — ). 

Dieses übermisuge Trinken von Bier, Wein, Branntwem 
natan immer zu, seit wenigstens einem Vierteljahre trank er 
taglich reichlich anderthalb Nösel Schnaps , so dass er diesen 
fast den ganzen Tag über trank, auch früh nfiditem und 
selbst des Nachts (Act — ). 

Während er früher sich wenig oder nicht betrank, ward 
er später oft taumelnd und betrunken gesehen, so dass 
er nicht ordentlich stehen konnte, Nachmittags und Abends 
war es in der Regel schlimmer mit ihm, Vormiäags befr^ 
ser (Act — ). 

V. T's eigene Angaben fiber das Haas seines Trinkens m^ 
viel geringer, nammUich will er ftranntwein theils nur aus^ 
nahmsweise , theils in kleinen Mengen getrunken haben ,' Bier 
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giebl er mdu* ni, Rothwein (namentlich Bordeaitt) einen 
Römer. Als Teranlaggimg cUucu gidit er Leibgcbmen imd 
Durchfall an, and will gethinken haben, um den Leib zn er- 
wämen. Schmerz nötiiige ihn des Nachts umherzugehen, 
dieser gehe yon der Brust bis in die Beine und dann komme 
gewöhnlich das Eibrechen. In der Regel trinke er Wasser, 
wenn er Sefanerzen hAe (Act — ). 

im Gefimgnisse begnügte er sidi mit drei Flaschen Bier 
täglidi und zwei GUisem Schnaps, hat auch nicht mdir ver- 
langt (Act. — ). 

Seine Indindualität war nach der Exploration des Ge- 
lichtsarztes folgende: 

Ein Mann von kleiner, mSssig staAer, KörperconstHution, 
anscheinettd von höherem Alter, als er wirklich ist. Kopf 
fast ganzlich ohne Haare, diese völlig weissgrau, eben so 
der starke Bart, Stirn stark hervorragend und fast immer in 
FaMen, mit in der Mitte zusammengezogenen Augenbrauen 
uBd auflallend trüber, düsterer und mürrischer Miene; Augen 
hcttblau, rollend oder stier, matt, ohne natfiriidien Glanz 
und der Blick ohne besondem geistigen Ausdruck. Gesicht 
Mass, aufgedunsen, livid; Backen etwas herabhängend; Gleich- 
gültigkeit und Stupidität in der Miene. Zunge zfemlich staiii 
weiss belegt; saurer, widerlkber Geruch aus dem Munde; 
Ikteiieib etwas fest und aufgetrieben , ohne deutlich bemerk- 
bare Verhärtung, aber mit Anschwellung in d(Hn rechten Hy- 
pochondriom. Darm- und Nieren -Ausleerung angeblich nicht 
bedeutend gestört, höchstens nur vorübergehend etwas er- 
schwert. An den unteni Gliedmassen Blutaderknoten, keine 
Hämorrhoidalknoten am After; an def rechten Seite ein leicht 
reponibler Leistenbruch. Puls klein, laiigsam, träge; Herz- 
sddag dumpf und sdiwach. Schilddrüse massig vergrösserL 
Am linken Unterschenkel eine der Kleienflechte ähnliche Haut- 
abscbilferang von der Grösse einer Hand; das linke Knie 
subluxirt, im Gelenkapparate ersdilafft und durch Compres- 
sioasverband zur Erieichterung des Gehens zusammengehalr 
ten; beides; die Flechte sowohl als die Subluxation, durch 
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Verletzung im Kriege entstanden. Hände und Kopf in einer 
last unausgesetzten zUtemden Bewegung. 

Dabei ein unstates, unruhiges, ängstliches Wesen; Ant- 
worten kurz, abgebrochen; Sprache gewöhnlich stotternd, 
unsicher. Benehmen mürrisch, beim Widerspruch aulTährend, 
hitzig, aufgebracht, besonders bei dem Gespräch über die 
Umstände der That. Uebrigens vernahm , verstand 'und beur- 
theilte er die Fragen richtig; das Gedächtniss^ war ihm in 
Bezug .auf seine Lebensverhältnisse ziemlich treu (Act. — ), 

So erscheint denn v. T. in gutem Hause geboren und dem- 
gemäss erzogen , als Officier von * den Vorgesetzten geachtet 
und ausgezeichnet, von den Kameraden und Untergebenen 
geliebt, gutmüthig, menschenfreundlich und weich* von Cha- 
'rakter , nach und nach zu Mussiggang , menschensdieuer Zu- 
rückgezogenheit, Gemeinheit, Rohheit und Zanksucht voi^ge- 
schritten, frühzeitig gealtert, körperlich mit manchen Be- 
schwerden behaftet und geistig verkümmert, endlich zu der 
gewaltsamen. That gekommen, welche ihn in die gegenwärtige 
Untersuchung brachte. Als Stufen kann man die späteren 
Hilttairjahre , die Zeit nach seiner Verabschiedung, den Tod 
seines Bruders, endlich die Sommermonate des Jahres 1842. 
betrachten. 

In wiefern nun unmittelbar vor der That eine neue Pe- 
riode seines Zustandes begonnen habe, lässt sich theils aus 
dem hier zunächst Anzuführenden beurtheilea, theils ist iii 
dieser Beziehung die Aeusserung des Med. Pract. St bemer- 
kenswerth : dass v. T*s Zustand diesem schon seit einiger Zeit 
ein solcher geschienen habe^ der ungewöhnliche Ereignisse 
wohl befurchten lassen könnte (Act. — ). 

Der getödtete Bediente 0., welcher sdr gut mit v. T*n aus- 
kam, J2t besser. als alle .übrigen Bedienten, obwohl er in der 
schlimmsten Zeit bei ihm war, äussert am Morgen der That: 
es sei nun aus mit v. T'n, er habe auch, ihn des Diebstahls 
beschuldigt (Act — ), es sei nun Feierabend mit seinem Al- 
ten, es wolle derselbe sein Pferd erschiessen, wenn es nodi 
einmal werde gefüttert sein (Act — ). Dennoch war v. T. an 
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diesem Morgen noch -freundlich mit 0.; dabei sprach er za 
ihm: Kleiner, du redest rei^t irre, was ihm dieser zoräck- 
gab, ihn auch des Irrered^s zeihend (Act — ). 

Die Nacht vor der That soll v. T. sehr unruhig gesdilafen 
haben, er sprang schon früh gegen zwei Uhr in der Stube 
h«rum, trat sehr stark dabei auf, was man unten* in der 
Sdilafstnbe der Zeugin hören konnte (Act. — )• t. T. selbst 
weiss nidits davon, dass er die Nacht unruhig gewesen und 
fräbzeitig m der Stube herumgegangen sei ; es geschehe diess 
bisweilen der Schmerzen wegen, doch k^nne er wohl gesagt 
haben, dass er eine schlechte Nacht gehabt habe (Act. — ). 
Der Bediente O^ bestätigt ebenfalls, dass ▼. T. diese Nacht 
wbr unruhig gewesen sei, nicht viel geschlafen habe, son- 
dern in d<»* Stube herumgegangen sei , hat aber davon nichts 
erwähnt, dass r. T. die Nacht etwas getrunken oder gelirmt 
mid geschrieen habe (Act — ). 

Am Tage der That selbst hatte v. T. nicht mehr als ge- 
wöhnlich getrunken, auch war er bei der That selbst und 
aacUier nicht betrunk^ , tamnelte nicht und zagte auch keine 
anderen Zeichen von Betrunkenheit (Act — ). Er selbst 
längnet auch, das Betrunkensein ausdrücklich (Act — ). 

▼. T. hatte am Morgen der That einen unbedeutenden 
Wortwechsel mit 0., dieser kam zuletzt zu ihm , um ihm den 
Fatteriutstensehlussel zu bringen, und, ohne dass man einen 
besonderen Wortwechsel, Schreien oder irgend ein auffallen- 
des Geräusdi gehört h^te , fiel der Scbusr (Act — ). 

Unmittelbar nach der That ging v. T* an die Treppe hin- 
aus und rufte die Frau des Rittergutsvoigtes : „Yoigtin, ruf 
sie einmal den Voigt, ich habe den 0. erschossen;'' und 
als der herbeigerufene Voigt kam, sagte er zu diesem, nach 
des Voigtes eigener Aussage: „Sdien Sie, da liegt er, ich 
habe ihn geschossen, ich habe ihn in den Unterleib geschos- 
HSkj er hat sich widersetzt, das hat er davon '' (Act. — )v 
oder nach der Voigtin Aussage bios: ,, Voigt, jetzt habe ich 
iea 0. erschossen'' (Act — ); nach einer anderen Zeugin: 
„kh habe ihn ersdiossen^ da liegt er, ich kann mir nicht 
HL 5 
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helfen, er hat nicht gefolgt*^ (Act — ). Hinauf 'ging er 
mftrriftch und grayitätigch in der Stube hemm (Act. — ) und 
that mehrere ähnliche Aeusserungen , weldie theiis die Tbat 
auf O's Widersetzlidikeit zu bringen suchen: 
Ja, ich kann*s nicht ibidem, er hat mich nicht behandelt, 
' me er soll, wer mich gröblich behandelt, den sdiiess' 
ich (Act — ), 
0. habe ihn anpacken oder angreifen wollen (Act. — ), 
Da liegt er, er hat's rerdient, ich habe ilm in d&i Unter- 
leib geschossen (Act — ), 
Wer mich angreift, den erschiesse ich, er bat mich an« 

gegriffen und da habe ich ihn geschossen (Act — ), 
Er hat mich beleidigt und da habe ich ihn erschossen ; wer 

mich beleidigt, den schiess' ich todt (Act — ), 
Bei der Meldung von O's Verscheiden: Es daueit mich, 
doch kannte er meine Launen, soll man sich denn 
Alles gefallen lassen (Act. — )? 
theils die That zum Theil dem Zufalle beimessen wollen: 
Er hat mich beleidigt, es ging zu bald los,* wer kann's 
ändern (Act. — ), 
theils diesefte als unbedeutend und in ihren Folgen unge- 
föhrlich angegeben: 
Ich habe ihn blos in die Beine geschossen (Act. — ), 
Ich habe ihn tief geschossen , in die Beine , es ist nidit so 
geiahrUch, er kann aufstehen, wenn er will (Act — ), 
Der wird schon aufstehen, ich habe ihn in die Beine ge- 
schossen, es tbut ihm nichts (Act. — ), 
Ich kann's nicht ändern, wer mich beleidigt, den erschiess' 
ich , ich habe ihn tief geschossen , es wird ihm nicht 
▼iel thun (Act. — ), 
Ich habe ihn geschossen mit Nummer drei, ich habe ihn 

in die Beine geschossen (Act^ — ), 
Es ist nicht geßdn-lich, ich habe ihn blos in die BduM 
geschossen (Act — r), 
theils einen gewissen, zum Theil kfinsdich angencmunenen, 
Trotz beurkunden, wie er sich denn den Tumult in seiner 
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Stube ?eii»ttet (Act. -— ), blos die Verwandten des Erschos- 
s^en zulassen (Act — ), den Umstehenden nicht Rede stehen, 
sondern sich blos dem Gerichte unterwerfen will (Act. — ). 
Uebrigens schlägt er audi auf die Umstehenden und nament- 
lich auf die sich ihm mit Vorwürfen Nähernden los, lässt 
sich indessen doch binden und auf ein Bett bringen, wo er 
ruhiger wird (Act. — ). 

Der Bediente 0., der durchgängig als ein ruhiger, ver* 
träglicher Mensch geschildert wird , der auch mit v. T'n sonst 
gut auskam, soll noch Tor seinem Tode geäussert haben, 
er habe sich nicht an v. T*n vergriffen (Act. ---). 

In der ersten Vernehmung, welche am Tage der That 
selbst geschah, behauptet v. T., dass er 0. wider seinen 
Willen geschossen, er habe ihm blos drohen wollen, nicht 
gewusst, dass die Pistole geladen sei, er habe nach unten 
ni gebalten, die Pistole müsse sieb durdi den Stoss etwas 
gehoben haben; 0. sei früh nach Hause gegangen und sei 
erst um 9 Uhr zurück gekommen (Act. — ). 

Bei der Recognition der Leiche giebt er nur unbestimmte 
Antworten (Act. — ); bei der zweiten unmittelbar Tor der 
Section wiederholt vorgenommenen Recognition erkeimt er 
dagegen die Leiche mit Bestimmtheit an (Act. — ). 

In einer späteren , am 6. Tage nach der That Statt ge- 
fundenen, Vernehmung behauptet v. T. zuerst, es sei der 
ältere M. die Nacht vor der That bei ihm geblieben, habe 
ihm auch den Kaffee gebracht, und 0. sei erst frOh 9 Uhr 
gekommen, doch weiss er diese Umstände nicht gewiss. Er 
habe '0. zur Rede gestellt, dieser sei darufter empfindlich 
geworden , sei mit erhobenen Händen auf ihn zu gekommen, 
ihm immer näher geräckt, und da habe er geschossen; diess 
s« gleich vorgefallen , als 0. früh um 9 Uhr zu ihm gekonf- 
men; bei der That sei blos M. zugegen gewesen. Er habe 
die Voigtin und ihren Mann nicht gerufen , auch sei Niemand 
in seine Stabe glommen, nur erst Mittags oder Nachmittags' 
der Vater und Bruder des Ermordeten. Der Schuss sei gleich 
gefallen , als O. zur Thüre herein gekommen ', doch erinnert er 

5* 
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sich, ihn erst noeh gefragt zu haben, wo er gewesen sei, 
worauf sich dieser Terantwortet und ihn gereizt habe. * Es 
thue ihm übrigens leid, dass er dem Gerichte mit dieser 
Sadie Unannehmlichkeiten machen müsse (Act. — ). 

In einer späteren Vernehmung läugnet er gänzlich, den 
0. aus seinem Dienste entlassen zu haben (Act. — ), bdiaup- 
tet wieder, M. sei bei der That zugegen gewesen, was übri- 
gens gleichgültig sei, derselbe sei des Nachts nicht bei ihm 
gewesen , sondern erst früh um 8 Uhr gekommen , habe ihm 
den Kaffee gebracht, habe sich auch schon vorher, 14 Tage 
oder 3 Wochen vor der That , bei ihm befunden ; weiss nicht 
gewiss, ob M. in der Nacht vor der That bei ihm gewesen 
sei; 0. sei erst um 9 Uhr früh gekommen (Act. — ). 

In den übrigen Vernehmungen bleibt v. T. hartnäckig da- 
bei, dass M. die Nacht vor der That bei ihm geblieben und 
bei der That selbst gegenwärtig gewesen sei, dass O. um 
9 Uhr gekommen und tl» That dann sogleich vorgefallen sei, 
dass er nicht die Absicht gehabt habe, 0. zu erschiessen, 
dass er nicht auf di^iHitte, sondern nach unten und auf die 
Seite gehalten, die Pistole müsse gewankt haben od^ 0*s 
Stellung «ich verändert Einen Entsdüuss, 0» zu erschiessen, 
habe er nicht gefasst, es sei ihm solches nie in die Gedan- 
ken gekommen: es -war ein Augenblick, und da war es ge- 
schehen. 

Gegen das Gericht ist v. T. immer höflich , g^gen die 
Confrdntirten oft heftig und unwillig; das Meiste ihm Vor- 
gehaltene bis auf die von ihm, oft verschieden und wider^ 
sprechend, oft auch ganz irrig angegebenen Umstände der 
That läugnet er hartnäckig ab, namentlich auch das viele 
Trinken und die gemeinen Schimpfwörter, die er gebraucht 
hat. Im Schlussverhöre (Act. — ) scheint es ebenfalls jMif<- 
geregter hergegangen zu sein, als sons^ zu geschehen pflegt. 

Wenden vnr uns von diesem Mos beridilenden Theile 
unserer Aii)eit zu dem beurth^ilenden ^ so kann zuvörderst 
nicht in Zweifel gestellt werden^ dass v. T. zur Zeit der 
That an einem nicht unbedeutenden Grade von Trnnksuciit 
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(Ebrios(ta$) und ihreq Folgen gelitten habe. Denn theils sind 
alle Ursachen und Veranlassungen im hohen Grade f&r dieselbe 
bei ihm Torhrniden, theils giebt sie sich bei ihm in ihren 
wesentlichen Erscheinungen körperlicher und geistiger Art 
deuffich zu erkennen. . 

Ä) Die Ursachen, y. T. zeigte schon frühzeitig in sei- 
ner militairischen Laufbahn eine Neigung zum Trünke , welche 
sich mit den Jahren steigerte; er trank nicht Mos in Gesell- 
sehaft und durch dieselbe angeregt, sondern, was noch ?iel 
sdiUmmer war, er trank auch allein, und da wahrscheinlich 
noch reid^licher und öfterer, auch oft mehr, als er vertragen 
konnte; ein inneres Bedurfniss dazu glaubte er in seiner 
schwachen Verdauung zu finden. Damals scheint er indessen 
vorzüglich blos Wein getrunken zu fassen, aber nach seiner 
Verabschiedung trank er, nädist vielem Biere, auch Rum, Arac, 
Branntwein, selbst Spiritus, an Wein jetzt weniger. Diese 
Sachen trank er abwechselnd unter einander; Branntwein 
schon früh nüchtern, wo er die Gesundheit am meisten zer- 
rettet (BrühN Gramer über die Trunksucht, Berlin 1819. 
8. S. 18), und selbst des Nachts. 

Diese Lebensweise hat sich alhnählig, am meisten aber 
in den letzten zwei Jahren, seit dem Tode seines Bruders, 
Terschiimm^t, so dass auch hier eine anhaltende deprimirende 
Ciemüthsstinmiung , wie häufig beobachtet wird, das Bcdürf- 
mss zum Trittken, und somit die Trunksuclit und ihre Folgen 
gesteigert hat (Brühl- Gramer a. a. 0. S. 10). 

Zn^em ^r er von mehr schwächlichem Körperbau, wel- 
cher überhaupt mehr zur Trunksucht dispobirt, und steht ge- 
genwärtig in dem Lebensalter , in welchem sich nach langjäh- 
• rigem Genüsse geistiger Getränke die Trunksucht am leichte^ 
sten auszubilden pflegt (Brühl * Gramer a. a, 0. S. 20, 21). 

B) Die Erscheinungen, theils in körperlicher, theils 
in geistiger Hinsicht: 

a) Von körperlichen Zuständen werden frühzeitig und 
schon während des Hilitairdienstes schwadier Magen und 
Verdauungsstörungen verschiedener Art erwähnt, eben so 



70 

fortwährend Diarrhöe. Dieselben Beschwerden dauerten auch 
nach der Verabgchiedung noch fort, und es kam chronisches 
Erbrechen hinzu. Gastrische Zustande traten häufig in Folge 
von Erkältung und Diätfehlern ein, begannen mit Erbrechen 
und Durchfall und hatten starke Kopfschmerzen und allgemeine 
Schwäche in ihrer Begleitung. Leibschmerz und Durdifall 
giebt V. T. «elbst als Zulalle an, weldie ihn zum Trinken 
bestimmten , so wie ihn ein Schmerz , der von der Brust^ bis 
in die Beine gehe, des Nachts zum Herumg^en nöthige. 

Der Gerichtsarzt fand bei seiner Untersuchung die Zunge 
stark weiss belegt, einen saueren, wideriichen Geruch aus 
denr Munde, festen, aufgetriebenen Unterieib, das Gesidit 
blass, aufgedunsen und livid, Hände und Kopf in einer fast 
unausgesetzten zitternden Bewegung. 

fan Gefängnisse fand Anfangs nicht viel Erbredien, zuletzt 
fast tägliches. Statt; dabei Diarrhöe, Ructus, wenig Appetit, 
geringer und unruhiger Schlaf. 

Sämmtlich Erscheinungen, welche auf die vom lieber- 
maasse geistiger Getränke herrährende Zerrüttung der Ver- 
dauungswerkzeuge hindeuten u!nd eine bereits eingetretene 
mangelhafte Ernährung beurkunden. 

b) In geistiger Beziehung. Schon beim MiMtair sah 
ihan seinen Geist verfallen und die vielleicht angeborene Zer^ 
streutheit in hohem Grade zunehmen; ja sie war im Jahre 
1838 bereits so gestiegen, dass er für schwachsinnig galt, 
und man ihn in Gesellschaften gar nicht als Anwesenden 
beachtete, sondern das Gespräch ohne ihn fortführte, und 
zwar widerfuhr ihm diess, ohne dass er betrunken war. 

In der späteren Zeit und namentiich in den letzten zwei 
Jahren war. die Weichheit seines Gemüthes nur zum Theil 
noch bemerkbar, wie er denn seinen letzten Bedienten gross- 
tentiieils gutmüthig behandehe ; statt derselben aber eine Roh- 
heit und Härte des Gemüthes eingetreten, welche allen bes- 
seren Umgang von ihm verscheuchte. 

Dabei war der früher thätige und verdiente Officier zu 
völligem Müssiggsmge, und der früher reinliche, ja elegante. 
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Mann in eiae schmuUi%e VemachläMigung seines Körpers» 
seiner Wäsche und Kleidung herabgesunken. 

Sonadi war die Trunksucht bei ?. T*n eine statig fort- 
schreitende, anhaltend wachsende, nicht periodische: denn 
ders^e trank t&glich siemlich die nämliche Menge; der 
einzige Bediente £. bemeriit,' dass er diess nicht täglich so 
reichlich gedian habe, sondern blos wenn- er in's Trinken 
kam. Später und namentlich in den letzten zwei Jahren 
ist von einem solchen Nachlassen oder Aussetzen nicht mehr 
die Rede, und er trank täglich mehr. 

Können wir somit die Trunksucht in dem hier in Rede 
stehenden Falle nicht für eine periodische « intermittirend^ 
oder remittirende (s. Brühl -Gramer a. a. 0. S. 24), son- 
dern nur für eine stetige, anhaltend wachsende halten, so 
waren doch die Folgen der Trunksucht bei v. T'n perio- 
disch und intermittirend; und zwar, erschienen sie in einer 
doppelten Form, theils nämlich in einer mehr körperlichen, 
theils in einer mdir geistigen Exaltation *, die erstere zeigte 
sich mehr in froherer Zeit und als Krämpfe, die letztere 
mehr in der späteren Zeit als tobsuchtige oder zornwüthige 
Anfalle; beide, wie es scheint, mit Verdauungsstörungen ver- 
bunden oder von solchen ausgehend. 

Ä) Die Krämpfe erschienen zuerst in den Jahren 1825 
und 1826, bestandea in Zuckungen der Glieder und Zusam- 
menziehen des Leibes, und konnten nur durch gewaltsames 
Drucken des Unterleibes und Knieen auf demselben gelindert 
weiden; das Bewusstsein ging dabei nicht gänzlich verloren. 
Sie kehrten alle vier bis fünf Tage vdeder und hielten oft 
vier Stunden, lang an. So beschreibt sie der Gerichtsarzt, 
ohne sie selbst gesehen zu haben, nach der eigenen Erzäh- 
lung V. T*s (Act. — ). Der Med. Pract. H. nennt sie eine 
Epilepsie von eigenthümlicher Form, an welcher t. T. in 
den Jahren 1836 und 1837 gelitten habe (Act. — ); eine Be- 
schreibung giebt er nicht davon « auch geht aus seinen Wor- 
ten nicht hervor, dass er sie. selbst gesehen habe. Auch der 
Med, Pract. St. sah sie nicht selbst (Act — ). Für das 
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Jahr 1839 gedenkt ibrer der Bediente O. : sie seien des Ta- 
ges ein auch zwei Mal gekommen , am^ häufigsten des Vor- 
mittags, auch Mittags und später, niemals froh; man musste 
y. Tu dann in der Dünne jialten und auf ihn mit allen Kräf-^ 
ten draufknieen ; diese Krämpfe waren heftiger , wenn er viel 
getrunken hatte, an dem Nüchternen merkte man nicht viel 
(Act. — ). Auch im Gefangnisse klagt v. T« ty^er Krämpfe, 
doch haben die Wächte nichts davon gesehen, als dass er 
häufig Ructus hatte (Act. — ). 

Diese Krämpfe können wir nicht für Epilepsie halten, da 
die epileptischen Krämpfe, bei dem Militair und hei den 
Bauern, als böses Wesen, böse Staupe und unter anderen 
dergleichen Namen hinlänglich bekannt sind, und doch weder 
bei den Kamerad n v. T's, noch bei den Militairbehöi^en, 
von einer solchen Krankheit desselben je die Rede ist, nodi 
auch später die Verschiedenen Bedienten und Umgebungen 
V. T's diese Krämpfe je als eine solche bezeichnen ; da ferner 
die wirklich epileptischen Krämpfe mit völligem Mangel des 
Bewusstseins Und einem nachfolgenden schlafsüchtigen Zu- 
stande verbunden zu seih pflegen , wovon hier nichts erwähnt 
wird, und niemals vier Stunden lang andauern können; auch 
werden epileptische Krämpfe durch das Festhalten oder da- 
durch, dass man auf den Leih des Epileptischen knieet, nie- 
mals gelindert, sondern verschlimmerU Eher möchten wir 
sie für Aufbläliungskrämpfe des Unterleibes halten, da sie 
sich durch Ructus entschieden und v. T. noch im Gefäng- 
nisse über dieselben klagt, ohne dass sie von den Wädi- 
tem bemerkt wurden. Der Nichtarzt bezeichnet aber häufig 
die heftigen, raffenden Unterleibsschmerzen mit dem Namen 
Krampf. Hiemach ist die Ansicht de$ Gerichtsarztes und 
des Defensors (Act. — ) zu beurtheilen. 

B) Die tobsüchtigen oder zornwüthigen Anfälle zeig- 
ten sich schon, wenn gleich in geringerem Grade, Wäiurend 
seiner Militairdienstzeit, wenn er viel getrunken hatte: er 
bekam dann einen stieren Blick, wurde gegen die Regungen 
seines weichen Gemüthes heftig und empfindlich und brüs- 
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kirte dann seine Untergd^nen, wie seine Pferde. Es kam 
aüdi in Folge des Trinkens in exaltirten Zuständen , die sich 
bis zu Krämpfen steigerten. In den letzten Jahren seiner 
Mifitairdienstzeit wurde sein Auge selbst in nächtemen Mo- 
menten stierer. 

In den Jahren 1831 und 1832 kam er öfters sehr in 
Aufregung und Wallung, so dass man glaubte, er habe' ge- 
trunken , auch wenn diess nicht der Fall war. Diess geschah 
besonders nach dem Reiten, auch ohne Veranlassung; es 
stieg ihm dabei das Blut nach dem Kopfe, und er sah gans 
roth aus. 

Später steigerte sich die Reizbarkeit und das auffahrende 
Wesen bei Widerspruch immer mehr, und ging dahin Aber, 
dass er auch ohne Ursache ganz aUein in seinem Zimmer 
tobte , auf die verschiedensten Personen in sehr gemeinen 
AusdrCtcken schimpfte und sie zu erschiessen' drohete , sich 
überhaupt sehr auffallend benahm. Diess dauerte bisweilen 
den ganzen Tag, bisweilen nur wenige Stunden. 

Nach seines Bruders Tode im Jahre 1840 wurden diese 
Anfalle häufiger und heiliger, auch scheint er damals einen 
Y^*such zum Selbstmorde gemacht oder weiiigstens damit 
gedroht zu haben, wobei er am ganzen Körper zitterte. In 
einem solchen Anfalle sah ihn eine Zeugin mit Schweiss und 
Geifer am Munde, sehr wild aussehend und mit den Zäh- 
nen knirschend. 

In der Zeit seiner Gefangenschaft zeigte er zwar manche 
Sonderbarkeiten, so dass der Wächter erst glaubte, es sei 
nicht richtig mit ihm. im Kopfe, wurde auch leicht unwillig, 
aber die tobsüchtigen oder xomwätibigai Anfalle traten^ nicht 
ein (Act. — ). Eben so wenig in den Verhören, wenn er 
0<»ch, wenigstens in den Confrontation^ , bisweilen heftig 
gmug wurde. % 

Somit ist die von v. T'n orreicfate Stufe der Trunksucht 
dadurch bezeichnet, dass eine anhaltende, bisweilen durch 
Diätfehler vermehrte, Verdauungsstörung vorhanden ist; in 
geistiger Hinsicht aber der Verstand sich als geschwädit 
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^darstellt, wovon die immer zunehmende Zefstreutkeit zeugt, 
und welche Schwäche durch den so lange Ztit fortgefuhriea 
Mussiggang unt^halten und vermehrt wird; das Gemüth in 
der Art verändert ist, dass die .firähere Weichheit desselben 
und die Menschenfreimdlichkeit nur in wenigen Aeusserungen 
sich noch hemerkbar macht und an deren Steile eine offen- 
bare Rohheit und Gemüthsveriiärtang getreten ist; der Wille 
endlich, durch die frühere Stellung v. T's als Befehlend^i 
erkräfligt, von Verstand und Gemüth nidbt mehr gezügelt, 
ein krankhaftes Uebergewieht erlangt , das sich durch ein 
herrisches Benehmen und durch tobsüchtige Ausbrüche zeigt, 
welche bei v. Tn in der neueren Zeit immer mehr an- die 
Stelle der früheren krampfartigen AnßÜle getreten sind. 

Daher scheint v. T. bereits- jenes Stadium der Trunk- 
sucht überschritten zu haben, welches Clarus (Beiträge zur 
Erkenntniss und Beurtheilung zweifelhafter Seelenzustäode. 
Leipzig 1828. 8. S. 122) als trunkfällige Entartung 
der Sitten und des Temperamentes, Inhumamta$ 
ebriosa, unterscheidet ; und zwar Hess sieh bei v. l^'n beson- 
ders jene Art derselben erkennen, welche am häufigsten bei 
Menschen von geringer Körperkraft, verfeinerter Sinnlichkeit, 
halber Geistesbildung und sitzender Lebensart vorkommt , und 
sich durch Weichlichkeit, Arbeitsscheu, Unordnung, Yemach* 
lässigung der Verhältnisse und der eigenen- Person und an*- 
dere Merkmale charakterisirt , und von Clarus a. a. 0. als 
trunkfälliger Missmuth (Morositas ebriosa) bezeichnet 
wird. Denn was diesem Bilde, wie es Clarus schUdert, 
etwa abgehet, und was ihm von der andere Form, der 
trunkfälligen Wildheit (Ferocitas ebriosa) *etwa heigemischt 
scheinen könnte , erklärt sich leicht aus v. T's eigenthümlichen 
Lebensverhältnissen, der schwädblich geboren, firüher ^ne 
sehr beWegte Lebensweise, später eine stubensifzende , ge- 
schäftlose führte, immer einsam war und bheb, und die frühere 
Gewohnheit des Befehlens in seine Krankheit eben so übertrug, 
wie ein Anderer Zerstreuungssucht, Versdiwendung, Spiel- 
und Speculationssucht in dieselbe übairagen haben würde. 
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Die Trmiksudit, an wetdier y. T. leitet, geht einer pe- 
riodisdien Manie entgegen, indem der Wille bereite jetit 
Bchon zu oft wiederiiehrenden tobsüchtigen Anfallen sich au^ 
regt, und in den anderen schon geschwächten Seelenveimögen 
(dem Verstände und dem Gemütbe) nicht mehr das zur gei-» 
stigen Gesundheit nötfaige Gegengewicht findet Bis jetzt ist 
sie aber noch nicht bis zur wirklichen Hanie oder Tobsucht 
gelangt, indem selbst, die Anfalle sidi noch auf blosses Toben 
imd SchimpEen mit ToUigem Bewusstoein beschrfmken. Sie 
befindet sich aber auf der Stufe,, wo die freie Selbstbestim- 
mung sieh wenigstens in den von aussen angeregten und ge- 
steigerten AnfWen zu trfiben beginnt 

Dieser Zustand stimmt am meisten mit dem übcrein, wel- 
chen Ernst Piatner (Quaestiones medicinat foTm$i$. Lips^ 
1824. 8. pag. 7/. $q.) als Excandescentia furibnnda 
bezeichnet, und als ein Mittelglied zwischen blossem Zomaus- 
bniche aus Leidenschaft und wirklicher Tobsucht darstellt, 
indem dieselbe sich von ersterem dadurch auszeichnet, dass 
sie wirklich Ton Krankheit (und nicht yon Affect oder Lei- 
denschaft) ausgeht und mit Krankheit verbunden ist, von 
letzterer aber dadurch, dass die Anfalle geringer und kürzer 
sind, die Intermisston^ reiner und länger. „Medium iüud 
et ambi^nm genus --^ iraeundiam exsuperat aegrotatioMp 
stamae autem inferius estf propter furorn temporarii brevi-^ 
tatem et intermissionem, Etenim in hoc genere non insani^ 
habet intervalla MnitatiSy ud sanitas acceuionibus insaniae 
tnterrumpitur/' Diesem mittleren Stande zwischen blos M- 
denschaftlidiem Zornausbruche und wirklicher Tobsucht ent- 
spricht auch der von Heinroth (System der psychisch - ge- 
richUidien Hedicin. Leipzig 1825. 8. S. 371) dafür ge^ 
wählte Name Wuthzorn. 

Wie der, der, ohne geisteskrank zu sein, zommüthig, 
leicht in. Zorn zu bringen (iraeuindus) ist, immer nur dann 
in Zorn geräth , wenn irgend Jemand seinen Aasichten , Wün- 
schen und Bestrebung^ entgegentritt, und dann über die Ge- 
buhr hinaus auf diesen wirklichen oder vermeintUcben Gegner 
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die Ausbrüche sdnes Zornes rietet, mag er gegenwärtig oder 
abwesend sein , so ist dagegm der an Wutlizom Leid^ade 
geneigt, ohne aDe Veranlassung, oder aof eine sehr geringe 
und jedenfalls unYerfaaltnissmassige, in seindi Anfall zn gera-* 
tben, und auf die Terschiedensten Personen ohne Unterschied, 
auch auf die ron ihm selbst lur gaoiz unschuldig gehaltenen, 
init Zank und Sdiimpf auszubrechen. Denn bei ihm ruht der 
Zomau^ruch in der innem Natur der Krankheit und erleich- 
tert, ja entscheidet diese für eine Zeit lang; der Zomaus-* 
bruch kommt ebendeshalb von selbst, oder wird tou dea un-> 
bedei|tendsten Dingen angeregt; die Besdurankung der geisti-* 
gen Fi^iheit zeigt sich dabei theils darin, dass der Zorn un* 
willkuhriich und ohne alle , oder wenigstens ohne hinreichende 
Ursache ausbricht, und dass er sich auf die gleidigüHigsten 
und Terschiedensten Personen und Dinge richtet, mögen sie 
schuldig oder unschuldig gedacht werden, gegenwartig oder 
abwesend sein. 

D^ wirklich Tobsuchtige leidet zwar ebenfalls an unwiU-« 
kührlichen Ausbrüchen seiner Wuth, aber in diesen Aus- 
brüchen ist die Willensfreiheit gänzlich aufgehoben, er hält 
sich nicht in dem Kreise von blossem Schelten und Sehinä* 
hen, sondern er hat den Trieb zu yemichten und zu zerstö- 
ren, das Yerhassteste nicht mehr, als das Geliebteste. Alle 
Rücksicht auf die Folgen der That für ihn selbst und Andere 
ist völlig aufgehoben, für ihn nicht da. 

So steht allerdings, wie wir sdion bemerkten, der an 
Wuthzorn (Escandeseentia furihunda) Leidende in der Mitte 
zwischen dem gesunden* Zommüthigen, Idicht in Zorn zu 
Bringenden (Iracundns , facile irascibilis) und dem Tobsüch- 
tigen, Rasenden (Maniacus); seine Krankheit bildet das Mit- 
telglied zwischen der Zommüthigkeit und der wirklichea 
Tobsucht. 

Aus der Ton uns im Eingange Torausgeschickten Erzählung 
geht henror, dass t. T. wirklich diese Mittelstufe erreicht 
habe, und dass er Anfangs blos reizbar, eigensinnig und 
leidit in Zorn zu bringen war, wie er denn in solchem Ge- 



77 

mothszustande sich gegen Vorgesetzte mit Worten , geg^i Un* 
tergebene selbst thätUeh vergangen hat Später aber sind es 
nicht mehr Zomausbräche ^ durch bestimmte Veranlassungen 
henrorgebracht, welche man an ihm bemeriit, sondern ein 
stunden- imd tagelanges Sdiimpfen und Toben , ohne die ge- 
ringste Veranlassung entstanden, und gegen die yerschiedenstmt 
Persemen gerk^tet. Denndch ist er dabei vollkommen sich 
seiner bewusst, schimpft und droht auf die Leute herab, die 
ihn behorchen, und führt seine Lebensweise und seine häus- 
lichen Anordnungen in gewohnter Weise dabei fort. ThäUich- 
keiten gegen Personen erlaubt er sidi nie, wenn man die 
von ihm abgeleugnete, auch nur ein einziges Mal vorgekom- 
mene, Thatsache ausnimmt, dass er auf einen Bedienten, der 
ihn Yielleicht gereizt hatte, mit gezogenem Säbel losgeht; eben 
so wenig zersdilägt oder zerstört er etwas ihm^ oder Andern 
Angehönges. So stellt er, wie schon angegeben wurde , we- 
der das Bild eines gesunden Zornigen, noch das eines Tob- 
sudbtigen dar, sondern das Mittel zwischen beiden, einen 
an Wuthzom (Bxandeseentia furibunda) Leidenden« 

In wie. fem nun der Moment, in welchem v. T. seinen 
Bedienten erschoss, einer von diesen Anfallen war, oder ein 
neuer, die Krankheit auf einer höheren Stufe. zeigender, wird 
deshalb schwer zu beurtheilen , weil Alles , was man über die 
That selbst weiss, ganz allein auf seinen eigenen, mannigfach 
abgeänderten, sich widersprechenden und in vielen Studien 
offenbar irrigen, Erzählungen beruht. Denn es war Niemand 
bei der Thal zugegen, und der Erschossene hat v.or seinem, 
in sehr kurzer Zeit erfolgten Tode nichts weiter airsgesagt, 
als dass er an v. X'n sich nicht vergnffen habe. Nur so viel 
weiss man, dass ein bedeutender Wortwechsel oder ein be- 
sonders auflaUendes Geräusch nicht dabei gehört wurde, und 
Spuren eines Kampfes zvnschen ihm. und v. T*n sich nicht 
vorgefunden haben. 

Aus den einstimmige , von uns oben angeführten , Zeu- 
genaussagen ergiebt sich, dass v. T. zur Zeit der That nicht 
betrunken war, da er weder an diesem Tage mehr als ge- 



___ 78 

wohnlich geiranken hatte , noch siicb auch irgend ein Zeichen 
von Betrunkenheit ^ die seine Umgebung an ihm s^r wohl 
kannten, an ihm bemerken iiessen. 

Eben so wenig können wir, trotz des Gewichtes, welches 
der Gerichts -Arzt und der Defensor (Act. — ). auf die dagewe- 
senen Hallucinationen legen , an das Vorhandensein derselben 
glauben, und tbeilen in dieser Hinsicht gänzlich die Zweifel, 
welche das Königl. Appellationsgericht bereits dagegen auf-^ 
gestellt hat. Hallucinationen beginnen mit Sinnestäuschungen, 
keinesweges aber mit Erscheinungen nicht gegenwärtiger Per- 
sonen , als worin schon der höhere Grad , die j:weite Stufe 
derselbe, besteht. Nun ist aber in den Acten nichts dayon 
M*wähnt zu finden, dass v. T. jemals an Sinnestäuschungen 
irgend einer Art gelitten habe , sondern die von dem Gerichts-« 
Arzte und dem Defensor für Hallucinationen «ausgegebenen 
Thatsachen bestehen darin, dass T..T. einmal des Nachts, 
als ihm der Verdacht, bestoblen zu werd^i, sehr zusetzte, 
den Bedienten M. an seinem Schreibepulte habe stehen sehen 
und angeredet habe; so wie, dass er angiebt, es sei zur !Eeit 
der That M. zugegen gewesen , was erwiesenermaassen nicht 
der Fall war. Allein , abgesehen davon , dass der Umstand, 
ob damals in der Nacht M. nicht wirklich am Pulte gestan^ 
den habe, durchaus nicht genügend erörtert ist, und beide 
Theile in der Confrontation bei ihrer Behauptung geblieben 
sind, so ist eine Erscheinung, welche auch der Gesandeste 
im schlaftrunkenen Zustande haben kann , noch ilicM als Hal- 
lueination zu deuten; und was die angebliche Gegenwiairt M's 
bei der That anlangt, so wird theils von v. T'n bei der ersten 
Vernehmung gar nichts von M*s Gegenwart in der Nacht oder 
bei der That erwähnt, sondern behauptet, dass 0. des Nachts 
bei ihm. gewesen und erst früh von ihm fortgegangen sei, 
und ei-st in den späteren Vernehmungen der Gegenwart M's 
. in der Nacht und bei der That gedacht , beides aber durchaus 
noch nicht mit der Bestimmtheit b^auptet, als in dea noch 
späteren Vernehmungen und bei den Confrontationen ; theils 
ist diese Täuschung v. T*s schon deswegen nicht als Hattuci« 
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Bation anausebeD, w(»l dereelbe sidi nicht in diesem Püaete 
allein, sondern in mehreren anderen Umständen täuscht, die 
sich nidbt auf HaUucinationen zurfteidiringen lassen. So be- 
hauptet er, dass M. nicht nur diese Naehl, sondern schon 
14 Tage oder 3 Wochen ?orher, immer des Nachts bei ihm 
geblieben sei (Act — ), ^^^ ^^^^ ^^ wenig wahr ist, als 
dessen Gegenwart bei d^ That, sondern er behauptet auch 
coBstant unrichtig, dass die That gegen 9 Uhr, statt gegen 
12 Uhr , erfolgt sei , dass Niemand nach der That in seine 
Stube gdLommen, während sie doch bald yon* Menschen er- 
Mt war; ein anderes Mal behauptet er allerdings, der Voigt 
and einige Andere seien nach der That in seine Stube ge- 
kommen ; bald will er die Voigtin um Hülfe angerufen haben, 
bald weiss er hiervon wieder nichts; auch soll bald M. die 
Nadit bei ihm geUieben , bald erst fräh gekommen sein , um 
ihm den Kaffee zu bringen: Eines so unrichtig als das Andere. 

Offoibar sieht man, dass seine frühere Zerstreutheit nun- 
mehr in Geistesschwäche übergegangen und, durch die That 
selbst noch mehr zur Verwirrung gesteigert, diese Irrthümer 
hervorgebracht habe, und dass dabei an eigentliche Halluci- 
nation nicht gedacht werden könne. Die beiden Erscheinun- 
gen M's würden auch als die einzigen HaUucinationen daste- 
hen und weder einleitende Vorboten gehabt haben, wie Sin- 
nestäuschungen und dergleichen , noch durch andere ähnliche 
Erscheinungen glaubhaft gemadit werden, während sie doch 
in Veribindung mit so vielen anderen Täuschungen ^er die 
einzehien Vorgänge der Thal in die Reihe gewöhnlicher, hier 
leicht erklärlicher, Erinnerungsfehler und Zerstreuungsirrthü^ 
mer zmrüektreten. 

Eben so wenig darf das einsame Schimpfen und Toben 
als ein Gespräch mit einem vermeintlichen Gegenwärtigen an- 
gesehen werden ; es war«nicht sowohl ein Zanken und Gegen- 
reden, als vielmehr ein ununterbrochenes Sdunähen auf die 
verschiedensten Personen, ohne deren etwaige Entgegnung 
und Verantwortung abzuwarten oder zu wideriegen. 

Im Ge&ngnisse wurde von Sinnestäuschungen , Erschei- 
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' Qungen oder überhaupt von HalludnationeB nkht das (ge- 
ringste b^nerkt (Act. — ). 

Die von dem Defensor hervorgehobene Andeutung eines 
bestehenden Delirium tremens (Act. — ) mdssen wir als 
ganz unstatthaft zurückweisen; und es giebt diese Behauptimg 
nur einen Beweis mehr dafür ab, dass der Nicht -Arzt auf 
keine Weise im Stande sei, aus zusammengezählten Sympto- 
men über das Voriiandensein oder Nichtvorhandeusein einer 
Krankheit zu urtheilen, da ihm das Wesentliche, die sach- 
kundige Anschauung des Krankheitsbildes und die Kenntniss 
von ilem nothwendigen Verlaufe der Kraitkheit fehlt, v. T« 
litt niemals an Delirium tremens, auch nicht am Tage der 
That; das Zittern, welches er bei der Exploration des Ge- 
richts - Arztes zeigte, ist das gewöhnliche Zittern der SäuCer, 
von Muskelschwäche abhängig. Yoü der eigentiichen G^istes- 
abwjßsenheit des Delirium tremens, die von gewaltsamen Ura- 
herwerfen zu Angst und Furcht, dann wieder zu einer eigen- 
thümlichen Heiterkeit und Freundlichkeit, so wie zu Besorgt^ 
heit um die abzuthuenden Geschäfte übergeht, de4 der Phre- 
nitis ähnlichen Erscheinungen, den gebogenen Händen, den 
Sinnestäuschungen und Visionen und so vielem andere»! hier 
Wesentlichen, ist- keine Spur, wie denn auch das Delirium 
tremens nicht mit einem Zomausbruche plötzlich abbricht, 
sondi^m remittirend noch einige Tage fortdauert, bis es sich 
im günstigen Falle durch einen kritischen Schlaf entscheidet. 
Es konnte nach der That, wenn es wirklich vorhanden war, 
nicht plötzlich verschwunden sein, sojidem mus^te im Gefäng- 
nisse sich allmählig abspinnen und entsdieiden. 

Dass aber in der neuesten Zeit und unmittelbar vor der 
That eine Verschlimmerung von v. T's Befinden und ein grös- 
seres Sinken, ein auflallenderes Hissverhältniss seiner geisti- 
gen Kräfte eingetreten sei , konnte schon deshalb um so mdu* 
erwartet weixlen , als er , bei immer zunehmender Befriedigung 
seines Gelüstes nach geistigen Getränken , doch seit drei Jak- 
ren bereits den früher gewohnten Aderlass verabsäumt hat; 
da femer der vor zwei Jahren erfolgte Tod seines Bruders* 
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fliii heftig »gegriffen nndtheik wegen Anhinglichkeit an 
deaselb^i, tfaeUs wegen dadurch eingetretener Familienange- 
legenheiten y. T's Gemäth noch mehr verstimmt hat , und die 
Neigung com Trünke sowohl, als die Folgen desselben sich 
seit jener Zeit auffallend vermehrt hahen, eine heue Verschlim- 
menmig aber seit dem heissen Sommer 1842 oder einige Mo- 
nate Tor der Tfaat dienfalls bemerkt worden ist, wie wir aus 
den Acsten bereits eben erwiesen haben ; es muss aber damit 
die ebenfaUs von uns schon angefahrte Aensserung des Med. 
Pract. St. in Verbindung gebracht werden, dass ▼. T*s Zu- 
stand ihm schon seit einiger Zeit ein solcher geschienen habe, 
der ungewöhnliche Ei'eignisse wohl befürchten lasse. 

Die Nadit vor dßt That hatte y. T. unruhig geschlafen, 
war schon früh gegen 2 Uhr in der Tafelstube mit starkem 
Anfireten heramgegangen, was man in der ui^ren Schlafstube 
hören konnte und was auch der Bediente 0. bestätigte ; y. T. 
selbst weiss nichts davon, leugnet Aer auch nicht ab, dass 
er ober eine schlechte Nacht geklagt haben könne. 

Am Morgen der That war selbst d^n Bedienten 0. das 
Benehmen v. T's auffallend vorgekommen , wie aus den bereits 
von uns erwähnten Aeusserungen hervorg^t, wenn er gleich 
an diesem Morgen noch mit demselben freundUdi war, und 
ihn selbst des Irreredens beschuldigte , was O. ihm zuröckgah. 

Somit hatte wohl die Trunksucht v. T's am Tage der That 
eine höhere Stnfe erreicht, als froher, und es war diese letz- 
tere theils durch den drei Jahre lang varsäumten Aderiass, . 
dieils dinrch den Tod des Bruders herbeigeföhrt , schon seit 
mehreren Monaten in ihren Aeusserungen auQallender bemerkt 
wfNPden , am meisten aber in der Nacht und am Morgien vor 
d«r Thitf. Die stiägende Intensität der Trunksucht und ihrer 
Folgen isi demnach unleugbar erwiesen. 

Dass aber, woniuf es hier vorzü^h ankommt, der Mo* 
me&t, in welchem v. T. die Hiat verübte, wirklich ein krank* 
faafier Anfall- und mcht. ein blos hoch gesteigerter Affect war, 
m wBldiera acich>eki Gesmder, wenn er aum Zorn gereift 
wird, gelangen kann, ergiebt sich theils sdion ans der oben 

m. 6 
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»nge^rten körpeiiidien und geiatigen Beunndiigung in der 
Nacht und am Morgen yor der That, sondern es spricht da* 
far auch: 

1) dass der getödteie Bedient 0. durchaus als ein 
stiller , gubnuthiger Mensch geschildert wird , weitem es 
bei V. T'n bis dahin wohl gefall^i hatte, imd gegen wMbm 
dieser sich auch immer freundlich und gütig, seU»t an 
Yage Tor und am Morgen der That no<^ , benommen bati^, 
daher um so weniger an i^ne Beleidignnf oder Heftigkeit 
Ton Seiten 0*s gedacht werdien kann, als die Angelegen- 
heit des Abschiedes bereits abgedian war, auch 0. bereits 
seinen Lohn erhalten hatte; 

2) dass ein Wortwechsel bei dem letzten Besuche' O's 
oder ein aufTallendes Geräusch dabei nicht gehört worden 
ist, und Spuren Ton Gewaittbätigkeit weder an t. T., nodi 
an 0. nach der That bemerkt worden sind, auch ^idlicä 

3) die Zeit zwisdiendem Eintritte O's bei t. T'n u»d 
dem Schüsse nur dne sehr kurze gewesen zu sein scheint, 
was auch der letztere selbst bezeugt. 

Alles diess bezeichnet mehr einen augenblicklichen, <^ne 
hinreidiende äussere Veranlassung ausbrechenden* WuHizom, 
als einen bis zu solcher Hohe gesteigerten Affect, wie man 
Hin unter anderen Umständen bei einem Gründen ^ anneh- 
men könnte. 

Hiergegen streitet das Benehmen v. T's nnmittelbar nach 
der That und in den Vemehmiingen keineswegs. 

Die erste' Handlung, die er Tomimmt, ist-, dass er nach 
Hdife ruft und die That als ?on. ikn verübt aujgiebt, wora«» 
t^ abzunehmen, dads der Erfolg ihn er8<^reekt und aitgen-^ . 
blicklich zur Besinnung gebracht hat. Sehr bald aber nimmt 
er gegen die Zudringenden ein trotziges Benehmen aa, imd 
sucht die That theils als eine durch das Benehme» 0% gegen 
ihn ganz gerechtfertigte, theils als Nothwehr^ theils als Zufall, 
theils als eine wahrscheinlich nicht bedeutraidB Folgen habende 
darxustelien , iässt sich aber endlich doch binden imd wird 
ruhig. In diesem Alten kann man nichts, eiienn^i, als ein«« 
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durch die T&at 8«lbsl plötzlich emgetreteoe Abkflhliing und 
Eolscheidmig der Kffankheit, go das» der Aniail verschwimden 
i»t, ab^ di(& Schwäche des Geistes und Verhärtung des Ge» 
näChes noch bemerkbar bleiben. 

In den Yemehnnuigen zeigt er sieh gegen das Gericht un-> 
terwurfig und aiiig, während er firfiher sich Aber den abwe* 
senden Gerichts -Director d>aifall8 heftig und widerwillig ge^ 
Dug ausgesprochen hatte; gegen die Confrontirten zeigt er 
sich dagegen oft heftig, unwillig und leugnet die meisten 
ihrer Aussagen^ aodi die gleicbgältigste, gänzlich ab. Auch 
hier sucht er die That immer auf Nothwehr,. Debereilung und 
Zufall zurüdizufjttiren; lud ans der Vergleichnng der späteren 
Yernehmungen mit der am Tage der That se&st veranstalte- 
ten ergiebt sich deutlich, dass er «für diese späteren eine 
Erzählung der That vorbereitet hatte, wie sie für ihn im 
günstigsten Lichte erscheinen soll, wobei ihn aber sein ge* 
schwächter Geist so wenig unterstAtzt und seine Heftigkeit 
so oft stdrt, dass er sich in die aulTallendsten Widerspiücha 
und Unwdbrheitett verwickelt, dabei doch aber hartnäckig auf 
semen Aussagen za bi^&rren versucht. Selbst bei der Re- 
Cognition der Leiche sucht er eine b^estimmte Erklärung mög^ 
hchst zu vermeiden, bis er endlich sich dazu gedrängt sieht. 
Dabei tritt der alte militairische und Farnüien - Ehrgeiz 
hervor: jer ereifert sich gegen die Zeugen, die in untergcord-» 
neten Verbältni«sen theils zu Uub selbst ^ gestanden hatten, 
theils wenigstMis überhaupt niederen Standes Waren. Die 
gemeinen SchunpfWorte und Redensarten, die er geixrancht 
hatte , sucht er dnrchgimgig abzuleupie» und stellt auch das 
Maas s^es Trinkens als ein viel geringeres dar, als es 
wirkUdh gewesen ist 

Wenn man in diesen Vorgängen nichts Anderes zu Ändert 
geneigt sein solMe , als die gewölmlichen Versuche der An- 
geschnldi^en, den Untersuchungsrichter günstig für rieh au 
ei^en und sich selbst so rid als möglich scfauldio» dar«- 
zusteOeo, und sie für einen Beweis wisehen wollte, dass 
▼. T. zur Zeit der That nicht geisteskraiA , sondta« Uoe 

6* 



84 

leiden&ehaltlicii a»I^N«gt war; so würde theUs dabM der von 
uns schon erwähnte Umstand gänzlich übersehen werden , dass 
die Krankheit in der That seU>st und ihren ersichtliclien Fol- 
gen sich für dieses Mal entschieden hatte, und ^n mebr 
ruhiger Zustand eingetreten war, theils würde man von der 
faischen Voraussetzung ausgehen, dass Krankheiten, weld^ 
sich, wie Wnthzorn und Tobsudit, in heftigoi Willens- 
ausbruchen dm'stdlen , auch vor und nach dem Anfalle eine 
gleichmässige Störung des Verstandes und Gemütiie^ zeigen 
müssen , während doch hei solchen Krankheiten ein gewisser 
Grad von richtigem Erkennen , Sobliessen und Urtheiien , so 
wie die gewöhnlichen Empfindung«» und Wünsdie, wie die 
eines gesunden Menschen, unter den gegebenen Umständen, 
sein wurden , bestefaea können. 

Und deimoch ist bei v. T'n sowohl sogleidi nach der 
That., als in den Vernehmungen und im Geföngnisse eine 
nicht uabedeutende Gestörtheit des Verstandes und Willens 
nicht zu verkennen, - 

Denn theils zeigt sidb in den. Umständen , untar welchen 
er sich die That später gedacht zu haben scheint, und unter 
weichen er sie dem Riditer darzustellen sucht, eine Menge 
von Erihnemngsfehlem und Widersprüchen, welche den Ge- 
richts - Arzt und deii Defensor zu der irrigen Annahme von 
Hallucinationen verleitet haben, und welche oft die für Beur 
theilung der Strafbarkeit höchst gleichgültigen Umstände be- 
treflfea:(z. B. die Zöit des Vorfalles), theils ist so wenig die 
eoBseqüente «Verfolgung, eines bestimmten^ Zweckes bei diesen 
Ekits<lialdiguflgen bemerkbar, dass bald dieser, bald jener 
Entschuldigiing^rund , selbst wenn sie einander gegenseitig 
zum Theil aufheben, wie Gereiztsein und Zufall, hervorgeho- 
ben wird. 

Die fortdauernde Gestörtheit des Gemalii#s ergiebt sich 
insbesondere aus der Art, wie v. T. sich über den Vorfdl 
äussert, und die sehr verschieden ist von dem Betragen, wel- 
ches ein geistig gesundier Mensch zetgfen wübde, der eine 
ihm sonst lieb gewesene Person üb Zorn und aufwallender 
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Leideosohaft getödtet hatte, v. T. zeigt weder heilige Reue 
über die That^ noch grosse Traurigkeit, soheiDt sie gar nicht 
in ihrer ganzen Grösse zu erkennen und spricht yerbiltuiss- 
massig ziemlich gleichgültig über dieselhe. Eine solche Ge- ' 
fuhllosig^eit bei einem ehemals sehr gutmäthigen Manne in 
einer durch Versunkensein in Laster und Grausamkeit herbei* 
geführten Gemüthsverwikleruttg zu suchen, dazu geben die 
von uns bereits umständlich dargestellten LebensrerhMtnisse 
?. T's nicht den geringsten Grund an die Hand, und wir sind 
allein auf die ¥on körperlichen Ursachen ausgehenden Folgen 
der Tnmksucht ddbei gewiesen. 

Dass aber in der ganzen Zeit der Untersuchung ein sol- 
cher Anfall von.Wuthzorn nicht wiedergekehrt ist, während 
doch die Verkehrtheit und Schwäche des Geistes , so wie die 
Verhärtung des Gemüthes sich deutlich offenbarte, auch die 
ehemalige Helligkeit beim Widerspruche mehrfach bemerkbar 
wird, das erklärt sich nicht allein aus der durch die That 
selbst herbeigeführten Entladung, welche eine baldige Wieder- 
kehr des Anfalles verhütete, sondern auch 

theils aus der im Gefangnisse doch etwas strenger und 
regelmässiger g^fnlrten Diät, welche einen so häufigen und 
untermischten Genuss von geistigen Getränken ihm nicht 
erlaubte, 

theiis aus dem Gefahle der Schuld, der Abhängigkeit 
und der Lage überhaupt, die für ihn, dem fi'üher Befeh- 
kttden nnd später vdClig Unabhängigen, doch eine ganz 
ungewöhnliche und drückende war, 
giebt aber auch zugleich Hoi&iung, dass durch die Fortsetzung 
einer angemessenen Diät und strengen Aufsicht,^ vielleicht 
auch durch den Gebrauch einiger sorgfaltig gewählten Arz- 
Deien , ^ Krankheit zwar nicht gehoben (denn dazu ist v. T. 
zu alt und die Krankheit zu weit vorgeschritten), aber doch 
in ihrer weiteren Fortbildung einigermassen aufgehalten wer- 
den könne. 

Hiemach geht unser, nach sorgfältiger Durchlesung der 
anbei a^ruckfolgenden Acten und nach gepflogener coUegia- 
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lisdher Berathnng gefasfttes und auf Wissenschaft und Erfak- 
rung im ärztliciiea Fache gegrändetes Gutachten dahin: 

dass der veFabschiedete Rittmeister v. T. an einem sol- 
chen Grade von Trunksucht leide, weicher, bei bereits ein- 
getretener und anhaltender Stumpfheit des Verstandes und 
^Gemüthes, in dem Udbergange zu periodischer Tobsacht 
begriffen ist, und sich jetzt schon zu, den Vemunftgebran^ 
momentan aufhebenden Anfällen von Wuthzom (Exeande$^ 
centia furibwnda) «teigert; dass auch der Moment, in wel- 
chem derselbe seinen Bedienten 0. erschoss, so weit sich 
bei dem Mangel aller Zeugenaussagen ubar diese Thal ur- 
tiimlen lässt, ein solcher krankhaftor Anfall von Wotfazorn 
und nicht ein leidenschafUidiw Zomansbrueh gewesen sei. 
Dresden, am 24. Mai 1843. 

König!, chirurgisch - medicinische Akademie. 



Drittes Gatachten 

von 

J9r« Johann Cllirifltlan August Clara«» 

Geh. Medicinalrathe n. Professor zu Leipzig. 

Von dem Köni^ich Sächsischen Hohen AppeUationsgeridite 
in Zwickau sind der medicinischen Pacultat die wider den 
pensionirten Rittmeister G. A, v. T., wegen Tödtung seines Be- 
dienten durch einen Pistolenschuss , geführten üntersnchungs* 
Acten, in welchen, ausser den Zeugnissen der früheren Aenste 
des V. T. (Act. — ), auch (Act. — ) eine auf persönliche Ex- 
ploration gegründete, gerichtsirztliche Begutachtung des gei- 
stigen Zustandes des Angeklagten enthalten ist, — nebst «- 
nem von der medicinisch - chirurgischen Akademie in dies«* 
Sache eingdiolten Superarbitrio (Act. — ) mit dem Ersuchen 
übersendet worden, sich einer anderweiten geriditsarztlidien 
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Prafong d^ Falles za untenieben , und ein Giilachien dar* 
ober abzufassen. 

Der Standpiffiktv bis zu dem diese UntersuehuBg gegen- 
wärtig gediehep ist, und aus dem sich zugleich der nicht 
näher angedeutete Gegenstand und Zweck einer nochmaligen 
gerichtsäirztliehen Prüfung ergid»t, wird von dem hohen 
AppeUatiensgerichte selbst, in dem an die medicinisdie Facul- 
tät gmchteten Sehreiben, folgendermaassen bezeichnet. 

Das Untersudiui^geriGht hatte dem Beziri&s - Arzte Dr. 
Oehler (Act. — ) ein Gutachten daräber abverlangt: 

ob der Rittmeister v. T. vor, bei und nach der £r- 
schiessung seines Bedienten in einem freien , zurechnungs- 
fähigen Zustande sich befunden habe? 
und es hatte derselbe sich dahin erklärt, dass der Incuipat, 
in Fo^e des anhaltaiden und übermässigen Genusses geisti- 
ger* Getränke, schon seit längerer Zeit an den verschiedenen 
Arten der Tmlikiadligkeit gelittai habe, und bereits bis zu 
dem Grade d^ periodischen, trunkfälligen Seelen- 
Störung vorgesdiritten sei , auch dass er, mit dem bdchsten 
Grade der Wahrscheinlichkeit, während des Actes des Tödtung 
seines Bedienten in einem solchen Zustande periodischer 
Seelenstorung sich befunden habe und in diesem des freien, 
ungestörten Gebrauches seiner Vernunft nicht mächtig, mit- 
hin unzurechnungsfähig gewesen sei. 

Da dem hohen Appellationsgerichte die Erklärung der Un- 
zurechnungsfähigkeit nic^t sowohl dem gerichtlich - medicini- 
sehen, sondern vielmehr dem richterlichen Wirkungskreise 
angehörig erschien, und da, nach Art. 67. des Grimitalge- 
setzbuchs, nicht bei blosser Störung des Vernunftgebrauchs, 
sondern blos bei Beraubung der Vernunft dvrch eine 
Seelenkrankheit, oder bei völliger Bewusstlosigkeit aus ir- 
gend einem Grunde , eine Ausschliessung der Strafbarkeit ein-- 
tritt, da ferner überhaupt, die Folgerichtigkeit des bezirks-«' 
ärztlichen Gutachtens einigermaassen bezweifelt wurde: so 
fand sich das hohe Appellationsgericht bewogen, der medici- 
nisch- chirurgischen Akademie in Dresden hierüber ein Super- 
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arbitrium abauveiiaiigen , und e& ist selbiges Aaian abgege- 
ben «worden: 

dass der Rittmeister v. T. an einem s^ben Grade von 
Trunksucht leide, welcher« bei bereits eingetretener Stumpf- 
heit des Verstandes und Gemüthes , in dem Ueb^^ange 2ur 
periodischen Tobsucht begriffen ist, und sich jetzt sehen 
zu, den Vemunftgebrauch momentan aufliebeaden Anfällen 
von Wuthzorn (Excandescentia furibunda) steigert, — 
dass auch der Moment , in welchem derselbe seinen Bedien- 
ten erschoss, soweit sich bei dem Mangel an Zeugenaus- 
sagen über diese That urtheilen lässt, em solcher krank- 
hafter Anfall von WulhzoiD, und nicht blas ein leid^i^cbalt- 
licher Zornausbruch gewesen sei. 

Das hohe Appeliationsgericht findet in diesem Ausspruche 
msof^rn ein Bedenken, als zwar in den Schlussworten des 
Superarbitriiy keinesweges aber in dem Gontexte desselben 
von einer Aufhebnng des Yemunftgebrauchs durch diesen 
Geistes- und G«mdthszustand die Rede sei, sondern dass 
viehnehr im Gontexte Stellen vorkommen , die , wenn sie auch 
nicht mit den Schlussworten in Widerspruch stehea, doch 
wenigstens die Zuverlässigkeit derselben sehr zweifelhaft. eN 
scheinen lassen. Hieher wird besonders (Bl: — ) die Steile 
gerechnet: 

V. T's Trunksucht gehe einer periodischen Manie ent- 
gegen, indem der Wille bereits jetzt schoa zu oft wider- 
kebrenden tobsüchtigen Anfällen sicli aufrege u. s. w. Bi^ 
jetzt aber sei sie noch nicht bis zur wirklichen Manie 
oder Tobsucht gelangt, indem selbst die Anlalle sich noch 
auf blosses Toben und Schimpfen mit völligem Bew.usst- 
sein beschränken. Sie befinde sich aber auf der Stufe, 
wo die freie Selbstbestimmung sich , wenigstens in den von 
aussen angeregten und gesteigerten Anräil^, zu trüben 
beginne. 
Auch wird im Fortgange der Auseinandersetzung der Nach- 
weis vermisst: 



dass die ExtmndescetUia fwriiw^da, als Hittelglied zwi- 
sehen blossem Zornausbruche aus Leidenschaft und wirk* 
lieber Tobsucht auch wirklich mit Beraubung des Yer* 
nunftgebraucfas , und nicht etwa mit einer blossen fieein- 
trächtigung desselben (wie sie fast noCbwendig bei Jedem 
Todtsdiiäger, im Gegensatz zdm Mörder, vorkonmie) — 
verbunden sei. 

Wenn hierbei mit Bestimmtheit gesagt werde, dass die 
AnMe des ir. T. dermalen noch auf Toben und Schimplea 
mit völligem Bewusstsein sieh beschränken, so sei fast 
zu schliessen, dass das Schlussgntachten, worin von momen- 
tan aufgehobenem Bewusstsein die Hede ist, dadurch 
hervorgerufen worden sei, 

dass mau der Beschaffenheit der That selbst einen Ean- 

fluss auf die Beurtheilung des handelnden Subjects, der doch 

bei Weitem in der Regel unzulässig sei, verstattet, und 

denjenigen, der vorher mit Bewusstsein tobte und 

schimpfte,* für der Vernunft momentan beraubt er- 

kl|urt habe, als er eine Tödtung begann. 

Die mediciniscbe Faeultat enthält -sich, auf eine nähere 

Erörterung der von dem hohen Appellationsgerichte in dieser 

, Darstellung der gegenwärtigen Sadilage angeregte Gompe- 

tenzfirage : 

ob die Erklärung der Unzurechnungsfähigkeit dem ge- 
richtlieh -medidnischen oder dem juristischen Wirkungs* 
kreise angehöre? 
einzugehen , sondern bemerkt hierüber nur dieses , dass , nach 
ihrer Ansicht,, eine solche Erklärung nicht sowohl eine ju«- 
ris^ische, als vielmehr eine psychologische Folgerung 
aus medicinischen Wahrnehmungen mid Erfahrungen, aus 
diesem Gesichtspuncte aber die gedachte Competenzfrage zu 
beurtheilen und zu entscheiden sei. Jedenfalls konnte in vor- 
liegendem Falle der Gerichts - Arzt diese Erklärung um des- 
willen nicht umgehen, weil er von dem Untersuchungsrichter 
ausdrucklich befragt worden war, ob der Inculpat in einen;) 
zurechnungsfähige Zustande sich befunden habe. 
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Denuiächsi kann auch wohl bet der anderweit fiur jiöthig 
erachteten, medicinisch- gerichtlichen Pröfung des vorliegenden 
Falles eine Kritik der Ansichten , welche den bereits eingezo- 
genen Begutachtungen zum Grunde gelegt worden sind, hier 
kaum erwartet werden , weil solches eines Theils zu weit fäh- 
ren , anderen Theils auch den Zweck der wiederholte Zuzie- 
hung eines Medicinal - CoUegii wahrscheinlich verfehlen würden 
In der Hauptsache acheint es vielmehr unter Berüdisich- 
tigiing von Art 64. des Grhninalgesetzbuchs auf Entscb^-* 
düng der Frage anzukommen: 

ob, nach medicinisch - psychologischen firundsitzen usd 
Erfahrungen , der Inculpat v. T., bei der Tddtung seines 
Bedienten durch einen Pistolenscbnss , des Gebrauches sei«^ 
ner Vernunft zur Bestimmung seines Willens völlig beraub t, 
oder ob er darin nur durch einen körperiichen oder geisti- 
gen krankhaften Zustand beschränkt nnd gehindert 
gewesen sei? 
kl diesem Sinne hat dalier die mediciniscbe Facultat den 
an sie gerichteten Antrag aufgefasst, und sie erachtet es, zu 
Begründung ihres Gutachtens, fürndthig, folgende, möglichst 
gedrängte Darstellung des vorliegenden Thatbestandes vor- 
auszuschicken. 

Der pensionirte Rittmeister v. T., gegenwärtig Ö3 Jahre 
alt, dessen Vater vier Jahre vor seinem Tode geistesschwach 
gewesen und apöplektisdi gestorben ist, wird. als ein Mann 
von kleiner Statur, massig starker Constitution, dem Anseien 
nach viel älter, als er wirklich ist, mit völlig weissgrauem 
Bart, wenigem Haar am Hinterkopfe von gleicher Farbe, stark 
hervorragender Stirn, mürrischer Miene, bald stierem, bald 
unruhigem , aber mattem und ausdmcklosem Blicke , widerlich 
sauerem Gerüche aus dem Munde, und an den Händen und 
mit dem Kopfe beständig zitternd , beschrieben (A«t. •— ). 

Er hat theils im älterlichen Hause , tiieils auf der Schule 
in P. und im Pagenhause zu Dresden eine standemnässige 
Erziehung genossen, sodann als Cavallerieofiicier mit Aus- 
zeichnung gedient, den Feldzügen von 1613 bis 1816 bei- 
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gewohnt, hierbei den Dienst eines Adjutant^ bei einem fran«> 
lösifidiett General yersehen, den Orden der Ehrenlegion er- 
halten , und , nachdem er im Jahre 1821 znm lUttmeister be* 
fördert worden, im Jahre 1830 wegen gflndioher Iniraiidität, 
aber mit d^m Zeugnisse eines sehr guten Verhaltens und mit 
Empfehlung lur Pension, den Abschied bekommen. 

Er war, nach dem Zeugnisse seiner ehemaligen Kameraden 
(Act. — ), ein ausgezeichnet guter Mensch , you vortrefflichem 
Charakter, menschenfreundlicher und weichherziger, aber 
durchaus ehrenhafter und pflichtgetreuer Gesinnung, und san* 
guinisdi - cholerischem , reizbarem Temperamente. Ceber den 
Grad seiner intellectuellen Fllhigkeiten und deren Ausbildung 
«od Richtung findet sich aus seinen früheren Jahren kein 
Nachweis in den Acten. Von religiösen Gegenständen wollte 
er, nach den Aussagen des Zeugen 0. d. ä., nichts wissen, 
sondera meinte, Geld sei die Hauptsache, auch hatte er ei- 
nen gewaltigen Adelstolz (Act. — ). 

Bis zum dritten Lebensjahre war er kränklich, so dass 
man an seiner Eriialtung zweifelte, auch will er im Pagen* 
hause zu Dresden mondsüchtig gewesen sein. Im Jahre 1809 
bis 1810 hatte er 10 Monate lang das Wechselfieber, erhielt' 
in der Schlacht bei Leipzig einen Prellschuss von einer Ka- 
nonenkugel am linken Beine , allwo sich später eine trockene 
Flechte bildete, und mehrere Hiebwunden in den Nacken, 
stürzte öfters mit dem Pferde auf den Kopf, litt in den Jah- 
ren 1822 — 1825 an gichtischen Beschwerden, mit chro- 
nischer Magen -Schwäche und Durchfall, gegen welche mehrere 
Bäder ohne entschiedenen Erfolg gebraucht wurden , und ver- 
renkte sich im Jahre 1828 durch einen Sturz mit dem Pferde 
das linke Knie, welches durch einen Gompressionsverband 
in seiner Lage erhalten wurde und ihn zu jedem angestreng- 
ten Dienste unfähig machte (Act. — ). 

Seiner Neigung zum Trünke wird schon während seiner 
Diens1}ahre gedadit (Act — ), und es bleibt unentschieden, ob 
er sieh dadurch die gedachte Magenschwäche -und den Durch- 
fall zugeiogen habe , oder ob er, wie einer seiner ehenndigen 
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Kameraden meiiU (Act. — ), durch diese Beschwerden ersl 
dazu veri4titet worden s>ei. Eben so ist es UBgewiss , ob seine 
Zerstreutheit im Dienste sowohl, als im Privatleben, dereü 
von den Zeug^i vielföltig Erwähnung geschieht (Act. — ), 
ein früherer Fehler oder eine Folge des Trunkes gewesen 
sei. Diesen Aussagen zu Folge sah man ihn nicht eigentlich 
betrimken, i¥eil er ungeheuer viel vertragen konnte» Auch 
trank er nicht blos in Gesellschaft, sondern auch aliein und 
sogar des Nachts ,' anfangs Rothwein, später Rum, und zu- 
letzt Branntwein (Act. — ). Nach späteren Aussagen trank 
er täglich 5 — 7 Flaschen Bier und in 3 — 5 Tagen eine 
Flasche Rum ; Wein nicht täglich ; den Rum insgeheim ; auch 
der Brennspiritus — „wurde sehr schnell alle." Zuletzt war 
seine tägliche Portion andertbalb Flaschen Branntwein ^oder 
drei halbe Nösel grosses Maäss), ob er gleich se&st sie viel 
geringer angiebt (Act. — ). Mit der steigenden Befriedigung 
seiner Neigung zu starken Getränken vermehrten «ich auch 
stufenweise die Folgen derselben. Seine Zerstreutheit im 
Dienste nahm so überhand, dass er oft vergass, was er be- 
fohlen hatte, und dass sein Oberlieutnant U. sidi schriftliche 
Befehle von ihm erbitten musste (Act. --*-). Oft sab er den 
Fragenden stier an , fuhr sich mit der Hand über das Gesicht 
und sprach von etwas ganz- Anderem. Man kotmte kein zu- 
sammenhängendes Gespräch mit ihm führen , weU er auf das 
Fremdartigste übersprang, nicht immw recht bei Sinnen zu 
»ein, mtd oft nicht zu wissen schien, was er that. Daher 
galt er bei seinen Kameraden als ein confuser Mensch und 
inN^irde von Vielen nmr der verrückte T. genannt. Dabei wai' 
^er empfindlich, heftig und leidenschaftUch , bruskirte seine 
Leute und seine Pferde, und erhielt sogar einmal ^egen das 
Ende seiner Dienstzeit 1829, wegen dienstwidriger Reden 
gegen seinen Obristlieutnant in Gegenwart der Schwadron, 
achttägigen Arrest (Act. -^), 

Nach seiner Verabschiedung hielt er si^ an verschiede- 
denen Orten und zwar zuerst bei seinem Bruder, dem Ritr 
tergutsbesitzer in D^, seit dem Jahre 1836 aber in R. auf. 
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wo er, nebst seinem Bedienten, einige Zimmer aitf dem RiN 
tergute bewohnte. 

Sein Bnider bemerkte an ihm öfters WaUungen und Auf- 
regung, selbst wenn er nicht getrunken hatte, besonders nach 
dem Reiten (Act. — ). 

Im Jahre 1835 und 1836 behandelte ihn Dr. Qehler öf- 
ters an Kolik, Diarrhöe, Erbredien und gichtisch - hypochon- 
drischen Beschwerden, weshalb er starkes Bier, Rum und 
Branntwein trank, und oft mehr oder weniger betrunken war 
(Act. — ). 

Im Jahre 1836 litt er, nach dem Zeugnisse des Dr, H., 
(ortwährend an chronischem Erbrechen, und zugleich öfters 
an Koliken und Krämpfen im Unt^leibe, die nur durch ge- 
waltsames Drucken und Knieen auf denselben gelindert wur- 
den , und die als eine eigenthömliche Fprm der Epilepsie be- 
zeidmet, aber nicht näher beschi'ieben worden. Er war öf- 
ters im trunkenen Zustande , und seine psydiischen und phy- 
sischen Kräfte hatten bereits sehr gelitten (Act. — ). 

Der Med. Pract St., welcher ihn in den Jahren 1838 bis 
1842 mehrmals an gastrischem Zustande von Diätfehlern , mit 
Erbrechen , Dm^chfail , Kopfschmerz und allgemeiner Schwäche 
behandelte , bemerkt , dass er Vormittags nüchtern , Nachmit- 
tags aber mehr öder weniger betrunken gewesen, und durch 
Temnnftige Vorstellungen aufs Höchste gereizt worden sei. 
Er fügt hinzu, dass sein Zustand in der letzten Zeit ein un- 
gewöhnliches Erpigniss habe erwarten . lassen (Act. — ). 

Ein früherer Kamerad, der ihn im Jahre 1838 an einem 
dritten Orte wiedersah, wo v. T. zum Besuch war, und sei- 
ner Neigung weniger nachliängen konnte, fand dessen con- 
fusen Zustand so sehr gesteigert, dass er ihn für schwaeh- 
sinoig hielte und dass man. ihn m der Gesellsobaft, wo er an 
der Unterhaltung keinen Theil nahm, völlig ignorirte (Act. — ). 

In Jahre 1840 stairb sein Bnider, der Rittmeister t. T. 
in F., wodurch er sehr angegriffen. und r in unangenehme Fa- 
mihenveriiältniflse verwickelt vnvde. Von dieser Zeit an 
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wurde eine auflaUeade Yerandennig in seinem Benehmen und 
Charakter bemerkbar (Act — ). 

Dieses bestätigt unter andern die ¥^ttwe M., welche Man- 
ches ftir ihn besorgte, und ihn seitdem ganz anders, miss- 
trauisch , lieftig , auffahrend und drohend gefunden haben will. 
Auch bemerkte sie an ihm , dass er öfters eine schon beant- 
wortete Frage wiedertiolte, und nicht im Stande war, das 
Geld richtig zu zählen (Act. ^-). 

Der Ritlergutsvoigt F. in R. und dessen Frau bezeugen, 
dass er seit jener Zeit sehr unleidlich geworden sei, seine 
Leute des Diebstahls verdächtigt, im Zimmer herumgehend 
nisonnirt, geschrieen und spectakelt, in gemeinen Ausdrucken 
geschimpft und überhaupt sich aulfallend benommen habe. 
Diese Ausbräche hieltet zuweilen den ganzen Tag an. Mit- 
unter schimpfte er auch zum Fenster hinaus auf die Hor- 
chenden , und drohete, sie zu erschiessen. Eben so spradi er 
davon , dass er seinen Bruder erschiessen und seine Schwe- 
ster in*s Gefangniss stecken lassen woUe, was er jedoch bei 
seinen Vernehmungen mit grosser Entrüstung leugnete. Ud>er- 
haupt war eine seiner gewöhnlichen Aeusserungen, wenn er 
gegen J^nand etwas hatte : Ich schiess' ihn durdi und durch, 
oder ich hau' ihm einen Flügel vom Leibe (Act — ). Im 
Januar 1842 machte er Miene, sich selbst zu erschiessen, 
wobei er am ganzem Körper zitterte , wurde aber von M. d. ä. 
daran yeriündert (Act — ). 

Seine Bedienten beklagten sich nicht über ihn , und selbst 
der getddtete 0. hatte sich, ausser in der letiten Zeit, nicht 
über ihn beschwert, ja i»ogar seinen Dienst gelobt und ge- 
sagt: er werde es in seinem Leben nicht wieder so gut krie- 
gen (Act — ). Er habe ihm mehr gegeben, als er zufoi^ 
dem gehabt. Und ihm manchmal Sachen ordentlich anfgedhin- 
gen (Act. — ). Ueborfaaupt war er zuweilen unverfailtniss- 
mässig freigebig. So gab er z. B. den Knechten, die ihm 
Büb gefahren hatten, mehrere Thaler Trinkgeld (Act — ); 
jHi anderer Zeit entzweite er sich mit seinem -Bedientan, weil 
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dieser bei eiaer ScUittenfaiirt, statt eineg Groschens , 18 Pfeii- 
nige ausgegeben. hatte (Act. — ). 

Die Waschfirau W. bemerkt, dass er gewöhnlich freund- 
lich gewesen, wenn sie zu ihm gekommen sei, bald aber 
I angefangen habe, über Andere zu raisonniren, so dass sie 
I froh gewesen sei, wieder wegzukommen. Fr&her sei er sehr 
I ordentlich und reiidich gewesen, und man habe ihm nichts 
accurat genug machen luünnen. Seit 1^ Jahren aber habe 
tr seine Hemden, Cnterziehhosen und Socken oft sechs bis 
aeun Wochoi am Leibe behalten und sei daher stark mit 
Läusen behaftet gewesen, die er för Motten erklftrt habe, 
j und davon er an Brust und Rücken ganz beschunden gewe- 
sen sei (Act. — ). 

Im Sommer 1842 hatte sich sein Zustand noch auffallen- 
der Terschlimmert. Sein übermässiges Trinken nahm immer 
zu: er tramk fast den ganzen Tag, auch früh nüchtern und 
selbst des Nachts, täglich drei halbe Flaschen Branntwein. 
Seiner eigenen Aussage nach war er den ganzen Sonuner 
über nicht ausgeritten , und oft in drei bis fünf Monaten nicht 
weggekommen. Das früher gewohnte jährliche Aderlassen 
war seit drei Jahren unteri)lieben. 

Seit dem Juni 1842 hatte v. T. sich eingebildet, von 

I seinem fi*uheren Bedienten M. d. ä., — dem er schon im 

I Jahre 1836 wegen einer geringfügigen Ursache mit dem Säbel 

I zu Leibe gegangen war , und welchen er hatte die Treppen wol^ 

len herunterscfamei^ien lassen , der aber noch zuweilen mit aus- 

ladf (Act — ) und mitunter des Nachts bei ihm geblieben 

m sein scheint, — bestohien worden zu sein, weil er ihn 

einstmais des Nachts an seinem Pulte hatte Stefan sehen, 

was dieser damit motirlrte , dass er nach dem Lichte habe 

sdien woUen (Act. — ). Gegen diesen richteten sich nun Yor- 

I ZHgsweise sein Unwille und seine Drohungen, ihn erschies- 

sen oder ihm einen Flügel Tom Leibe baden zu wollen, die 

er gegen mehrere Personen wiederisoke , obgleich er mitun- 

i t^ sein Umreebt einsah und sich vornahm, es wieder gut 

! zu madien. 
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Bern getodteten 0. dagegen, der als ein ruhiger, beson- 
nener und verträglicher Mensch beschrieben wird, der selten 
widersprach und sich lieber entfernte, ehe er sidhi in einen 
Streit einliess (Act. -— ), sdieint er sehr gewogen gewesen 
zu sein. Er nannte ihn oft. seinen kleinen , guten Jungen, 
lobte seine Ehrlichkeit, und war nur deshalb manchmal un- 
willig auf ihn, weil er öfters ohne Erlaubniss seine im Dorfe 
wohnenden Aeltern, und seine, von ihm schwangere Geliebte 
besuchte , imd nicht zur gehörigen Zeit wieder kam. Als 
charakteristisch in seiner Gesinnung und Lehensweise er* 
scheint hierbei, dass er, wenn sich seine Hitze gelegt hatte, 
wieder gut und vernunftig wurde und 0*n ein Glas Wein 
oder Bier einschenkte (Act. — ), ingleichen, dass er auch 
mit dessen Vater, einem Leinweber, auf einem vertrauten 
Fusse lebte , ihn wöchentlich mehrereniials zu sieh konmien, 
ihn mit sich essen, und sich von ihm unterhalten liess 
(Act. — ). 

In der Nacht vor der That, vom 26. — 27, October, 
war V. T. sehr unruhig, und man hörte ihn schon früh ge- 
gen 2 Ulur in der Stube hcrumspringen (Act. — ). Er scheint 
sich eingebildet zu haben, dass 0. abwesend, und M. dafür 
bei ihm gewesen sei, obgleich 0*s nächtliche Abwesenheit 
von seinen Aeltern und von seiner Geliebten geleugnet vnrd, 
und wenigstens so viel erwiesen ist, dass er itoi schon früh 
um 6 Uhr eine Portion Schnaps und um ö Uhr seinen 
Kaffee gebracht hatte. Bei der letzteren Gelegenheit wurde 
0. von ihm beschuldigt, ihm einige Löffel entwendet zu ha- 
ben, und hierdurch veranlasst, seinen Abschied zu foi'dem, 
den ihm dieser auch bewilligte und ihm seinen Lehn aus- 
zahlte, mit der. Bedingung, ihm Mittags noch einmal sein 
Pferd zu futtern, welches er hernach erschiessen wolle (Act — ). 
Es scheint jedoch nach der Aussage von 0*s Schwager, Seh., 
der diese Unterhaltung, vor der Thüre stehend, mit ange- 
hart hatte (Act. — ), hiert)ei nicht ehe» zu heftigen Ai^it- 
ten zwischen Herrn und Dien^ gefcomuen zu sei« (Act. — \ 
auch war 0. nach der Beschuldigung eine kurze Zeit unten 
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iu der Wohnung des Voigts gewesen, und hatte seinen Ab- 
schied und Lolui erst erhalten , nachdem er bald darauf wie- 
der Jiinauf zu dem Rittmeister gekommen war (Act. — ). 
Bald darauf, in der 9. Stunde , sagte er zu der B. : Es ist 
nun aus mit dem Rittmeister, ich mache Nachmittags fort; 
ich soll Löffel und Gabeln gestohlen haben, und er hat sie 
versteckt; zu Mittag futtere ich das Pferd noch, dann gehe 
ich fort (Act. — ). Seiner Mutter überbrachte er den erhal- 
tenen Lohn in der 11. Stunde, und erzählte ihr und mehre- 
ren seiner Bekannten den Vorfall ganz ruhig, v. T. habe 
schon früh um 6 Uhr zu ihm gesagt: Kleiner, du redest 
recht irre; worauf er entgegnet: Sie reden wohl selbst iiTe, 
Herr Rittmeister. Beim Vermissen der Löffel habe v. T. ge- 
sagt: Er, 0.^ sei sein zweiter Spitzbube « und er könne ge- 
ben, worauf er dieses thun zu wollen eridärt, und seinen 
Lohn erhalten habe, wie solches auch v. T. selbst in 0*s 
Lohnfcuche, wiewohl zum Theil unleserlich, bemerkt hat. 
Ueberdiess warnte 0. bei dieser Gelegenhmt seine Mutter, 
ihren Mann nicht wieder izum Rittmeister gehen zu lassen, 
weil dieser inuper von Erschiessen gesprochen habe, und es 
auch ihn betreffen könne (Act. — ). 

Mittags gegen 12 Uhr rufte v. T. der Voigtin zu, dass 
sie ihm eine zweite Portion l^chnaps durch ihren sechsjährigen 
Knaben schicken solle, dem er dafür ein Zweigroschenstück 
schenkte. In demselben Augenblicke kam 0. aus dem Stalle 
zurück , um , wie er zur Voigtin. sagte , seinem Herrn noch 
den Futterkastenschlüssel zu bringen , und kurz nachdem der 
Knabe , der den Branntwein hinaufgetragen hatte , wieder her- 
unter, und 0. die Treppen hinaufgegangen war, fiel der 
Scbuss , ohne dass man vorher ein Schreien oder ein auflal- 
lendes Geräusch gehört hatte, und ohne dass nachher an dem 
Rittmeister oder an dem Getödteten ein Zeichen bemerkt 
wurde, welches auf eine zwischen beiden anderweit voi^c- 
fallene Thätiichkeit hätte schliessen lassen. Nach dem Zeag> 
nisse der B. konnte nach dem Eintritte 0*s in des Ritt- 
meisters Stube ungefähr 4 Viertelstunde vorflossen sein. 
III. " 7 
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Unmittelbar nach dem Schugse kam v. T. aug seinem 
Zimmer heraus, auf die unterste Stiege (Absatz?) der Treppe 
herunter, und rufte der Voigtin zu: sie solle ihren Mann 
herbeiholen; er habe den 0. erschossen. Dieser und die 
übrigen in Menge herbeieilenden Personen fanden an ihm 
keine Spur Ton Betrunkenheit ^ wie man sie sonst öfters an 
. ihm wahrgenommen hatte. Er ging gravitätisch und mit festem 
Schritte im Zrnimer umher, und suchte tbeils die That O's 
Widersetzlichkeit beizumessen, theils sie dem Zufalle zuzu- 
schreiben , theils die Veiietzung als mindergeiahrlich dar- 
zustellen. 

Dabei aber zeigte er ein trotziges , herrisches Wesen, und 
versuchte sogar auf 0*s Bruder , der sich ihm mit Vorwürfen 
n&berte, und ihn auf sein Bett niedersetzte, loszuschlagen 
nnd mit den Füssen zu stossen , Hess sich aber dennoch auf 
sein Bett niederlegen und an Händen und Füssen binden, 
worauf er ruhiger wurde (Act. — ). 

0. lag auf dem Boden-, mit den Füssen nach dem Fenster 
zu gekehrt, und ^ war anfangiä yöUig betäubt und sprachlos. 
Nach einiger Zeit liess er zwar Scfamerzenstöne yernehmen, 
und sprach einige Worte, aus denen sich abnehmen liess, 
dass er sich nicht an seinem Herrn vergriffen habe, starb 
aber eine Stunde nach der That und ehe er vernommen wer- 
den konnte. 

Der Schuss war auf der linken Seite ip den Unterieib 
^Hingen , und die Verletzung wurde für ' unbedingt tödt- 
lich erklärt 

V. T. behauptete bei allen seinen Vernehmungen , dass 
M. in der Nacht vor der That bei ihm geblieben , und auch 
bei dieser selbst gegenwärtig gewesen sei, wo er auf O's 
rechter Seite gestasden und ihn nachher allein weggetragen 
habe. Auch bildet er sich ein , dass das Ereigniss nicbC um 
zwölf, sondern um neun Uhr vorgefallen' sei (Act. — ). Ab 
Veranlassung dazu giebt er an verschiedenen Orten Folgendes 
an: Er habe O'n Vorwürfe gemacht, dass er' immer dhoe 
Erlaubnias nach Hause gegangen sei (Act. — ). — 0. sei 
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darauf empfindlich geworden und habe Etwas geantwortet, er 
wisse aber nicht was (Act — ). — Er sei durch O's Aeussc* 
Hingen gereiist worden (ibidO* — Er habe ihn nicht behan- 
delt, wie er gesollt (Act. — ). — Es sei ihm nicbt in die 
Gedanken gekommen, O'n zu erscbiessen, sonst wärde er 
das Pistol gleich in die Hand genommen haben, sondern er 
sei erst nach dem Pistol gegangen , als er durch 0*s Aeusse* 
rangen gereizt worden (Act. — ). — Von den zwei an der 
Wand hängenden Pistolen sei nur das eine geladen gewesen ; 
er habe nicht gewusst, welches, und er habe nur zufällig das 
geladene ergriffen (Act. — ). — Er habe ihm blos drohen 
wollen , als er aber mit dem Pistol gekommen « sei 0. mit 
aufgehobenen Händen auf ihn zugekommen und ihm immer 
näher gerückt (Act. — ). — Er habe ihn wollen anpacken, 
and er habe sich müssen seiner Haut wehren, da habe er 
müssen losdrücken (AeU — ). — Was will ich machen, 
wenn er aQf mich losgeht? Das Schicksal bat eingreifen 
wollen: es hat die Gelegenheit gegeben, und ich habe die 
Tbat begangen! Es war ein Augenblick, da war es gesche- 
hen (Act -*-). -^ Er habe nicht gezielt, denn dazu habe 
er keine Zeit gehabt, sondern aufs geradewohl losgedrfidit.* 
Er habe links neben 0. yorbei schiessen wollen, denn auf 
dessen rechter Seite habe M. gestanden (Act. — ) u« s. w. 

Die an ihn gerichteten Fragen beantwortete er bereitwil- 
lig, verständig und iniEusammenhängeoden Ausdrücken , auch 
benahm er sich an Gerichtsstelle anstandig und höflich, und 
zeigte sieb nur empfindlich und heftig, als ihm die yon ihm 
ausgestossen«! Drohungen, besonders gegen seinen Bruder 
und seine Schwester, Yorgehalten wurden. Ob er gleich ver- 
siehert, dass ihm die That leid thue, so giebt er dennoch 
kein sonderlich tiefes Gefühl ron Reue su eHi^ennen, Bei. 
den Unterhaltungen mit dem Gerichts -r Arzte zeigte er ein 
unstates, unruhiges, ängstliches und mürrisches Wesen. Seine 
Antworten waren kurz und abgebrochen, seine Sprache stot> 
tinrnd und unsicher. Er vertrug keinen Widerspruch und 
wurde, wenn das Gespräch auf die einzelnen Umstände der 

7^ 
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Tfaat kam , aulTalirend , hitzig und aufgebracht. Obgleicli sein 
Urtheil ziemlich träge schien , so verstand und beurtheilte er 
dennoch die ihm vorgelegten Fragen richtig und zeigte ein 
ziemlich treues Gedächtniss. 

£r begnügt sich im Gefangnisse mit zwei Gläsern Schnaps 
und drei Flaschen Bier täglich, und es sind an ihm z'either 
weder icrankhafte Anfalle, noch leidenschaftliche Ausbrüche 
der finiheren Art bemerkt worden. 



Nach Vortrag und soi'gfalti^er Erwägung aller dieser Um- 
stände, stimmt die mediciniscfae Facultät mit dem Urtheile 
des Gerichts -Arztes und der chirurgisch - medicinischen Aka- 
demie dahin überein, dass der Rittmeister v. T. allerdings 
bereits seit längerer Zeit, in Folge des übermässigen und 
viele Jahre lang fortgesetzten Gentisses geistiger Getränke, 
die charakteristischen Symptome derjenigen Krankheit gezeigt 
habe, die von mehreren der von^ ihnen angefMirten Schrift- 
steller unter dem generischen Namen der Trunk fälligkeit 
(Ebriositas) beschrieben wird , und von der die , von der chi- 
rurgisch -medicinischen Akademie dafür gewählte Benennung: 
Trunksucht (Polydipsia ebriosa), nur eine untergeordnete, 
oft nur periodische Symptomengruppe bezeichnet, die zuwei- 
len ganz fehlt, und von der sogar das Gegentheil, nämlich 
periodischer Widerwille gegen geistige Getränke, vorhan- 
den sein kann. Diese Krankheit äusserte sich bei ihm , stu- 
fenweise fortschreitend, durch ein zerstreutes, vergessliches 
und gedankenloses, später durch ein verschlossenes, trotzi- 
ges , heftiges , auflahrendes , keinen Widerspruch vertragendes 
Wesen, welches, nach erhaltenem Abschiede, durch den Tod 
seines Bruders, durch unangenehme Familienverhältnisse, du/ch 
das drückende Gefühl seiner bedeutungslosen Stellung in der 
Gesellschaft, durch Einsamkeit, Mangel an Beschäftigung, 
Umgang und Bewegung, endlich auch durch dreijährige Ver- 
säumuDg des gewohnten Aderlasses und durch den heissen 
Sommer 1842 immer mehr gesteigert werden musste. Hierzu 
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gesellte sich einerseits Gleichgültigkeit gegea äussere Verhält- 
nisse, Unordnung, und Vernachlässigung der eigenen Person, 
andererseits eine mürrische Stimmung, Misstrauen, Bitterkeit 
und Bereitschaft, die Kraft des Körpers und die Ueberlegen- 
heil der bürgerlichen Stellung gegen Andere , besonders gegen 
Schwächere und Niedere, geltend zu machen. Der zerstreute 
und yergessliche Invalid verlegt Geld und andere Sachen, 
glaubt sich bestohlen, wirft seinen Verdacht auf seinen Be- 
dienten, und richtet nun gegen diesen seinen Grimm und seine 
Drohungen, indem er durch Herumlaufen im Zimmer, durch 
Schimpfreden und Schreien seiner körperlichen und geistigen 
Aufregung Luft zu schaffen sucht. Hauen und Schiessen wa- 
ren ihm , aus den Dienstjahren her , die geläufigsten Vorstel- 
lungen, daher dergleichen Ausdrücke in seinem Munde und 
uoter solchen Umstanden wenig Befremdendes haben. Es ist 
ganz und gar nicht erweisbar, dass er hierbei wirklich see- 
lenkrank, dass die inneren Gesetze des Seelenlebens selbst 
gestört oder verletzt, dass er seiner Vernunft beraubt, oder 
in einem bewusstlosen Zustande gewesen sei. Es waren viel- 
mehr diese Aeusserungen nichts mehr und nichts weniger, 
als die gewöhnlichen Poltronerieen eines Säufers, — rohe, 
ungezügelte Ausbrüche der trunkfalligen Entartung und Ver- 
wilderung der Sitten* und des Temperaments. Wenn er aus- 
getobt und seine Hitze sich gelegt hatte , wurde er wieder 
ganz vernünftig, und es regte sich seine natürliche Gutmü- 
thigkeit , indem er seinen Umgebungen etwas Angenehmes zu 
erzeigen suchte , auch wohl sein Unrecht einsah, und sich vor- . 
oalun, es wieder gut zu machen. — Es lässt sich aber eben so 
wenig behaupten, dass er in diesem Zustande seiner Sinne 
und seines Verstandes völlig mächtig, oder bei vol- 
lem Bewusstsein gewesen sei, wie sich die chirurgisch -me- 
dicinische Akademie ausgedruckt hat , sondern es war vielmehr 
ein Zustand von Verworrenheit, in dem ihm seine durch Auf- 
regung des Blutes und der Nerven beunruhigte Phantasie die 
VorsteUungen , die sich ihm aufdrängten , in einem verzerrten 
Bilde erscheinen Hess , und sein abgestumpfter Veretand nicht 
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durdi Ueberlegüng , Urtheii und Entschluss, sooderu durch 
zwecklos«, kÖi*perliche KralUuggerungen so lange dagegen 
ankämpfte, bis mit Erschöpfung der Kräfte wiederum Ruhe 
eintrat. 

Ob in diesen Paroxysmen des Inculpaten bereits früher 
Sinnestäuschungen vorgekommen sind, lässt sidi aus den 
Zeugenaussagen nicht darthun. Wohl aber findet sich am 
Tage der That selbst eine Reihe Ton Ersdieinungen , die of- 
fenbar in dieselbe Classe gehören, und die in der That eine 
Steigerung des krankhaften Zustandes des Blut- und Nerven- 
Systenis bezeichnen. Die Ursache der Sinnestäuschimgen bei 
Säufern ist yeimehrte Turgescenz der Himgefasse , besonders 
der Venen, wobei der Druck der Gefösse auf die Hirnmasse 
die normale Auffassung der auf die Sinne einwirkenden Ob- 
jecte hindert, und dafür einen ungewöhnlichen utid über- 
mässigen Reiz auf die Ursprünge der Nerven substituirt, der 
entweder die Vorstellung von den äusseren i^innhchen Objec- 
^ ten blos verändert , t>der auch sinnliche Vorstellungen erzeugt, 
die gar kein Object haben. Von dieser Art war bei dem In- 
culpaten die Vorstellung, dass nicht 0., sondern M. die Nacht 
vor der That bei ihm geblieben, auch bei der That selbst 
gegenwärtig gewesen sei, und im Moment des Schusses auf 
O's rechter Seite gestanden habe; femer, dass nach der That 
weiter Niemand in's Zimmer gekommen sei, und dass M. 
allein den' Getödteten weggetragen habe ; endlich , dass die 
That nicht um 12, sondern um 9 Uhr vergefallen sei. Zwar 
entsteht hierbei der Zweifel, ob nicht der Inculpat (der so- 
wohl unmittelbar nach dem Schusse gegen die .h^ii)eigeeilten 
Personen , als auch nachher bei seinen Verhören , den Vor- 
fall dadurch in ein milderes Licht zu setzen suchte , cbss er 
sich bemühte, ihn bald als Notfawehr, bald als Zufall, bald 
als nicht sonderlich geföhrlich darzustellen , und eben dadurch 
zu erkennen giebt, dass es ihm doch nicht ganz an Besin- 
nung und Ueberlegüng gefehlt habe) auch diese angeblichen 
Sinnestäuschungen nur zu seiner Entschuldigung erfunden 
haben könne. Allein dieser Zweifel verechwindet , wenn man 



103 ^ 

ei-wägt^ dass diese UinsUUide für die Entschuldigung Uieils 
gar kein Gewicht haheh, wie die Differenz der Zeit, theils 
seine Verschuldung sogar zu vermehren scheinen, wie die 
Anwesenheit eines Dritten, welche die Nothwehr weniger 
dringend gemacht haben würde. Es lassen sich Tielmehr diese 
falschen Vorstellungen nicht Mos als Sinnestäuschungen, 
sondern sogar als Sinnes wahn betrachten, insofern er die 
s^en Sinnen vorgespiegelten Bilder Mch wirklich einbil- 
dete, so dass sie sich den Zeugen gegenüber und durch die' 
klarsten Beweise vom Gegentheil nicht berichtigen Hessen, 
sondern sich ihm permanent als wahrgenommene Gegen- 
stände der wirklichen Welt darstellten. Dessen ungeachtet 
war dieser Sinnen wahn noch immer sehr verschieden von 
Wahnsinn, weil er nicht von einer inneren Störung der 
Gesetze des Seelenlebens selbst, sondern von einer körper- 
lidien Reizung ausging, durch welche die Phantasie zu 
isolirten, irrigen Vorstellungen verleitet wurde. Allein es 
lässt sich nicht behaupten, dass er in unmittelbarer Bezie- 
hung zu der That selbst gestanden, oder für sich allein die 
Motive dazu an die Hand gegeben habe. Eben so wenig 
ist es zu erweisen,, dass der Inculpat am Tage und im Au- 
genblicke des unglücklichen Ereignisses um deswillen seiner 
Yemunft völlig beraubt und völlig bewusstlos gewesen sei, 
weil sich seiner Phantasie falsche Bilder darstellten. Er er- 
scheint vielmehr blos im Zustande einer stärkeren Befan- 
genheit der Sinne, als bisher, und sein ohnehin schon ge- 
schwächter Verstand in der richtigen Erkenntniss und Beur- 
Üieilung der Gegenstände, in der Unterscheidung des Vfah- 
ren vom Falschen , in der umsichtigen Ueberlegung uiid Ent- 
schliessung , in Ergreifung vernunftiger Mittel zu vernünftigen 
Zwecken und in SchäUung und Berechnung der Umstände 
und Folgen im Augenblicke der Ausfuhrung noch mehr, als 
bisher , beschränkt und gehindert. In der That fehlt es nicht 
an Aeu»serungen, welche auf eine vermehrte Befangenheit oder 
Unbeholfenheit seines Verstandes an diesem Tage hindeuten. 
Er hatte schon früh um 6 Uhr zu O'n gesagt: Kleiöer, du 
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reUest recht irre; — wahrscheinlich, weil er dessen Redeo 
nicht verstand , und nicht gehörig zusammenreimen konnte. — 
Er hielt ihn um 9 Uhr eines Diebstahls fähig, was er vorher 
nie gethan hatte. — Er wollte ohne vernünftigen Ginind sein 
Pferd erschiessea, verrieth aher auch dabei einen Zug von 
Gutmüthigkeit, indem er wollte, dass es sich vorher noch 
einmal sattfressen sollte. — Die Bemerkung in ü's Lohn-, 
buche, dass er seinen Lohn erhalten habej war unvollstän- 
dig und ilnn selbst nachher unleserlich u. s. w. 

Dagegen geschieht in den Acten keines UmsUndes Erwäh- 
nung, welcher auf einen Ausbruch seines früheren Unge- 
stüms, auf eine gereizte oder leidenschaftüche Stimmung 
seines Gemüthes, auf eine Neigung oder Bereitschaft zu ge- 
waltthätigen Handlungen, an diesem Tage könnte schhessen 
lassen. Man hörte ihn zwar schon früh um 2 Uhr stait im 
Zimmer herumgehen, aber ohne sein gewöhnliches Schimpfen 
und Schreien. — Den Auftritt, wo 0., wegen des ihm ge- 
machten Vorwurfs, seinen Abschied forderte, hat der Zeuge 
Seh. vor der Thür mit angehört, ei-wähnt aber nicht, dass 
es dabei zu einem Wortwechsel, zu weitere» Vorwürfen, zu 
Schimpfen und Drohungen, oder gar zu einem Versuche von 
Thäüiohkeit gekommen sei. Was mit dem Inculpaten von 
9 bis 12 Uhr vorgegangen ist, weiss Niemand, und es ist blos 
so viel erwiesen, dass er in den Fmh- und Vormittags-Stundea 
eme halbe Flasche Branntwein getrunken, und seinen Kaffee 
zu sich genommen hat. Umniltelbar vor dem Schutee wurde 
kern Geschrei oder ungewöhnliches Geräusch vernommen, 
und es ist durchaus kein thatsächlicher Grund vorhanden, 
um gerade in diesem Augenblicke den plötzljchen Eintritt 
emes der gewöhnlichen Paroxysmen oder eines noch höheren 
Gnides derselben - (man möge ihn nun Exandescentia fu- 
r,6«»tda oder Wuthzorn nennen woUen) - anzmiehmen. 
Weit naher hegt dagegen die Vermuthung, dass der Inculpat, 
in der Verworrenheit seiner Sinne und seines Verstandes, 
den ganzen Vormittag und die wirkliche Tageszeit, mithin 
auch die zweimalige Anwesenheit O's, seine Verabschiedung 
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und Ablohnung rein vergessen hatte; dass er uui 12 iJbr 
glaubte, es sei erst um 9 Uhr; dass 0. jetzt zum ei*sten 
' Mal zu" ihm komme und ihn so lange habe warten lassen. 
Was nun die Veranlassung der That selbst anlangt, so 
sind für's Erste keinerlei Anzeichen vorhsoiden, welclie auch 
nur im Entferntesten den Verdacht begründen , dass der In- 
Gulpat dieselbe prämeditii-t oder vorbereitet habe. Sein Cba- 
I rakier war aufbrausend, aber gutmüthig, keineswegs boshaft 
j oder rachgierig. Er war seinem Bedienten gewogen, und es 
[ hatte bis zum letzten Tage ein gutes Vernehmen zwischen 
[ Beiden Statt gefunden. Will man annehmen, wie es aller- 
dings wahrscheinlich ist, dass der Inculpat in seiner Verwor- 
renheit wirklich Alles, was an diesem Vormittage geschehen, 
Yergessen hatte, und dass er O'n bereits vor etlichen Stun- 
den seinen Abschied und Lohn gegeben hab6, dass er um 
12 Uhr glaubte, es sei erst um 9 Uhr, und dass 0. jetzt 
zum ersten Male komme: so ist es wohl begreiflich, dass er- 
unwillig auf ihn war. Allein , das wai* schon öfters vorgekom- 
men ; er hatte öfters in seiner Abwesenh^t gegen die Voigtin 
gelärmt , wenn er aber erschien , waren sie wieder die besten 
Freimde, und es ist kein Grund vorhanden, weshalb er sich 
gerade .heute vorgenommen haben sollte, ihn zu erschiessen. 
Will man aber annehmen, dass er sich in diesem Momente 
des ertheilten Abschiedes erinnerte , so ist es bei seinem Cha- 
rakter durchaus nicht wahrscheinlich , dass er, nachdem diese 
Angelegenheit ruhig beendigt war , nun erst in der Zwischen- 
zeit die blutige That sollte beschlossen und mit besonnener 
Bosheit im Augenblicke des Eintretens seines Schlachtopfers 
ausgeführt haben, nachdem er im Augenblicke vorher dem 
Knaben, für einen sehr unbedeutenden Dienst, ein Zwei- 
groschenstück geschenkt hatte. O's Dienst war beendigt, und 
er konnte nicht^ einmal wissen, ob, und noch weniger wann 
er wieder kommen würde. Von den beiden Pistolen war nur 
die eine geladen , uiid * zwar , den Zeugenaussagen zufolge, 
schon seit längerer Zeit, wo zwar beide geladen, aber nur 
die eine abgeschossen worden war. Der Inculpat aber konnte, 
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bei seiner vielfach consUitirten Vergesslidikeil und in der 
Verfassung, in der er sich an diesem Morgen befand, sich 
schwerlich erinnern, welche von beiden die geladene sei, 
weshalb seine Versicherung, dass er nur aus Zufall die ge- 
ladene ergriffen habe, weit mehr Wahrscheinlichkeit für sich 
hat, als jene Vermuthung von Absicht oder Vorbereitung. 

Alles, was sich mit einiger Wahrscheinlichkeit über den 
Hei^ang der Sache vermuthen lässt, besteht in Folgendem: 

Es ist bereits im Vorhergehenden gezeigt worden, dass 
der Jnculpat die obgedachten Vorspiegelungen seiner Sinne 
nicht zu seiner Entschuldigung erfunden haben könne, son- 
dern dass er wiiidich an sie geglaubt habe , und noch glaube. 
Ist dieses aber der Fall, so ist auch kein Grund vorhanden, 
seine übrigen, allerdings unvollständigen und nicht völlig 
übereinstimmenden Aussagen, wie er zu der unglücklichen 
That gekommen sei, geradezu für unwahr oder erdichtet zu 
erklären, zumal wenn sie an sich innere Wahrscheinlichkeit 
haben. Dieses vorausgesetzt, lässt sich aus den angeführten 
Aeusserungen des Inculpaten vermuthen, dass 0., der sich 
durch die Beschuldigung des Diebstahls verletzt fühlte, bei 
Uebergabe des Futterkastenschlüssels, mit der er sein Ver- 
hältniss zu seinem bisherigen Herrn beendigt glaubte, trotz 
seiner sonstigen Bescheidenheit und ruhigen Gemöthsart, den- 
noch irgend Etwas gethan, geäussert, oder erwidert ha- 
ben möge, was den Inculpate^ plötzlich aufbrachte, und 
ihn veranlasste , nach dem Pistol zu greifen. Eben so denk- 
bar ist es, dass 0., um ihn abzuhalten, sich ihm mit auf- 
gehobenen Händen genähert , dass v. T. dieses für einen An- 
griff auf sich selbst gehalten, und nun, um diesen zu ver- 
hindern , rasch losgedrückt habe. Hierzu kommt noch, über- 
diess, dass der Inculpat, vermöge seiner Standesbegriffe als 
Edelmann und OiBcier, durch die ihm von seinem Bedienten 
an seiner Person vermeintlich angedrohete Thätlichkeit eine, 
in den Augen der Wek und in seinen eigenen, unauslösch- 
liche Verletzung seiner Ehre zu befurchten hatte, und dass 
unter den unklaren und verworrenen Vorstellungen, die an 
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diesem Tage in seinem Kopfe sich kreucten, auch dieses 
Yorurtheil einigen Einfluss auf die rasche Vollziehung der' 
That äussern konnte. 

Alles dieses wohl erwogen , jedoch ohne Berücksichtigung 
der zuletzt aufgestellten V^rmuthungen, findet sich die medi- 
cinische Facultat zu dem Ausspruche veranlasst: 

Dass der Rittmdster y. T. bei Tödtung seines Bedien- 
ten zwar seiner Vernunft nicht vöUig beraubt und nicht 
völlig bewusstlos gewesen sei , dennoch aber in Folge lange 
fortgesetzten Missbrauchs geistiger Getränke in einem Zu- 
stande von Verwoirenheit der sinnlichen Vorstellungen und 
von Beschränkung des Verstandes sich befunden habe , der 
von wesentlichem Einflüsse auf die von ihm verübte That 
. gewesen ist. 

Die medicinische Facultat ist übrigens mit der chirurgi«ch- 
medicinischen Academiß dahin einverstanden, dass der der- 
malige, krankhafte Zustand des Rittmeisters v. T., nicht als 
absolut unheilbar zu betrachten sei, sondern dass bei An- 
wendung einer zweckmässigen somatischen und psychischen 
Behandlung, wenn auch nicht eine gänzliche Heilung, den- 
noch wenigstens eine merkbare Verbesserung desselben in 
Aussicht gestellt werden könne , dass aber auch im günstigen 
Falle, wegen der oft nur scheinbaren oder nicht dauerhaften 
Verbesserung solcher Zustände, für die öffentliche Sicherheit 
die nöthigen Vorsichtsmaassregeln anzuordnen sein würden. 

Urkundlich durch unser, der Facultat grösseres Insiegel 
besiegelt. 

Die medicinische Facultat an der Universität 
zu, Leipzig. 
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Viertes Gatachten, 

nebst einigen allgemeinen Betrachtungen über Zu- 
rechnungsfähigkeit und Unzurechnungsfähigkeit, 

Ton 

JDr. Carl Gufltov Cam«, 

Geh. Medicinalrathe a. Leibarzte Sr. Maj. des Königs ron Saclisen. 

Indem die Unterzeichnoten sich durch das hohe Ministe- 
rium des Innern beauftragt fanden, in der, gegen den pens. 
Kittmeister G. A. Ph. v. T. wegen Tödtung seines Bedienten 
durch einen Pistolenschuss geführten Untersuchung ein be- 
sonderes Gutachten abzugeben, nachdem bereits hierüber, 
ausser der gerichts - ärztlichen Begutachtung, sowohl das Gut- 
achten der chir. -med. Akademie allhier, als auch das der 
med. Facultät zu Leipzig eingefordert worden waren, so ha- 
ben wir uns, nach vorausgenommener genauer Einsicht in 
die uns mitgetheilten Acten , so wie die uns gleichzeitig über- 
gebenen früheren Gutachten , und nach reiflicher Erwägung 
des Gegenstandes der Untersuchung überhaupt, in folgender 
Maasse darüber äussern zu müssen geglaubt: 

Was zuvörderst die Schilderung der Persönlichkeit des 
V. T. und die Aufführung des Geschichtlichen der That, welche 
den Gegenstand vorliegender Untersuchung bildet, betriflt, so 
fmden wir dieselben in den beiden Gutachten der chir. - med. 
Akademie und der med. Facultät, namentlich aber in dem 
letzteren, so vollständig und erschöpfend, dass wir nicht im 
Stande sind, ihnen aus den Acten irgend neue wesentliche 
Züge hinzuzufügen *), vielmehr das hohe Ministerium ersuchen, 
uns zu gestatten, auf jene Gutachten in dieser Hinsicht überall 
Bezug nehmen zu dürfen. Demnächst aber bitten wir ferner 
um die Erlaubniss , bevor wir zu der eigentlichen Frage über 



*) Da es hier nicht sowohl um die genaue Erörterung des vor- 
liegenden Falles, sondern um Feststellung richtiger Grundsätze über 
Zurechnungsfahigkeit im Allgemeinen sich handelt, so habe ich kei- 
nen besonderen Auszug aus jenen Gutachten für nöthig gehalten. 
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Zurechnungftfahigkeit oder Unzureciinungsfabigkeit im vorlie- 
genden wichtigen Falle übergehen , einige allgemeine Betrach- 
tungen Torausgehen lassen zu dürfen, welche theils vielleicht 
einigermaassen dazu beitragen könnten , über diese in neuerer 
Zeit so vielfach angeregten Difierenzen ein helleres Licht zv 
verbreiten , theils deshalb vorauszuschicken waren , um unsere 
späterhin folgende Beurtheilung des hier gegebenen Falles 
hinreichend zu motiviren imd zu begründen. 

Wir bemerken daher zuerst im Allgemeinen, dass es bei 
Erwägung der StraflalUgkeit aller widerrechtlichen Hand- 
lungen, bei denen über Zurechnungsfahigkeit dessen, wel- 
cher sie begeht, ij*gend ein Zweifel entstehen kann, es uns 
Ton höchster Wichtigkeit erscheint!^ zwei verschiedene 
Standpuncte zu unterscheiden, von denen der eine der 
rein psychologische, der andere der psychologisch- 
forensische genannt Werden könnte. Vom ersteren bietet 
sich in jedem solchen Falle eine Geschichte , eine in sich zu- 
sammenhängende Folge , eine kürzere oder längere Reihe von 
Zustanden dar , deren früheste häufig nur als geringe Ab- 
weichungen von Recht und Sitte erscheinen, deren späteste 
aber das Yerbrechen selbst unmittelbar bedingen. Die psy- 
chologische Geschichte vieler Verbrecher zeigt, dass sie nicht 
mit einem Male zum yerbi*echer vnirden, sondern dass ein 
oft im ersten Beginnen durch krankhafte Zustände bedingtes 
Sicfaselbstverlieren an irgend einen unmoralischen Hang , wel- 
cher, mit mehr und mehr sich steigernder Macht, der Seele 
immer mehr es erschwerte , zum Rechten und Wahren zurück- 
zukehren, und zuletzt einen Zustand herbeiführte , in welchem, 
dann der Mensch nur irgend einer gegebenen Veranlassung 
bedurfte, um das Verbrechen selbst zu vollbringen. — Ein 
Zufall kann es hier bedingen, dass das Verbrechen vollzogen 
wird, und in beiden Fällen ist der Zustand der Seele doch 
gleich entfernt von innerer Reinheit. — Von diesem Stand- 
puncte erwogen, und wesentlich den Seelenzustahd des Ver- 
brechers selbst in's Auge gefasst, ist nicht sowohl das 
Ende dieser Reihe, als vielmehr die erste Abweichung 
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von der Freiheit der Seele im Göttlichen und Wahren das 
wesentlich Verwerfliche, und nur dann, wenn diese früheste 
Abweichung von unwillkuhrlichen Einflüssen oder krankhaften 
Verstimmungen bedingt war, wird gerade hierin auch insofern 
ein Grund zur Verminderung der Schuld zu finden sein, als 
die Erfahrung zeigt, dass in solchen Fällen die Abirrungen 
mit der Zeit oft unaufhaltsam sich steigern, dass sie mehr 
und entweder geradezu zur Geisteskrankheit werden, oder 
doch, ohne noch den Vernunftgebrauch ganz zu lähmen, die 
Freiheit der Seele dergestalt beschränken, dass zuletzt nur 
irgend ein. äusserer Umstand entscheiden wird, ob eine als 
Verbrechen zu bezeichnende That verübt oder nicht verübt 
werden soll. 

Ein wesentlich anderer ist der psycho logish^foi^en^ 
sische Standpunct. Hier kehrt sich die Reihenfolge der Be- 
trachtimg um; — das Verbrechen an und für sich -^- die 
That, wodurch mehr oder weniger das Recht und die Frei* 
heit eines oder mehrerer Glieder des Staates gelahrdei wird, 
ist hier das zunächst , ja eigentlich allein wesentliche Object, 
und an ihr haftet, um so starker jene Geföhrdung, auch um 
so mehr die Strafe. — In der Rechtsphilosophie von Hegel 
heisst es sehr richtig: „Dass die Strafe in der Handlung des 
Verbrechers als sein eigenes Recht enthaltend angesehen wird, 
darin wird der Verbrecher als Vernünftiges geehrt. Diese 
Ehre wird ihm nicht zu Theil, wenn aus seiner That selbst 
nicht der Begriff und Maassstab seiner Strafe genommen 
wird.^^ — Hier hört al^o die genetische Rücksicht auf, und 
nur die That wird gemessen. — Rein psychologisch 
. genommen , war der auf dem Abwege bis zu der Höhe , aui' 
welcher er ein Verbrechen veranlassen könnte, forf^schrit*- 
tene Mensch als unmoralisch und strafbar anzusehen , das 
Verbrechen mochte Statt gefunden' haben oder nicht: — fo-* 
rensisch genommen, bleibt der innere unfreie, moralische 
Zustand irgend eines Individuums an und für sich durchaus 
unbeachtet, und es kann die Strafe nur eintreten, wemt das 
Verbrechen sich ereignet hat; sie muss aber den Verbrecher 
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treffen, so knge er ,,al8 Vernflnflige» geehrt*^ werden kann. — 
Für einen Unveraunitigen , welcher nicht alg Glied einer hö- 
heren vernünftigen Einheit anzusehen ist, kann auch keine 
Strafe sich eignen. — In letzterer Beziehung ist es als ein 
wohlhegröndeter Satz des Griminalgesetzbuches aufgenommen, 
dass nur der nicht als vernünftiges Wesen zu betrachtende — 
d. i. der Bewusstlose, oder dec Vernunft durch eine Seelen* 
krankheit völlig Beraubte — mit einer Strafe durchaus zu 
verschonen sei. 

Es ergiebt sich sonach hinreichend , dass die Betrachtung 
von dem einen oder von dem anderen Standpuncie aus zu 
höchst verschiedenen Resultaten führen muss , und es scheint 
uns diess ein Hauptgrund der vielfaltigen Differenzen , welche 
ober Zurechnupgsfahigkeit und NichtzurechnungsMigkeit so 
häufig Statt gefunden haben. — Insbesondere waren es die 
Aerzte, welche, insgemein mit Entscheidung der Frage über 
Zuredmungsllbigkeit in einzelnen Fällen besonders beauftragt, 
den rein psychologischen Standpünct oft da geltend machen 
wollten , wo zunächst nur eine Entscheidung vom forensichen 
Standpuncte aus gefordert wurde. — Anstatt da, wo es 
darauf ankam , . zuerst, eine blos forensische Beurtheilung des 
Falles zu geben, ihr Augenmerk rein darauf zu richten, ob 
das yeii>rechen im bewusstlosen oder bewussten Zustande, 
ob es beim Gebrauche der Vernunft oder bei vöUigem Be«^ 
ranbtsein der Vernunft durch Seelenkrankheit verübt worden 
war, berücksichtigten sie oft gleichzeitig zu sehr die Art und 
Weise , wie allmählig der Verbrecher auf die Höhe eines mo* 
ralisch unfreien Zustandes gekommen war; es trat ihnen da- 
bei Alles entgegen, was aus der Schwäche menschlicher Na- 
tur, aus Macht der Gewohnheit, aus Einwirkung physisch- 
krankhafter Zustande hergeleitet werden konnte, um zuletzt 
fast mit einer gewissen Nothwendigkeit das Verbrechen zu 
bedinge , und so , indem es ihnen dann oft zu hart erschien, 
das Votrhandensein eines völlig bewussten und vemünftigen 
Zustandes da auszusprechen , wo derselbe , forensisch genom- 
men, die Strafe unmittelbar bedingen musste, vermengten 
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sie den psychologischen Standpunct mit dem forensischen 
und wurden in ihrem Ausspruche unklar, oder sprachen ein 
verdunkeltes Bewusstsein und ein Aufgehobensein der Ver- 
nunft in Fällen aus, wo zwar vielleicht manche Irrtbümer \ 
und falsche oder krankhafte Yorstellungen die Reinheit des ' 
Bewusstseins oder der Vemunlt trübten, aber keinesweges 
sie völlig auflioben. — Sie vergassen aber dabei einen sehr 
wichtigen Umstand, nämlich dass im Staate selbst, neben 
der strafenden Q-ewait nach dem Buchstaben des Gesetzes, 
auch noch , eben in Beziehung auf jene zweifelhaften Fälle, - 
eine zweite Macht — die Macht der Gnade, das heisst 
die nach unseren Gesetzen ebenfalls zum Theil in die Hand 
des Richters gelegte Macht der Milderung oder Auf- 
hebung der Strafe, nach Berücksichtigung ^des Grades von { 
mehr oder minderer Böswilligkeit und grösserer oder gerin- i 
gerer moralischer Freiheit des Verbrechers — besteht und 
bestehen muss , und dass beiden Mächten wesentlich verschie- 
dene und eigenthümliche Rücksichten und Ei*wägungen zu- 
kommen, j 

Die nach dem Buchstaben des Gesetzes strafende Gewalt 
ist es, welche durchaus und allein dea psychologisch - foren- ' 
sischen Standpunct der Beurtheüung des Falles verlangt, um 
hierdurch zu erfahren , ob der Verbrecher als vernünftiges 
Wesen, oder ob er als ein der Vernunft beraubtes Wesen, 
und folglich als straflos angesehen werden müsse. — Ba- 
hingegen ist es die Macht der Strafmilderung und Gnade, 
welche dann , wenn der Verbrecher forensisch als straibar 
erkannt worden ist, allerdings namentlich von dem Psycho- 
logen und Arzte Auskunft zu erwarten hat, inwiefern viel- 
leicht die Geschichte des Verbrechers und die Geschichte der 
That zeigen können, dass auf so eigenthümliche Weise hier 
die Verkettung der Verhältnisse gewesen , dass nach und nach, 
und insbesondere bei dem ersten Anheben der unmoralischen 
Richtung, durch gewisse von der Willkühr unabhängige Ein- 
wirkung der verschiedensten Einflüsse {z. B. ursprüngliche ' 
Anlagen , ererbte Krankheiten , schlechte Erziehung u. s. w.) 
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die erste Veranlassiuig gegeben worden sei , allmahlig euien 
solchen Zustand von Unfreiheit, bei nichts desto w^aiiger fort- 
bestehendem Bewussl^ein und V emunftgebrauche , herbeizu- 
führen, in welchem zuletzt fast unmittelbar die Bedingung 
deis Verbrechens, zugleich aber auch eine wesentliche Ver- 
minderung der Schuld gegeben wurde. Hier ist nun also der 
rein psychologische Standgunct am Orte , und kann dann aus 
dessen Ergebnissen ein hinreichendes Material entnommen 
werden, so wird alsdann die Macht der Milderung und Gnade 
die nach dem Buchstaben des Gesetzes bestimmte Strafe wo 
Dicht aufheben , doch wesentlich vennindem. Allerdings steht 
somit zu erwarten, dass, sobald den Psychologen und -Aerz- 
ten hei Ermittelungen und Beurtheilungen dieser Art, neben 
der Frage über ihr Gutachten vom forensischen 
Standpuncte aus, auch, für den Fall der zugeurtheilten 
Strafe, eine besondere Frage über ihr Gutachten 
vom rein psychologischen Standpuncte aus aufger 
geben wird, jene Yermengungen und Irrungen in den zu er- 
wartenden Antworten bei hinreichender Fähigkeit der-Befrag-r 
ten nicht füglich mehr vorkommen werden. 

IVach diesen, vorläu^gen Erörterungen » deren Darl^^g 
uns deshalb nöthig schien, um das, was wir über den vor- 
liegenden Fall einer Tödtung gutachtlich auszusprechen haben, 
bestimmter zu motiviren, ^yenden wir uns mm zur näheren 
Betrachtung dieses Falles selbst. 

Verfolgen wir zunächst die Geschichte des obgenannten 
V. T., wie sie in den Acten enthalten, und wie sie in dem 
Gutachten der chirurgisch - medicinischen Akademie und in, 
dem Gutachten der medicinischen Facultät sehr vollständig 
recapitulirt ist, so darf man im Allgemeinen sagen, dass hier 
eines jener zat)lreichen Beispiele vorliege, wo namentlich 
Neigung zum Trünke, späterbin in ein Laster des Trunkes 
ausartend, zuletzt bei einer leichten gegebenen Veranlassung 
in ein Verbrechen, und. zwar hier in das Verj^rechen der 
Tödtung eines Andern, überschlägt. , 

Beleuchten wir den Fall zunächst näher vom foren- 
nr. ' 8 - 
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»ist^hen Standpüncte: 4o ist der Act der Tddtuiig, das 
Erschiessim d^^ Bedieiilto Ö. düi^eh' d«n pensionirteiif Ritt- 
dieister V. T., das wcs«nl!iche Objetct dier Beurtbeilung , mirf 
^ fragt sich liui*: war der Th&tefr im Augenblick der "Biat 
äs bewusstlosr oder als' durch eine Seelenkrankheit dies* Ge- 
brauches sdner Vernunft beraubt anzusehen oder nicJit*? 

Dass nun der V. T. 

ä) nicht bewüsstÜos geweffeh , geht sfus def geschTChdichen' 
Darstellung in den Acten unmittelbar hervor: dehn nach den 
Acten (BI. — )' fentf der Voigt F. deh Thäter unmittelbar nach 
dem Schüsse ruhig Mhergehend, dann* ^tv aber die That: 
selbst ganz kaltblütig' sich aussprechend: „Sehen Sie, da 
liegt er, ich habe ihn geschossen" u. s; w. Unmittelbar vor 
der That abei^ hatte ir fiocb den Knab^Ä des Voigtes zu sich 
gerufen und sich durch denselben* sehte gewöhnliche' Portioir 
Branntwein bringen lassen. — Dieselben Umstände, und meh- 
i^re noch zu ei^wähnetrde , bezeugeh aber auf das Bestimmteste, 
Womit dann a'uch ftber^in^komtot , was aus den späterenr Ex- 
plorationen rfes- BeziAsäfTztesr (A6t. BS. -^) öich* ergiebt, 

h) dass der V. T. wedei" tinndttelbafr vor, noch un- 
mittelbar nichder That, alV ein des Yernunftgebrairches 
durch einen pfetzlfch eintretehderf Par'oxysihUB völlig be- 
raubtet Mensch angeseheü werden könhe; und wir stimmen 
daher VolKommeh dem Gutächten der medicinischen Facnltät 
(Bl. — ) bei , dass „ durchaus kein thatsädiKchei' Grund vor- 
handen sei, um gerade fn diesclh Aüj^enblickö (der That 
nämiiöh) dbn plötzlichen Eiiitritt ern^s der ^ew'Öhnifblbeir J^a- 
roxysmen (wie deren frühi^r an ihm bemerkt wollen Waren)' 
öder ehres' rit)ch' höhörön' GfädeS derselben -^ rtati* möge ihn 
nun Mcieänämeh^ä fuf-ibnndä oder WuthaM^rff ifertnf^tk wol- 
len ~ artifuri^hmen'.** Aflefffings enthalten die Acten m'ehr- 
fache B61eg6^ ttct Me gfe^Wsse yei^srUhdesschwiche , Vcl^geiös- 
lißhköt tafd zöiJi^bise VeiWöiV^iftdif iÄ d6h SWrien rfes v. f., 
VKiö sife tei i^ersofffeA , die' sich derti iVdxik^ in strfchein fti'adli 
ergeben haben (v. T. trailk m d6M Wfetön Viert^^ahi^e vor 
tfdf Thiit laut Att rir. ^ fegliii^ dre? hafte WeinlTaschen 
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KoPDsehiiapsi), nnii ztm»! bei Tvrgerückteii Jahren, ganz ge^ 
wMmlich sind ,• so das»' er dann aueb aa dem Tage der Thai 
seftst die Stonden Terweritselte , dass er Ifittags 12 Uhr 
l^abte,. es sei fräh 9 Uhr, und daes er gar woU die den- 
selben Morgen vorhergegangene zweimalige Amresenheit und 
Vers^cbiedung seines Bisdienten- vergessen haben nnd sidi 
von ihm Y«machlassigt glanben konnte, da er ihn, seinen 
Herrn, so lange badie warten lassen. — Aber Arrthmner und 
manche 'fedscbe VorbteHongen' geben noch keinen Beweis ab 
Ma¥ , dass ein faidividuum des Vemunftgebcaudies für völlig 
beraubt g^alten werden kdnne, da viehnehr selbst bei dem 
vollkommensten Vernunltgebrauehe des Menschen die Möglich^ 
keit irriger YorsteUungen und mancher Sinnestaus^ctiungen nie 
ausgesebfosseo werden darf. Wenn aber keine eigentliche, 
ien YemunUgebrauch auflieJbende SeelcaikranUitit sich hier 
annehmen lässt, so enthalten die Acten auch nicht einmal 
imzeige» darvcm, dtos er im Augenblicke der Thal wirklich 
betrunken gewesen, sei: dteiUx, nachdem er früh noch ganz 
rnhig seinen Bedieolen veimbscbiedet hatte , erschien er kurz 
vor der That oben auf Ar Treppe , rufte die Frau des Yoig* 
te» mid verlangte dann, dass ihr kleiner Sohn ihnr selbst eine 
frisdie Flache nnt Schnaps bringe sollte; worauf er, als 
cßeses geschehen war, den Kleinen mit einem Zwdgroschen- 
Stöcke beschenkte (Act. Bö. — ). Eben so ndiig trat er nach 
der That oben an die Treppe und rief der Fran des Yoigtes 
zu: „Voigtin, ruf sie einmal den Yoigt, ich habe den O. 
erschossen'^ (Bl« -*-)- Bald nachher suchte er aber doch 
den SchusB durch allerhand Yorgeben als unbedeutendere 
Handimg darzustellen, indem er von dem Erschossenen 
äusserte: ,4 der wird ^cbon anlstehen, ich habe ihn in die 
B^e geschossen , es thut Ihm nichts'' (BL — y. Diese und 
ähiflidie Angaben bezeugen deutlich, dass der v. T. in diesen 
Augenblicke ihil aller der ihm üiierbaupt zu Gebote stehen»- 
den Klaiheü zu denken , z» orlheikn und zu scbliessen ver^ 
mochte , und dass er , wenn anch in mandien Irrtümern be* 
fowgen, do«h dabei in seinen Angelegenheiten ate ^in seiner 

8* . 
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Vernunft keinesweges beraubter Mensch verfuhr, Yielmehi*, 
wenn er auch von manchen falschen Voraussetzungen ausging 
(als etwa , dass ilnn sein Bedienter ungeb^rUdi hab6 warten 
lassen, ihn wohl auch betrogen habe u. dergl. mehr), ei*hier 
doch nidit anders handeile, als jeder Verbrecher, der etwa 
irrigerweise Toraussetzt, seine Handlung sei eben nicht so wi- 
derrechtlich , oder sie werde doch Teiborgen bleiben u. dei^. 
mehr , und der hierbei eben so , wie je^er Irrende oder Be- 
fangene, im Allgemeinen als ein vemönftiges Wesen angese- 
hen wird. Nach diesem Allen müssen wir also, wenn wir 
vom psychologisch -forensischen Standpuncte aus den Fall er- 
wägen, unser Urtheil dahin abgeben: 

„Der V. T. war zu der Zeit, als et seinen Bedienten 
„durch einen Pistolenschuss tödtete, weder afe bewusstlos, 
„noch als ein durch Seelenkrankheit des Gebrauches seiner 
„Vernunft völlig Beraubter anzusdien.^' 

Es sei uns aber gegenwärtig noch eriaubt; nachdem wir 
durch dieses unser wohlbegründetes Drtheil nicht umhin ge- 
konnt haben, vom forensischen Standpun<^ aus, den v. T. 
als allerdings in Bezug auf diese Tödtung für zurechnungsßdiig 
zu erklären, auch vom rein psychologischen Stand- 
puncte aus seine Individualität, seine Geschichte und diese 
That einer weiteren Erörterung zu unterwerfen. Wir veriiof- 
fen , es werde dadurch unser Gutachten auch in so weit v^- 
voUständigt werden , auf dass , wenn fernerhin nach der Macht 
des Rechtes auch die Macht der Gnade eine Antwort auf die 
Frage einfordern sollte , in wie weit vielleicht Individualität 
und Leben dieses Mannes Momente darbieten möchten, aus 
welchen eine besondere Verkettung von Umständen sich er- 
geben könnte, welche hier zuletzt unfreiwillig und mit einer 
gewissen Notbwendigkeit diese oder eine ähQli<^e v^breche- 
rische Handlung habe herbeiführen müssen, es nicht an Be- 
gründung fehle, von diesem Standpuncte den Grad d^ Straf- 
barkeit nach höherem Ermessen auf geeignete Weise zu mo- 
diflciren oder auch ganz aufzuheben« 

Verfolgen wir also in dieser Beziehung die Lebensverfaält- 
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nisse des v. T., so erkennen wir in ihm einen Mann , welcher 
(Act. Bl. — ) von kleiner, missig starker Körperconstitution, 
geboren im Jahre 1790, und erzeugt war von einem Vater, 
weicher nach einem Schiaganfalle geistessdiwach geworden 
und, nur 61 Jahre alt, apoplektisch gestorben ist. Er selbst 
war als Kind sehr sdiwach und gab bis zum dritten Ld>ens> 
jähre wenig Hoffnung zur Erhaltung. Schon früh soll er an- 
g^lieh mit Mondsucht behaftet gewesen sein. Späterhin ist 
er als Militair mehrere Male mit dem Pferde auf den Kopf 
gestürzt und hat einige Säbelhiebe in den Nacken erhal- 
ten, auch schon als Militair eine Neigung zum Trünke ver- 
rathen. in diesen Umständen ist nun jedenfalls die Wurzel 
aller seiner, späteren Verirrungen zu suchen und , wenn die 
ärztlichen Erfahrungen es auf das Vielfältigste beweisen, dass 
wiederholte Himerschüttemngen , zmnal bei Personen, wel- 
chen Tielleicht schon eine Anlage zu Himcongestioneh ange- 
boren war, oft einen befangenen, dumpfen Zustand der Seele 
zurücklassen, so ist es auch erklärlich, wie alsdann oft ein 
Bestreben entsteht, durch wiederholte Anwendung von Reiz- 
mitteln diese Schwere des Kopfes , wie sich dergleichen Per- 
sonen wohl ausdrücken, verscheuchen zu w<rilen. Wie diess 
nun gerade hier in dem bewegten Leben des Kriegers Ver- 
anlassung werden konnte, dem Trünke sich mehr und mehr 
zu ergeben, ist leicht i^zusehen; und insofern dergleichen 
überhaupt entschuldigt werden kann, so verdient gerade hier 
es eher Entschuldigung , wenn man auf die erste physische 
und tmwillkührliche Veranlassung zurückgeht. — Dass indess 
alle Versuche eines sol6hen Menschen, durch Genuss von 
Spirituosen sich geistig lebendiger zu machen , nur auf einem 
Irrthume beruhen , und dass dadurch vielmehr die Hirn - Func- 
tionen immer mehr untergraben werden, ist eine bekannte 
Sache. So geschah es denn auch hier, und schon in den 
Jahren 1825 — 1826 meldeten sich die weiter gehenden Zer- 
rüttungen im Nervensysteme durch öfters kommende Anfalle 
einer von Unterleibskrämpfen anhebenden Art von Epilepsie. 
Im Jahre 1830. nahm er seinen Abschied, und das nun ganz 
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mrisftigiß Lc3»ett fiteigeite , bei mehr uad mehr Unklarheit über 
seioBD 0igeireuZuiitand, die imglücklkbe Neigung .^um Trvoke 
aiif eine- imgeiw^tiiiliche Söhe, wobei .^UleUit Higlich -wohl 3 
halbe Weinfl»idben voll Kornscfanaps und ausserdem oft nodi 
Bier und Wein getrunken wurden^ (dme da»s er^ m Folge der 
Iftogaü Gewöhnung, eigenUidh beitrufikeii davon vmv^, -^ 
D»ss indess dabei Stumpfheit des Geistes und Rohfaeit des 
Lebens immer mefai* zunehmen musate, daAs v. T. «nrieinJicb 
wurde , heftige , drorhende Reden oft bei d^n kleinsten Vctran- 
läsaungen ausstiess, und dass nun sdK^n eigentlich ein der- 
gestalt vepwatorloster Zustand der Seele eintreten mu^sle , w^ 
in jedem Augenblicke der Auebrueh einer verbrechenfechen 
Handlung abwartet wej»den konnte., liegt am TagCi — Sein 
mehrjähriger Arzt, der Med. Pract. St, sagt daher aueh 
(A-ct. Bl. — ), „dass ihm sein Zustand schon seit einiger 
Zeit ein solcher geschienen , der ungewöhnliche Ereignisse 
wohl befürchten lassen könnte, Kumal bei. seinen mehrfach 
geäusserten ferundsätzen vom Soldatöi her." Leider wurde 
hiemuf aber durchaus keine Maassregel gegiündet, den ¥er- 
iifrten zu bessern oder seine Umgebungen gegen Unglück zu 
*chützein, — Wenn es in Schenkstuben untersagt ist, zu 
grosse Quantitäten Branntwein an^Gaste zu geben, so verab- 
folgte ijman dagegen diesem Manne täglich eine enorme Quan- 
tität Schnaps und iliess ihn dabei umgeben von Waffen, die 
-er ijeden^ Augenblick missbrauchen konnte. Mehrmals hatte 
«r schota Drohungen selbst gegen seinen Bruder anag€«toss^i, 
fegen einen anderen Bedienten halle .er schön den Säbel ge- 
aogen, Andei^n mit Erschiessen jgedreht; aber es findet sich 
fehl Anzeichen vor, dass man Mittel ergriflfen habe, durch 
Vorstellungen, ärztlichen ßaäi, äussene VcxslchtsHtaassr^eln 
u. dergL auch dann schon z^ir Verhütung von Unglück zu 
(Wirken , als noch keine eigentlidie Seölenkrankheit ausge- 
brochen war, welche eine völlige Beraubung seiner Freiheit 
nöthig gemacht hatte. 

In diesem unglückliclieu , verwahrlosten, «iiah. selbst über- 
>l9sseBen Zustande liegt es «Iso, dass nun jede' etezehie Ver- 
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aulassuog ein VeriUiecliea lierbeifühFQO 4^ui^p(e, iumI ^ul^Ut 
wiiilicb dorbaiful^r^e. (>coo 4a«ß gerade ipr Be^li^le Q. ^ 
ppiqr wurde, hing vielkiid\t nu^ an dem ^Jnutaade , daiA d^ 
.V. T., als er nacb eii^er Pistole griff, von den beiden ui d^r 
Wand hangeaden Pirolen eben die geladene erfasste. £s 
lingll ^iqb ;^etir, ob, wena er zuerst ijke nicht geladene ,er- 
iasst baite, «r sie wieder hingelegt u^d da^n die geladen^ 
ergriffen i^^en wurde^; phw^ohl vorau^i«$eb(H|i Mt, ,f}^sa., jn^ 
auch in diesem Aug«i4)licke. .dftö y^))i7ecbep nicbt .begnügen 
vorden, vielleicht ;wemge ^it siiätar ein anderes abnlichep 
Mtte xolU>ra<?ht werden Hi^nn^n. 

Ueh^JbilipKt fUdfi Also vom rqin .psfcbojpgisqbefi ^td^d- 
puncte die hier vorliegende .^derjkwürdige iVer)Lettuqg voniUm- - 
ständen , ^o gestaltet ^ich allei^dings .^in wesentlich andere^, 
Urtheii über die Individualität des Verbrechers : denn wir fin- 
den iho 

,„in einem unglüc^ichen , höchst verwahrlosten Seelen- 
,, zustande, a^us welchem das Verbreqhe^ selbst nur ..als ^ip 
„Accidens hervprging; in einj^^p S^elei^u^tande, ;welcher übri- 
ngens, ohne zu wahrer iGeisteskrankb.^it geworden :i;u sein, 
,,docb durch das fortgesetzte, so lange einwirkende ^nd ai^f 
„keine Weise beschränkte Laster deä Trimkes immer mehr 
„und mehr in seiner Rohheit gesteigert wurde, in seiner 
„frühesten Entstehung aber.^Poh unbezweifelt durch gewisse 
„physische und unfreiwillige Einwirkungen bedingt und ge- 
,vföi^rt lUi^d bei der .isolirt^n ^Stelking .diedids 'JMaiines ilait 
„im^wa^^r^l^blieb zu ^^einer jlöbe .geföbvt ^fvei^en rfpujiate , ^p 
„,dass, ^ben jener .iBtttst|fbHpg',w^gep, ,WP .V»c*i.^i?Äß.Ä% 
„der Verirrung im voEzüglich^n Grade Gründe der Entschul- 
„digung, ja des wahren Bedauerns, aufrufen muss/' 

Mit diesen Darlegungen glauben die Unterzeichneten sonach 

der an sie ergangenen liuHbitienuig 4es duihen Ministeriums, 

! gutachtlich über die Persontichkeit und die fragliche Tbat 

! des g^Qsipnijrten ,R|t|m^i$tQrs v. X- 4i<^ W ä^j^^^ßi :D«ch 

.bestem Wis^efi und Ge^vi^en Qenjige g^tl^p zu.l^b^p^, ,jupd 

müs^^p. es .pu;imebr feinem Thoherwi PvP*^ssen ,ftb?i:1^8(li^p. 
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wiss«n$«bdflticben Seile ddiin zu strelieo, (ur die j^I^Ut^ 
-Reinheit aotohe Grenzimiicte fesfsuaf^tzs^n. 

Ehe m» aber ni Festsetsnng dieser Glänzen übergebt, 
ballte icb es iur ratbsam, ja ndtbig', eine Eintbeiliing sowohl 
der Stoffe, welche als Te^ronreinigende, eis derer , .welche 
als verunreinigt auftreten, vorzun^men, und es sch^iht mir 
diess das Einzige, da die Frage, ob die Yerfäischung abücbt- 
lieb oder zufallig erfolgt sei, «nd dergl., nidfat den Medici- 
nalbeamten, sondern den Juristen angeht. 

Die verunreinigenden Stoffe würde ich vorschlagen, 
einzutheilen : 

1) in unschädliche, d. h. solche, welche die Qualität 
der fraglichen StoiTe zwar beeinträchtigen, aber doch keine 
nachtheilig^ Wirkung auf lebende Organismen für sich oder 
in Verbindung mit den HauptstofiTen ausüben, 

2) in schädliche, d. h. solche, welche in bestimmten 
Mengen nachtheilig auf den lebenden Organismus wirken. 

Hier würden aber sofort zwei Unterabtheilungen ent- 
stehen : 

a) absolut s,cbädliche und 

h) .relativ scbädliche.., 

Als absolut schädliche möcble iob z. 'B. .bezeichnen 
das Arsen und Quecksilber in seinen lösliehen Verbinduiisen, 
und diese dürften sich wohl unter keinen ümst|ind^n in He- 
dtcamenten und Nahrungsmitteln finden, wo sie nicht, wie 
.b^i ersteren, .absolut verlangt würden: ein Yorkommen ilw- 
iser Stflfi;» bei deü in .der Teebiiik zu verwendeoden .G<§9B- 
stäDdi^n ist:in einzelnen Fäliei). noch., ohne ; strafbar zu »sein, 
d^uhbar* Z. )B. kommt seit einigen Jahren «uweilen die 
Schwefelsäure ^ mit Arsen verunreinigt vor; es schadet dies^, 
wenn es nicht so arg ist, als es vor Kurzem von mir bei 
einer Schwefelsäure vom Rammeisberge beobachtet wurde, 
in vielen Fällen nichts, auch kann die zuletzt erwähnte noch 
zu manchen Zwecken in der Färberei ohne Nachtheil ge- 
braucht werden, doch aber würde sie .gewiss sehädliobe Wir- 
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knogen bervocbringeii, wenn tnaii aie zur Aufle»mig^grd8ti«i'#i' 
MeDgeo von £i»en oäw Zink verwendete. 

Anders ist es freilich mit den relativ schädlichen. 
Jlidrher möchte ich z. B. das Kupfer rechnen. Das Kupfer 
ist ein Metall, welches sich seiner Härte, Gesohmeidigkeit 
md .schweren Scbwelzharkeit wegen zur Anfertigung von 
Geräthschaften ^ und Apparaten ^er verschiedensten Art eignet 
und nicht entbehrt werden kann; es fuhrt aber auch die 
Darstellung vieler Dinge^, welche in kupfernen Geräthscbaften 
bereitet werden, eine Verunreinigung damit herbei. So sind 
z. B. alle Branntweine kupferhaltig wegen der Destillation 
aus kupfernen Destillirgeräthschaflen. Auf der anderen SeiU^ 
ist die absolut schädliche Wirkung des Kupfers auf lebende 
Organismen eine noch fragliche, wenigstens allemal dann, 
wenn es nur in sehr kleinen Mengen (Spuren) mit demselben 
in Berührung kommt. 

Die Stoffe, welche verunreinigt sein können, 
würden in solche zerfallen : 

1) welche zur Wiederherstelhmg des erkrankten Orga- 
nismus, 

2) .welche zmr Eriialtnng ,düB Lebens uberhanpt, und 

3) 'Welche zur Faböikation des 8um .Leben Nölliigen ge- 
braucht werden, 

oder was dem gleich ;ist^ in Medicftmente, in Nafanungs- . 
'mi:ttel im weiteste^n Sinne, und dn zur Technik mu- 
thige Präparate. 

Von den Medieamenten muss und kann ein .al>soliUes 
-Freisein vtm allenf s^ahadLitihen Stoffen, .also von der 
ganzen zweiten Classe veriangt werden, nicht aber 'köonle 
naa ohne grosse 'Vertheuerung {derselben ein eben solches 
Preisein von den unschÄdRehc» Mofifen erzielen. Es ist 
aber -andi diess niöht nothwendig. Was schadet «s z. B., 
weni^ im Kali tartaric. sich Spuren von Cakaria tartarim 
vorfinden? Was sdiad^ es, wenn der Sg^iriPits nitri^p-aether., 
der Liquor ammonii acetic. eine Spur freier Säure enthalt? 
Üb nun ^eich hier kein Schaden entsteht, so ist der Aus- 
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druck „Spur^^ ein zu schwankender, und es sollten für afle 
diese und ähnliche Fälle feste Grenzen angenommen werden, 
um jede WilJkuhr zu entfernen. 

Anders verhält es sich bei den in der Haushaltung 
und bei den in Fabriken nöthigen Präparaten. Hier 
gehört eine Verunreinigung mit unschädlichen Stoffen gar 
nicht in das Bereich der Medicinal- Behörde, diese Beurthei- 
lung überlässt man dem Publicum selbst, weil ein umgekehr- 
tes Verfahren dem freien Verkehre unnutzerweise Eintrag 
thun wurde. 

Was, die Beurtheilung der in der Haushaltung zu verwen- 
denden Stoffe in Bezug auf Verunreinigung mit schädlichen 
Stoffen betrifft, so wurde man diese wohl wieder in zwei 
Theile spalten müssen. 

a) in Lebensmittel: Stoffe, welche absolut zur Erhaltung 
des Lebens gehören, 

b) in Gewürze und Reizmittel : Stoffe, welche nur in klei- 
nen Mengen aus be&onderen Absiebten den Speisen zu- 
gesetzt oder genossen werden. 

Bei den Nahrungstnitteln, die allgemein und in grösse- 
rtm Qttäi:ititäten verabreicht werden ^ ist ein Freisein von den 
relativ schädlichen Stoffen nöthiger, als in solchen, wovon 
nur . wenig überhaupt und auf einmal genossen wird. Wenn 
z. B, die Kapern , der Weingeist Spuren von Kupfer enthal- 
ten, so kann diess nicht den Schaden hervorbringen, ab 
wenn Brod und Bier, die doch in verhältniaamassig viel 
grösseren Quantitäten verz^urt werden , gleiche Mengen enthal- 
ten ; denn trinkt auch einmal Einer vom Weingeiste mehr, als 
man als Norm angenonunen , und erhält er also mehr Kupfer, 
als man berechnet, so enteteht die Frage, ob nicht die grössere 
Menge Branntwein mehr achadete, als das in demselben ent- 
haltene Kupfer. 

Bei den in der Technik zu verwendenden Präpa- 
raten kommt nur selten die Frage, ob- dieselben als rein 
anzusehen sjnd, vor dag Fortun der Medicinal - Polizei , und 
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Mir allenfalls bei Veruureinigiuig mit absolut sebadlidien 
Steffen, woröber aber schon das Weitere erwähnt ist 

Nachdem ich nun sowohl die Stoffe, welche die Verun- 
reinigong veranlassen,, als auch die, welche sie erleiden, in 
Terschiedene Ckssen einzutheUen versucht habe, so fragt e^ 
skh nun: wie kann man zu der von mir gewünschten Be- 
stimmong der Grenze gelangen? 

Vor Allem ist wohl erst eine Verständigung zwischen 
Aerzten and Chemikern nothwendig. Die Aerzte haben zu 
bestimmen, in welchen Dosen die schädlichen Stoffe ohne 
Nachtheil noch dem Organismus einverleibt werden können, 
und welche Verunreinigung durch unschädliche Stoffe man bei 
Medicamenten zulassen kann. Hierüber sich zu vereinigen,- 
wird gewiss seine grosse Schwierigkeit haben, besonders 
wean man auch die Homöops^then fragt, die noch da die 
Wirkung und oft sehr stark finden, wo keine chemischen 
Reagentien etwas zu finden vermögen. Doch sollte ich mei- 
nen, dass, wenn auch diese Entscheidung ihre Schwierigkeit 
hat, «ie sich doch lösen liesse, und dass der Gegenstand 
wenigstens des Versuches werth wäre. 

Was mm die Aufgabe der Chemiker anlangt, so ist die- 
selbe auch nicht ohne Schwierigkeiten, aber sie liegt nicht 
ausser dem Bereiche der Möglichkeit. Diese hätten die 
Mittel und Wege aufzusucheti,~ wie auf leichte und 
schnelle Weise die von den Aerzten bestimmten 
Mengen -Grade der Verunreinigung zu erkennen 
seien. Man könnte wohl auch den Ausdrude „bestinnnte 
Menge ^* weglassen und bei Allen die Bestimmung nach Hun- 
dert- und Tausend -Theilen angeben. 

Wie diess auszufuhren ist, hat Gay-Lussac gezeigt in 
dem Wei-kchen: „Vollständiger Unterricht über das Verfah-* 
ren, Silber auf nassem Wege zu prObiren. Von Gay-Lus- 
, sac, Mitgliede der französischen Akademie etc.;** 'mit 6 Kupfer- 
tafeto. Braunschweig, bei Vieweg & Sohn, 1833. 8. Auf 
ähnliche Art müssten alle schädliche Stoffe in Bezug auf ihre 
Entdecknngsweise untersucht und bestimmt werden. 
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Dietire vorl^mfig entfworfene Idee siur PestsCellong der eben 
genanntem itiedfcinal-poHeeilicheii FVage liege ich hier den 
Hennen Äerateii zur Beachtung und weiteren Besprechung vor; 
eben so vverde ich auch ki einem pharmaoeutisch - ehemis«b^ 
Journale, in> Archive des nefddeutsohen Apol^ker-YereiiiSt 
diesen Aursatz mittheilen', um die Ansichten der Chemiker 
danlber zu hören. 



V. 

Ton den mit dem Bewohnen »eiierbaater Bänser fif 

die Gesundheit verbundenen Gefahren nnd den Mittehi, 

denselben vorzubeugen. 

Ein Physikatsbericht an das Herzogl. Sachs. 
Justiz ^ Amt Georgenthal 

Ton 

JH*. l'rMtB ChrlstiAit Carl Krni^eLitein» 

Herzogl. Sachs. Medicinalrathe, Amts- n. Stadt- Physicus zu Ohrdrnf. 

Der grosse Brand, vob welchem. Tambach^) kn vorigen 
Jahre heimgesucht worden ist, hat mich sehf leibhaft an die 
Ereignisse erinnert, weiche ich selbst hei dem Hochkircher 
Brande (1804) und dem hiesigen (1806) erlebt habcr und 
veranlasst mieh, diejenigeii Erfahrungen, welche ich hinsidit* 
lieh der, der Gesundheit in Folge soleher UngiuokäC^ dro- 
Iwnden Cielahrenr gemacht habe , hier «ffeatlieh mitzutheiien, 



*) Tambach, ein Marktflei^en yon 2000EiawDhniBrB, zun Jasti»- 
Ante Geörgentha^ gehörig, aad an der Strasse von Gotha nach 
Sobmalkalde» gelegen» brannte ai» 11. Aagost 1842 fast ganz ab, 
durch ein Feuer, welches einige ILnaben darch StreichzuxidhÖlzchen 
verursacht hatten, und welchem bei der grossen Hitze und Üurrnng 
IkCin Einhalt gethan werden konnte. 
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um wo ludglich dergieicheA ZufMten an anderen Orten vor- 
zobeagen. Was diese irzdlchcn Bemerkungen betrifft, sfv 
siod' sie' das Resultat der Aeobaefatungen , welche sowoft! ich' 
sdb^t, als auch meine damals lebenden Gölfegen nach jenen 
grossen Br&nden- angestellt haben , mid ieh stehe um so we^ 
aiger all , die Aufmerksamkeit der Aerzte auf diese Krankhei- 
teQ ZQ lenken , da nur wenige die traurige Gelegenheit haben, 
solche £rfahningeh zu inachen , und man äudi in- ärzdichen 
Schriften nur selten etwas dahin Biezögliches findet; daher 
man auch beim ersten Erscheinen solcher Krankheiten, hin- 
siditlieh ihrer ursächlichen YerhältBisse ^ und des therapeu- 
tisdien Verfahrens gegen dieäeli>etf, in Uirgewissfaeit steiet. 

Jch habe, wie erwähnt, verschiedene Male Gelegenheit 
gehabt, zu beobachten, diass nach grossen Bränden, wo we- 
gen Seltenheit der Miethwohnungen tnit dem Aufbauen der 
abgebrannten Häuser sehr geeilt werden musste, und solche^ 
bs?or deren Wände gehörig aufi^etrodinet waren, schon he* 
zogen und bewohnt wurden, unter den Inwohnern langwie»- 
rige Krankhelfen und Siechthumer entstanden, welche nicht 
selten tödtlich verliefen. *) 

Obgleich mehrere Ürsacheii zu diesen Krankheiten den 
Grund legen können, so ist doch der, aus dem frischen 
Kalkmanlel der Wände au8strömendi& Dunst einef der Haupt-' 
Ursache, und derselbe wirkt um so^ nafchtheiKger, je* fri-^ 
scher und reiner der Kalk an sich selbst ist ; denn je, rei- 
ner der Kalk an sich selbst ist, und je weniger er mit an- 
deren Erdaiten^ wie Lehm u. dergl., vermischt wird, desto 
mefai* saugt derselbe den Sauerstoff der Luft an sich und 
döfistet Kohlensäure aus, und desto sehädlicher wirken dann 
die ätzen^toi Aus^llsfungeil Huf deffi Ürgamsmns. **) 



*) Nach Kotz Gesondheiüi- Polizei d^ osferreidiiachen Kaiser^ 
Staates I. p. 30, d&rfen die neoerbaüteti Häuser nicht frnhet bezogen 
werden ,- bevor sie Ton dem Phy/sicos nÄtersncht worden simf. Des- 
gleieheii : büdensche Verordnnnfe wegen des Beziehens rtetier Gei&äode. 
I^ti^Aftkeitang 1837. März. 

**) Schon der Öftere and längere Anfentlialt in Kalkbrennereien 
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Sebr nacbtiieilig ist isbi^r der längere Aufenthalt, zumal 
beim SeUafen, in soldien n'eugeUtnohien und nicht gehörig 
ausgetrockneten Zimmern, weil alsdann der Kalkdunst mit- 
tels des Atlimens und der Einsaugung in d^ Körper dringt, 
und das, nach Au&augung des Sauerstoffes, in der Luft 
zurückbleibende Stickgas seine schädlichen Wirkungeu freier 
äussern kann, wozu noch die spedfischen Wirkungen des 
Kalkes selbst auf die Digestions* und Respirations- Organe 



ist d«r Gesondheit nachtheilig, indem die Menge der T>eim Kalkbren- 
nen ndb entwickelnden Kohlensaare sehr gefährliche Wirkungen lle^ 
vorbringen kann, wenn nicht für gehörigen Lnftzag gesorgt ist Der 
Terschlackte KaU bringt, wie der Gyps, YergiftungssufäUe herror, ^« 
in Hasten, Trockenheit der Luftwege, Magenbrennen, Erbrechen 
und Verstopfang bestehen. Ein Mädchen, welches zwei Äepfel ass, 
die mit Kalk verunreinigt waren, empfand heftiges Brennen im 
Schlünde nnd im Magen, Angst in den PrScordien, heftigen Dorst, 
Anschwellen des. Unterleibes, starken 8ch weiss «nd ConviiteiODei 
(Ephmerid, ^Mur, curiosor. deeas 2. atmu$ 2. obs. 162). Ein^ ganze 
Familie bekam von Kalkstaub, welcher auf Backwerk gefallea var, 
Schwindel, Brennen im Schlünde, Erbrechen und Präcordial- Angst 
{tulpii observat, medie. lib. 3. eap, 41). Eine Frau, die An Makcia 
litt, und J^ehm, Thon und Kreide ohne Nachtheil genossen hatte, 
bekam, als sie Kalk nahm, Magen- und Leib weh, Schmerzen im 
' Schlünde und in dj^m Leibe, Schwera<hmigkeit und Husten, wd 
litt an einem Aicht zu löschenden Durste ftit Trockenheit m ^^^ 
(Timdei GüldenkUe catu9 medieimL p. 370). Boerhave sabena^ 
Kalkdunst eine unheilbare Hemiplegie entstehen (Cake recenler i»- 
trtistatarum ßedium vapor eapiii poiius, quam pulmonibus nocet ; imo «tfW/o <<»'- 
lenlem apoplexiam inducere potest. v. Swieten Comtifientdr. in Boerkt- 
Aphorism, Tom. 3. p. 278). Ein ähnliches Beispiel findet man in Hn- 
feland's Jonrnal, Jnlius 1823. Kin Seifensieder nberscbuttete in^ 
überall verschlossenen Siedstabe den Kalk mit Lelim, und diesM 
plötzlicli entwickelnde Kohlensaure machte, dass er besinnongsltf 
niederstürzte, er wurde aber schnell an die Luft gebracht Vor den 
Munde hatte er blutigen Schaum, die Glieder waren gelähmt, oifi 
Augen starr, die Pupillen sehr erweitert, die Bindehaut gerötbe*» 
das Athemholea unterbrochen, der Puls , sehr langsam und bart 
Aderlässe, kalte Umschläge auf den Kopf. und freiwilliges firbred^^^ 
stellten den Kranken wieder her. 



i 
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Der Kalk- uttd Gypa-Dimst wirkt also in doppeU 
Usr Hinsicht sehadUidi, einmal als ein narkoiiacbefi, und 
dann als ein zusanunenschnunpfendes Gift, nnd in letzterer 
Beziehung ähnelt er in seinen Wirkungen dem Bleie sowohl, 
ab auch , wegen seines schädlichen Einflusses auf die Leber 
ood die GallensecreCion , dem Knptor. 

Die narkotischen Wiiknngen des Kalkdunstes äussern sich 
nur Torübergehend , obgleich nicht selten , bei einem längeren 
Aufenthalte in neu getünchten Zimmern, indem Ohnmächten, 
grosse Abmattung undSchläfri^eit, nebst anhaltendem Kopfweh 
nidDetäiibung, beobachtet werden, welche Zufalle aber meistens 
kald bei dem Aufenthalte in frischer LuSt sich wieder geben« 
Nicht so plötzlich äussern skh dagegeo die specifischen Wir» 
fcnngen des Kalkdunstes auf den Körper, aber dagegen auch 
mn so gewisser, je länger der Mensch denselben ausgesetzt 
ood je geneigter derselbe ist, durch die Aufsaugung fremde 
Stoffe in sich aufzunehmen, welches yorzäglich leicht während 
des Schlafes geschieht. 

Nach den erwähnten grossen Bilden in Hochkirchen und 
luer habe ich eine bedratende Anzahl Ton Menschen, die 
ihre neneri>auten Häuser zu frth, und die sie gehörig aus- 
getrocknet waren, bezogen hatten, an den Nachtheiien des 
Kalkdunstes in höherem oder minderem Grade leiden sehen, 
je nachdem die Wohnstuben, und besonders die Schlafkam* 
mem, noch vom Kalke feucht waren, nnd ifie Leute sich 
längere Zeit in dens^en, zumal des Nachts, aufhielten, 
und je nachdem sie an sich selbst, reizbar und schwächlich 
waren. 

Die allgemeinen Zufalle aber, über welche meist Alle 
klagten, die unter diesen Umständen ihre neuerbauten Hau* 
ser zu bald bezogen hatten, bestanden in einem dumpfen, 
drtIdLenden Kopfweh, einem trockenen Husten mit Schwer- 
athmigkeit, so wie einer grossen Kraftlosigkeit und Abge- 
ftchlagenheit in den Gliederu. Diese wohl dem Maogel des 
jSaaerstoffes und der grossen Menge des Kohlenstoffes zuzu- 
schreibenden Zufälle verloren sich aber meist von selbst, je 
m. . 9 
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iiaehdein die Zimmer »ehiieUer odet langsttiier aostroduMten. 
Hartnäckiger aber und gefährlicher wurden die Zufalle, weim mit 
jenen Krankheits-Symptoaien zugleich die Digestionswerkzegge 
angegriffen wurden. In diesen Fällen klagten die Krank^i üher 
yielen Durst, ein GefQhl von ZusarnmeBschraaipfeng im Mund« 
und im Schlünde, wodurch da» Schlingen erschwert wurde; 
die Zunge war trocken und weis» belegt, dec Appetit nach 
Speisen gering; der Kranke fählte dabei UebcUein und Bredn 
neigung mit Brennen im Magen, wobei der Stuhl ganz hart 
und irerspfitet, und oft Ton weisser Farbe war; auch spürten 
die Kranken ein drückendes Gefühl in der Ldkergegead. 
Dann bekamen sie anHinglieh ein bl^ckes Gesieht mit blas- 
sen IJ^en und eben solchem Zahnfleisebe, wie bei derBteich- 
sucht; im Verlaufe der Krankheit wurde die Gesichtsfarbe oft 
grüngelblich , wobei die Kranken sich äusserst matt lahlteD 
und abmagerten; manche schwitzten gar nicht, oder nur ao 
einzelnen Theilen. Im Verlaufe der Krankheit bek«nen meh- 
rere einen trockenen, flechtenaitigen Ausschlag und audi 
Furunkeln, welche beide Erscheinungen gewohnlich ctes Ende 
der Krankheit und den Eintritt der Genesimg bezeichneten. 

Bei anderen Kranken beobachtete ich, ausser einer, meh- 
rere Jahre anhaltenden Kachexie, noch Gelbsucht, Leberver- 
härtung, Engbrästigkeit, Schwindsucht, Husten und die Mund- 
faule. In zw^ Fällen entstand Hautwassersucfat. 

Da diese Krankheitserschehiungen sich bei fn^ifBreD Per- 
sonen schon im Herbste , kurz nach dem fiezichoi der neuen 
Häuser zeigten , und in mehreren dieser Familien Zwetsefagen- 
mus gekocht worden war, so dachte man anränglich, wegen 
der AehnUchkeit derselben mit denen einer Kuplerverg^ftung, 
an eine Vergiftung dieses Muses durch das K^hen in kupfer- 
nen Kessehd ; es zeigte skh aber in dem Muae durdiaus keine 
Spur von Kupfergehalt, und die Krankheit befiel auch Per- 
sonen , die gar kein Mus gegessen hatten. ♦) 



*) Nocli andere Aerzte haben Ton dem Bewohnen frfsdi geweiss- 
ter and nengetünchter Stebea fifaolfche Ktankheiten bemerkt So 
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Eine andere Ureaehe, wekbe nicbt selten die Gesnndheif 
derer bedroht, welche zu früh die neu erbauten Häuser be- 
xieheii, besteht in der AusdAn«tung des mit Mineralfarben 
▼(»^elxteii Fimissea, wain soleher von gcUechtem, noch mit 
Tiden Sehleimtheilen versehenem Oele bereitet ist, der dann 
im so schwerer austrocknen wird, je feuchter das Zimmer 
an sieh- selbst und je weniger es der Luft und der Sonne 
ansgesetzt ist. Ein solcher Fimiss bleibt oft sehr lange 
fisocht und kld»rig und gtebt Gelegenheit, dass die mit dem- 
selben venmschten Farben sieh auflösen und ihre giftigen 
Eigenschaften der Luft mittheileo. Das schnellere Austrock«- 
neu des Finiisses kann man durch einen Zusatz von Terpen- 
tin sehr befördern. 

Gewöhnlich wird dem zum Anstreichen von Meul)len, 
ThOr- und Fenster -Bekleidungen bestimmten Firnisse Blei- 
weiss und Bleiglätte beigemischt; es treten aber dann, wenn 
ein solcher Fimiss lange feucht bleibt, för die Bewohner 



flshe Feiler (in mAntm Hsiidbiiche der IMätetik. Landtbotli, 1021) 
■adi dem Bewoknen frkch geweiMtor Stnlken eine mehrere Jahre 
tnhaltende Kachexie entstehen, die nut folgenden ZnfaUen begleitet 
war: Gelbsaeht, SchwindsoGht, Sehwindsuchtihusten, bla&sgelber Ge- 
iKfctsfarbe, Abzehrung, Kngbrästigkeit, Mattigkeit, Haat wassersacht, 
Aüftreibiing der Leber, Diireh&ll mit Verstopfung abwechselnd, Harn- 
rabr, Mwndftliife, Funinkeln. Der Yerftsser Tennothet, dass diese 
Sekidtidikeiten TOn einem, durch die Chemie noch nicht ansgemit- 
telten 8toffe herrühren, welchen der frische Kalk aushaucht. Nach 
Frank' t Handbuehe der Toxicologie. Wien, 1800, sind die Wirkun- 
lea des Gypses und Kalkes denen des Bleies ahnlich. Sie ziehen 
die Feuchtigkeiten des Darmkanals an sich und verstoj^fen die Ge- 
flkie. Dergleichen Vergiftete bekommen einen blassen Mund, weisse 
Lippen , einen brennenden Dnrst, heftige LeibschmenBcn und Sehwind- 
lodit Bberbard Gockel, Wörtembergischer Leib-Arit nndPhy- 
neos in Obn, erzfihlt in dem Bphemerii, natur. eurioi. dee. 2. annus IV. 
thmiU. 74, dassr als 1701 in dem Kloster Wangen in Ulm ein neuer 
Anbau gemacht worden sei, und mehrere Schiller in den frisch ge- 
tÜBcfaten SIvben gewohnt und geschlafen hatten, sechs derselben über 
Kopischmerzen, Asthma, Husten, Beklommenheit in den Ptücordien, 

r 9* 
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solcher Znnnier die Gefidiren einer Bleivergiftraig dureh die 
Lungen ein. 

Da aber auf diesem Wege das B]e|gift nur langsam in den 
Organismus eindringt, so treten auch die Wirkungen auf 
den Körper nur spät und anfänglieh kaum merklich berrcH*, 
bis sie allmählig zu einer furchtbaren Höhe steigen. Die 
ersten Wirkungen sind eine Blässe des Gesidits, eine Trocken- 
heit im - Schlünde , Schwindel , Ohnmaditen , Hinfälligkeit, 
Stuhlverbärtung und Krämpfe mit kolikartigen Schmerzen, 
bis sich endlich eine wirkliche Bleikolik mit Lähmung der 
unteren Extremitäten ausbildet. 

Schneller aber, als bei den mit Bleioxyden bereiteten 
Farben, treten die giftigen Wirkungen der Farben bervor, 
die mit Kupferoxyden, namentlich mit Grünspan, bereitet 
sind. Diese Ausdunstungen reizen die Nerven und verur- 
sachen Kopfweh, Schwindel und Erbrechen. Hierzu gesellen 
sich noch ein Kupfergeschmack im Munde, mit einem Gefühle 



Mani^el an Appetit, groMen Durst und Hitze, nebtt Mattigk^t ge- 
klagt hätten, Ton welchen Einer, bei dem sioh ein hitziges Fiete 
mit schweren Zaf allen dazo gesellt habe, daran gestorben sei. Er 
stellte die Anderen wieder her, and empfahl den Gennss Yon frischer 
Bntter, der lauen Milch und des Hafertrankes. Als Gegengift gab 
er Lemmische Erde in Milch* Er Terglich die Wirknngnn des Kalkes 
mit denen des Arseniks and der KantharideA Zugleich, bezieht er 
sich auf einen Greifswalder Professor, Franz Joel, der in seinen 
Werken Ton den schädlichen Wirkungen des Kalkes spricht, nnd an- 
giebt, dass ein angesehener Mann, der ein frisch ausgetänobtes Zim- 
mer bewohnt ^abe, davon eine LungenentKiindung mit einem nicht 
zu tilgenden Durste bekommen habe, und an diesen Zufallen ^gestor- 
ben sei. Ehr man {DisserttU. de veneficw eiüposo. ArgentoraU, 1787, in 
Schlegel Colleclio oper, ad medieinam foremem speettuU. F«l. 3) sagt^ 
dass ein Gastwirth oder ein Vermiether eine Vergiftung begehe, wenn 
er ein frisch ausgetünchtes Zimmer vermiethe und der Miethsmaan 
davon erkranke und sterbe. Auf diese Weise starben der Kaiser 
Florianus (£utropii Breviarium^ Üb. X, cop. 9) imd der Käser 
CatuluB, der eine neu ausgetunchte Slobe heizen liesa und sieh 
darin erstickte < Kai« riuj Maximus. Üb. 9. .«^ip. . 12). 
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Ton ZusammeaschmiDpAnig in demselben und einem drieken- 
den Sdunerze im KeUkopfe , ferner ein höchst lästiger Durst, 
Praeordlal- Angst, K»Uk, weisse Färbung des Darmkothes, 
Tenesmus und billiger StohAgang; oft verbindet sidi auch 
damit ein trockener, flechtenartiger Ausschlag. 

Gefährlicher noch . lor die Gesundheit sind die Ausdün- 
stungen der Farben, die aus Arsenikoxyden bestehen; denn 
aus ihnen kanu unirermei*kt eine ArsenikTergiftun^ entstehen. 
Die gowMmlichen Farben der Art sind : das Scheel*sche GrOn, 
fFelehes aus arseniksaurem Kupfer besteht, und auch Neu- 
grü», Pickelsgriln , sdiwedisches Grfin und Mitisgrön heisst; 
eb^ so sdhildUch- sind das Braunschweiger und Schwein- 
forter Grnn. Gleii^schädlich sind auch die arsenikalischen 
g^ben Farben 7 wie Kassiergelb, Mineralgelb und Königs- 
gelb.*) 

Aus allen diesen Parben entwickelt» sich , wenn der Fir- 
aiss oder Tkcfalerkim feucht wird, arsenige Säure, die sich 
allniählig in Arsenikwasserstoffgas verwandelt, was man schon 
an dem knoblauchartigen Gerüche bemerken kanv, der sich in 
solchen Zimmern entwickelt, wenn sie nicht fleissig gelüftet 
trerden und lange verschlossai bleiben , und dieses Ereigniss 
tritt desto gewisser ein, w^m die Zimmer auf gleicher Erde 
liegen, etwas dunkel und feucht sind, wenig Sonne haben 
und selten gelüftet werden. **) 



*) Nach Frank 1. c. zeigen sich die sohad liehen Folgen von Mi^ 
Deralfarben am frahesten bei den kupferhaltigen Farben, deren Wir- 
kongen ich angegeben habe. 

**) Auch bei dein trockenen Abreiben der Wände, die mit 
Indien sehädlicken Farben bemait sind, entsteht leicht ein Staub, 
der verschlackt wird und schädlich vi^irkt Deshalb warde in Ber- 
lin geboten, solche Meoblen o. dergl. nur nass abzureiben (Kopps 
iakrbach der Staatsarziteik. a Jahrg. p. 239). Nach einer Nach- 
rieht im Aooeiger 1825 No. 21 soll sidi der griine Zinnober am 
beifeen zum Bemalen der Zimmer eignen and fär die Gesand- 
htit am «wdiadlichsten sein. Vor einigen Jahnen starb in der hie- 
sigen Gegend' ein Ffwienzimmer an den Folgen einer Arsenikver- 
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Henr Dr. H einseh ^var ISSB Promor «itter Apottidw 
in W. Die doi1i|pe ApothckeiiB und ihre 2(]üahrige geeonde 
Toditer schliefen in der unteren Wehnstuhe «nd Uagtao, 
wenn sie am Horgen au^est^en waren, aber eine erschreek- 
liehe Müdigkeit und Ahgesddagenheit der Glieder, wekhe 
sich während des Tages wieder Teiior, se dass sie sidi am 
Ahoide wieder woUer hethnden. Diese Mattigkeit nach d^m 
Attfetc^M nahm immer mehr zu; es trat z« ^icher Zeit 
Appetitlosi^eit ein, ein bestandiges Drncken im Magen, die 
Lippen waren trocken, wie ?eibrannt Angewandte Arsnei- 
mittel vermochten nicht den beklagenswerthen Zustand der bei- 
den Frauenzinmierv zu heben. Niemand konnte, sagt R^inseh, 
die Ursache dieser Leiden ergründen, bis idi erfuhr, dass 
das Wohnzimmer erst vor 14 Tagen »gestrichen worden 
sei; es war eine brennend gelbe Farbe. Ich vermuthete so- 
-gleich Schwefelarsenik (Opermeut). Nachdem ich mich er- 
kundigt hatte , wo man die Faihe zu dem Anstrich hergenom- 
men hätte, eifuhr ich, dass man diese ans einem Fässehen 
in der Materialkammer genomihen , welches in der That nichts 
anderes, als Operment, enthielt. Iah schabte etwas von der 
Wand ab, brachte es in ein Glasrohrchen und eihitzte es 
über einem Lichte, wobei sich so^eich ein widerlicher, ei* 
genthümlicher Geruch entwickelte und etwas Schwefelarsenik 
sublimirte. Die Frauenzimmer verliessen mm auf meinen 
Rath das Zimmer und begaben sieb in ein anderes , im oberen 
Stockwerke gelegenes, wo sie nach wenigen Tagen die Mü- 
digkeit, welche sie immer nach dem Aufstehen empfunden 
hatten, verloren und bald darauf völlig genasen. Ich liess 
hierauf den giftigen Anstrich abschaben und das Zimmer ta- 
peiiren. — Ain geföhriichsten mochten in dieser BezidiUBg 



giftung h»ktiseh, welche sie sieh dorch das Bewohnen von Zim- 
mern BOgezogen hatte, die fen^t lagen und wenig Luft und Sonne 
hatten ) luid deren Tapeten mit arsenikalischett Farben benalt wa- 
ren* Anoh die mit Tisefafterleim imgeoiaehten WasMvüwbUkt 
in feuchten Zimmern die ^Mineralfarben am ady— te n. 
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i Aogtriche auf Kalkwiade niil aneuikadiicken 
in jedem Falle, wo'mrs^iige Saure aü 
U^efftduiaae von AlkaUea o4er kaliadM» Erden (Kalk, 
Mwyt) «la a wmen keinrt, wird etwas AraenikwaMer^taffgaa 
eaurichelt fiie Züuneniiaier tiidiea den Einfluss der Kalk- 
wände aaf lue cfunen Arsemkikbett awar etwas au hindern, 
indeai sie die Winde annst mii einem Aaatricbe von Tboq 
Md Milck fikeiaieiien; ah^ wenn anch dadnrch die Ein- 
wickmiig im Anfim^e gehioderi wird, so wiid die eberaiscbe 
VerwaodlssftHft snascben dem Kalke der Wand nnd dem Ar* 
sank hM wieder tfaaUg. Weniger Gelahr ist bei den mit 
hneaikiuhm gefirtiten Tapeten au befikrebttti, weil diesel- 
km nidit nnmMelbar aof die Wand , sondern auf eine Unter- 
lage reo Pii[ner gespannt wetden-, die Tapete aueh weniger 
dem Wecbael zwischen feucht und trocken ausgesetat ist, so 
dass idi fast äberzeogt bin, dass grüne Tapeten nur selten 
nachtheilige Wirkungen auf die Gesundheit hervorbringen 
kdonen. Siehe: Das Arsenik; sein Vorkommen, die haupt- 
säcUichaten Verbindungen etc. ron Dr. Hugo Rein seh. 
Ndmberg, 1643. 

In mseren Gegenden werden indessen selten kup^- und 
arsenikhaltige Farben zum Bemalen der Menbeln u. dergl., 
mehr aber zum Anstreichen von Vorzimmern, Gängen und 
Gorridors verwendet; dagegen kommen diese grünen und gel- 
ben Facben aebr häufig bei Tapeten vor, und diese ver- 
dienen deshalb eine sehr grosse Auftnerksamkeit, damit durch 
sie kein Nachlheil f&r die Gesundheit entstehe. 

Eine dritte Lnftvergiflung in neu erbauten Häusern ent- 
steht dann , wenn sich in denselben' der Haus - nnd Mauer- 
Scfawanmi erzengt, *) 



*) Unter den verschiedenen Gattungen des Haosschwammes , ab: 
a, Serjmla, SeslroUmo und Merulius dextruens, ist besonders der leta&- 
tns sehr g^Gbrlteb* Sie entstehen sämmtÜch im Holze, besonders 
iein Tannen- und Fichtenholzes unter bereits angegebenen Umstan* 
de«. Ja neiiienL Hanse entstand er in einem, von dem Brande Jier, 
auf dem Kellergewölbe unter der Stube liegen gebliebenen angebrann- 



136 

Unter den vcarschiedeiiea Gattungen ckr-HauggdtwlBine 
aber ist der am gefährlichsten, wdeher einm grossen gelben 
Hot und tief gehende, sieh weit veiiireitende Wunefai hat, 
und gewöhnlich in den Monaten Juni i»d Augvst aus den 
Spalten der Get&feram Fussbuden odet den Ritzen der Bal- 
ken hervorkeimt, in sehr kurzer Zeit an den Balken in die 
Höhe steigt und dieselben murine und bruefaig macht 

Dieser Schwamm bewirkt durdi seine Aosdönstung, schon 
ehe er sichtbar wird, eine wahre Luftvergiftung. Er verrüih 
sich, noch ehe man ihn erblickt, durdi einen äftaierst widri- 
gen und betäubenden Geruch in den angesteckten ^mmeni, 
der lange die Bewohner derselben heläsCigt^ ehe man. die 
Ursache entdeckt, der aber dem, dei* ihn ein Mal gerochen 
hat, unverkennbar bleibt, und welche bei den Bew^hnerp, 
zumal , wenn sie sidi wenig aus den Zimmern entfernen , ei- 
nen Mangel an Appetit und U^elsein erwedit. 



ten Stück BaUcefi, er hatte sich von da durch die FaUung bis zum 
BaUcen des Gebändes des Fnssbodens darcbgearbeitet, und dann die 
Wände in zwei Zimmern ergriffen, so dass fast das ganze UntorstodE- 
werk eingerissen und eine neae FiUlang unter dem Fassboden ge- 
macht werden musste. 

Der Dr. Jahn in Güstrow erwähnt auch einiger durch diesen 
Schwamm hervorgebracliten Krankheitsfalle in Hnfeland^s Journal 
1826. Jnnias. Drei Schreinergesellen, die im Monate Janius den 
Fussboden eines Zimmers, in welchem der Sehwamm lians*te, auf- 
hoben^ bemerkten sogleich einen höchst, widrigen, betäubenden Ge- 
ruch, der sich besonders des Morgens, wenn das Zimmer des Naditi 
▼erschlossen gewesen war, sehr stark zeigte, und der jüngste jener 
Gesellen klagte sogleich über Trägheit und beständige Neigung zum 
Schlafe. Bei einem anderen Gesellen zeigte sich , .während und nach 
jener Arbeit, eine Veränderung in seinem ganzen Wesen« Er klagte 
über gleiche Zufalle, die auch noch nach beendigter Arbeit fortdauer- 
ten, und sie wurden im September so stark, dass der Kranke sich 
legen musste. Er litt besonders an Verstopfung und Taubheit, und 
konnte weder sprechen, noch schlingen. Drei Wochen lag er ohne 
Bewusstsein mit offenen Augen. Der Arzt behandelte die Krankheit 
als einen Typhus, und es entstand einHnkten, der mit KrleiiJitening 
grosse häutige Schwammmassen lÖs^te. In der neunten Woche der 
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Zu diesen anOngUebeii Uisbelii geseMfln iich eine grosse 
Schläfrigkeit und firtfUcisigkeit in den unteren Extremi«' 
tMra; der Kranke wird, seinem Cbanikter entgegen, ganz 
gieichgökig und unempfindlich; es ratsteht eine Schwie- 
rigkeit im Schlmgen und Sprechen; es kommen Schwtaun- 
eiieD zura Vorsdiein .und der Hals schwillt bedeutend an. 
Die Respiration ynri niuhsam und bekonunt im Schlafen 
einen sdinardenden Ton, wie bei einer antogenden Lun* 
genlafamung. Zu der aoünglich erscheinenden Appetitlo- 
sigkeit geseih sich eine hartnackige Yerstopfong, - die oft 
sdiwer zu heben ist und Ten einer Libmung des Di- 
geskioiis««. Apparates faerruhit; der Puls wird langsam und 
Mkwach, es entsteht Schweriiörigkeit und Gesichtsschwäche, 
und mit dem Hostai werden oft häutige Sehwammmassen 
ausgeworfen. 

Ich -liabe eih«i Kranken bis in die neunte Woche an 



Krankheit aber entstand, ans einer anbekannten Uriache, einReddir, 
und der Kranke starb im Februar des folgenden Jähret. l>er dritte 
dieser Gesellen, der zwar «oeh gleick aafinglich die Föigen der 
Liiftrei^g;iftiiag an sich sparte, legte. sich anch im l^ptember, und litt» 
ausser an den erwähnten Zufallen, auch an einem ruhrartigen Durch- 
falle mit heftigem Fieber. Er bekam auch Schwämme, die nachdem 
Abfallen Geschwüre bildeten; die Zunge war fast gelähmt, und es 
entstanden Furunkeln. Ihm schwoll der Hals aussertich so auf, dass 
er an Umfange den Kopf übertraf, und als diese Gesdiwnbt eine Ab- 
scessartige Beife bekommen hatte, und geöffnet wurde, entleerte sich 
eine eiterartige FlüssigkeiX, jedoch wurde der Hals, kurz vor dem 
Tode, scliwarz und brandig. Der Dr. Jahn, der erst spater und 
durch Zufall die wahre Ursache dieser bedeutenden Krankheitsziifalle 
erfuhr, behandelte anfanglich die Krankheit mit schweisstreibenden 
Mitteln, dem Liquor ammifnii ateU, mHVinwn stibmlumvaid Aethtr aeettö,, 
dann aber init China^Bäctract. Die Herstellung eolcher Kranken Ter-^ 
zidit sich sehr lange und es kommen öftere Reddive vor, besondeni 
wenn der Kranke in dem angesteckten Zimmer bleiben massv Dalier 
ist es zur Heilung durchaus erforderlich, dass der Kranke ein gesun- 
des, trockenes, luftiges und sonnenreicfaes Zimmer im oberen Stock- 
werke bewohnt, dabei viefr Salzbäder braucht und üeissig Selteiser- 
wasser ^nkt. — Von fünf' sMdn^r Kranken starben, drei. 
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diesen Z«iUl«i< leiden: aeben; oft veraiiel^ sich aber die «Hei- 
lung gefar lange ^ und ein Kranker ^tarb hektisch. 

Das Luftgift des Hausschvammes hat grosse AehnMoh- 
keit' in seinen Erscheinungen und.^Wiriiungen mit dein des 
Worsigiftes. 

loh habe mit diesem Sehwamme in meiaem mgenen Hanse 
zu kämpfen gehabt, kenne seine schädlichen Wiikwifen ge* 
nau, und seme Entfernung hat mir fiel Kosten Fcnirsaoht. 
Er ist eine grosse Geiseel Inr die Abgebramiten nnd minirt 
dieselben ganz, da er grosse Repiiraliiren erfor^rt. 

AUen diesen V aus den angegebenen Ursachen herröhrandett 
Naehtheilen föi^ die Gesundheit kann man awar kei- 
nen und nur wenigen Neubauten leicht vorbeugen, 
man die H&nser, bevor solche bezogen wotien, gehörig ; 
trocknen l&sst; in den Fällen aber, wo bei grossen fitinden 
Hunderte von Familien ihres Obdadis beraubt wurden, und 
es die Nothwendigkeit erfordert, dass neuerbaute Hauser 
baU wieder bezogen werden müssen, sind folgende Maass- 
regeln •nitzlich: 

In diesen PäHen ist es nothwendig, dass die Wände der 
Zimmer im ersten Herbste und Winter nidit mit' Kalk be- 
mäntelt, sondern, wenn man sie nicht im Lehm stehen las- 
sen und so bewohnen will, mit einer Mischung von Lehm 
und Kalk üben^ogen werden, welche sehr bald.austrocknel, 
dem Holze keine Feuchtigkeit mittbeilt und keine schädlichen 
Ausdünstungen verursacht. Bei der. jetzigen Skte; die Zimmer 
aiisziitapeziren , lässt sich ohnedem der Kalkmantel ersparen, 
da ein Mantel von Lehm und Kalk völlig ausreichend ist. 

Um die Entstehung des Holzschwammes zu verhüten, 
baue man vojr Allem nicht mit in der Saftzeit gefälltem, und 
nicht mit grobjäluig^n, auf schlechtem Bod^i gewachsenen 
Holze (sogenanntem Rasenholze)i • Dann aber befolge man 
noch folgende Maassregeln*): 



*) Nach ^ner In No. 75. der med—chirarg. Zeitung 1836 p. 148 
beündlichen Nachrieht ist der Sablimat. ein Mittel, das Hots gegen 
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1) Mao sei auf gulet treckMie Steine inr Ananiaiieniiig 
der Felder bedacht^ ea mögen nun Bruch- oder Lelmatoine 

'sein. Manche 'Bnieheteine aker. haben die Eigenschaft, die 
Feucbtii^itien an sieh au ziehen; sie sehlagen dann bei jeder 
feuchten Wütening ans, und auch in ihnen erzeugl sich feidit 
ein Sohwamm, der dann das Holawerk angreift. In einem 
Falle hatte sich in einem solchen, snm KeUergewöibe benuti- 
ten Sleine ein Schwamm emugt, der das Holzwerk der 
ganzen Vorderwand xerstörte. 

2) Man^ lasse in 4em ersten Jahre die Dielen des Fuss* 
bodens jm unteren Stockwerke -nirgends bis an die WluMfe 
des Zimmers anstoesen, sondern lasse einen etwa handbrei- 
ten Zwischenraum an .sammtlichen Wanden ungedielt, damit 
die Enden der Balken gut ausdünsten kennen, und man die 
Entstehung des Schwammes, der meist an diesen Stellen 
zuerst empoffkeimt, bald bemerknn . könne, tat diesem un«^ 
bedeckten Zwischenräume darf sich aber kein Wasser oiier 
Unrath anhäufen, und man lAlle denselben mit oft zu er* 
neuemdem, ganz trodienc«! Fluss- oder Scheuer -Sande aus. 

3) Man sorge ffir guten trockenen, keine Erde enthal- 
tenden Wassersand zur Füllung des Fussbedens «nler den 
l^ielen. Sorgfältig entferne man allen Brandscbutt unl^ 



des. Schwanun ra renrahren. Man adiloM ana den mit dem Mittel 
aageetellten Versvekea: 1) eine GäMrang der Sfifte sdieint die Ur- 
sache der Fäalniss im Holze zu sem; 2) der Sublimat verhindert» 
indem er sich mit den eiweissartigen Säften verbindet, die Gährung, 
und daher auch die Fäulniss des Holzes; 3) diese Verbindung hat 
etwas Fixes und Unauflösliches, und verhindert die Verfliichtigung 
und Ausdünstung des Mercudalsalzes. Es ist also dasselbe Verfahren, 
welches wir.eegen SnbÜHiaitvergUhing>aaweftde»« wenn wir das Bi weiss 
g«a»i> den Sabti^at braiwdieiu Die Anwendjug dieses Afittela sur 
Verliiitung^ des Schwautmes kann nicht kostsfielig sein, da man nur 
die Schwellen und das Gebälke des unteren Stockwerkes mit der 
Sublimatauüösung wiederholt zu bestreichen braucht, denn in den 
oberen Stockwerken entsteht der Schwamm nur -selten und lässt er 
sieh letehter verfügen. (Verglv Memoifes -de Vuet$deMie royaU dt Midetine. 
Tmn. V. Fasek. :L 1990). . 
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. den Dielen. Das beste Mittel zur FOllang sind Eisen- 
schlaeken. 

4) Zimmer, die man rndit nnumgänf^ch n^ig liat, 
lasse man in den erste» Jahren gar nieht ausdielen, nodi 
deren Winde mit Kalk bemänteln, und MAe sie fleissig. 

5) Han lasse das Haus in den ersten Jahren pidit mit 
Kalk abputzen oder berappen. 

6) So wie man die Entstehung des Sobwanmies be- 
merkt, lasse man die Dielen am Fussboden aufheben, lasse 
die Steine aus den Fächern brechen und lege den schadhaf- 
ten Balken bloss. Man bestreue den Balken mit Kocfasdz, 
das bald zerfliesst und in das IMz eindringt Ist aber das 
H<dz an mehreren Stellen angefressen, oder sind mehrere 
Balken Tom Schwämme ergriffen, so entferne man dieselben 
bald, damnit das gesunde Holz nicht angesteckt werde. Man 
trifft oft einzelne Stellen , wo der Schwamm , trotz alier V<Mr- 
üAi und bei Anwendung des ältesten imd besten Holzes, 
doch stets wieder ausbricht; in diesen FiiUen lasse man die 
Stelle ganz ausmauern und wende kein Holz zur Reparatur an. 

7) Nichts trägt zur Austrocknnng des Holzes und zm* 
Yermeidung des Schwammwuchses mehr bei, als die gehörige 
Heizung der Zimmer. Dazu ist erforderiioh, dass der Ofen 
im Zimmer geheizt werden kann, weil dann die feuchte Luft 
zugleich nach dem Feuerheerde strömt und die Feuditigkeit 
vom Fuss>oden abgeführt wird. Wo indessen die Feuerung 
nicht in der Stube angebracht und der Ofen von aussen ge- 
heizt werden muss, da bringe man in dem Ofen einen Luft- 
sauger, einen sogenannten Calfactor an. Diese Vorrichtung 
ist besonders- in Zimmern , wo sich viele Measchen auflialten, 
in Schulstuben u. dergL, sehr anzurathen, da ein solcher 
Lnftsauger die schädlichen Dfinste augenblicklich abfuhrt. 
Auch kann man durch denselben die feuchten Stubenkammern 
austrocknen, wenn man in der Zwischenwand zwischen der 
Stube und der Kammer am Fussboden Zuglöcher anbringt, 
durch welche die feuchte Luft aus der Kammer nac6 der 
Stube sti*dmen kann. Ich habe durch eine solche Maschine 
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in meinem Hause eine Stube, die feucht und modrig war, 
sich schwer heizen Hess, .und in welcher der Schwamm 
mehrmals ausbrach, ganz ausgetrocknet, ynd die Kosten für 
dieses Saugrohr sciion in dem ersten- Jahre durch Holzerspar- 
niss wieder erhalten, da sich die Stube durch die erwärmte 
Luft sehr leicht heizen lässt. Noch im Torigen Jahre habe 
ich durch diteea Mittd eine ^ehr fieufd^e und ung^sund^ 
Stube im hiesigen Hospitale ausgetrocknet und zu einer ge- 
sunden Wohnung gemacht. *), 



^ M^r TMi. solcken Mascbines indet aiaii in meiaem HaMlImdM 
der Krankenpflege. Krfiirt, 1^7» p« 207. mitK*;Boiirwing Abhand- 
lung aber den HauMchwamtm etc., mit 2 Kupfern. Stettin, 1827. 

Im Allgemeinen könnte man festsetzen, dass ganz nen gelSaute, 
grosse, ganz Ton Steinen aufgeführte, tief gespannte, mit vielen KeK 
lern, GrewÖlben tmd inneren Scheidewanden verstshene, zwischen an- 
deren hohen Gebiuiden stehende Haoser, welche schon tfaeils der 
gröaseren, in ihnen enthaltenen fenchtea Masae, tbeils des ihnen ge- 
wöhnlich mangelnden Loftzages wegen, langer feucht bleiben mOssea» 
nicht eher, als ein Jahr, nachdem die letzte Maurer -Arbeit in ihnen 
Terrichtet worden ist, kleinere hingegien, nicht sehr tiefe, frei lie- 
gende und von starkem Lnftznge dnrchstrichene Hauser, sie mögen 
▼on trockenen Bruchsteinen, oder von gebrannten und gedörrten 
Backsteinen — ron Klebwerk' — Estrich — oder Pise erbaut sein, 
welche toi finde des Septembermonats in Mauerwerjken, und Tor dem 
Sinviatem im ferneren Ausbaue fertig» und mit dem inneren Anstriche 
versehen sind, so dass sie als ganz bewohnbar betrachtet werden mö- 
gen, erst das nächste Frühjahr, aber nicht etwa noch denselben Win- 
ter, bezogen werden mögen. RÖber von der Sorge des Staates für 
die Gesondheit seiner Burger. Dresden, 1806. Born nber das Be- 
wohnen neuer Steinhäuser. Eine Preisschrift der doonomischen Sode- 
tat in Petersburgs Ebeadaa. im 
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Tl. 

Vermischt egu 

U 
Bemerkungen über die VenmreinigBng der Scbwefel- 
säare mit Arsenik in gesmndlieits - polizeilicher HinsicLt. 

In der auf dem Rammeisberge am Harze beint Rösten der 
Schwefelkiese als Nebenproduet gewonnenen Sehwelelsikure, 
Ton welcher im Anfange des laufenden Jahres durch eine 
hiesige Drogueriehandlung eine Quantiät für eine auswärtige 
Fabrik besorgt worden war, fand Herr Dr. Meurer, bei der 
chemischen Untersuchung derselben, bedeutend viel Arsenik, 
nämlich in Einem Pfunde Sfiure über 4^ Gsan weissen Ar- 
senik. Dieser Umstand bestimmte mich zu einer Bekaimt- 
maehung im Dresdner Anzeiger , No. 72 d. J., in welcher 
ich eine vermehrte Vorsicht beim Gebrauche der genannten 
Schwefelsäure zu technischen Zwecken anempfahl. Zugleich 
aber hielt ich es für meine Schuldigkeit, hiervon eine An- 
zeige an die Kdnig^ Hohe Kreis --Directioii zu Dresden, be- 
hufs der etwaigen Ergreifung aUgemeinerer sanitäts - polizei- 
licher Maassregeln, zu erstatten. So gelangte die Sache an 
das Rönigl. Hohe Ministerium des Innern, welches mir als 
Antwort auf meine Eingabe das daröber von dem Apothdien- 
revisor Prof. Dr. Stöckhardt in Chemnitz eingehoite Gut- 
achten mitgethdlt bat. ' 

In diesem Gutachten nun wird bel^änptet, dass seit länger 
als 20 Jahreü von den chemischen Lehrbüchem auf die nicht 
selten vorkommende Verunreinigung der Schwefelsäure mit 
Arsenik und auf die Nothwendigkeit hingewiesen worden 
sei, der Anwendung derselben zum medicinisch_en Gd:>rauche 
eine strenge Pnifung vorangehen zu lassen. Die Sächsische 
Pharmacoppe mache bei Beschreibung sowohl der rohen, als 
der gereinigten Schwefelsäure auf diese Verunreinigung spe- 
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ciell aafmeiteam, «nd e% hMen denmach die Apoihekenren- 
soren bei der Dntersadumg der in den OffieiBeii forriüiigeii 
Sehwefelsaiire, wie der zusMunengesetsteB Arzneimitlel , zu 
den» Darstellung diese Säure verwendet worden» besondere 
Röcksicbt za nehmen gehabt In Folge dieser 8trenger«n, 
durch die Auffindung der Marsh'sdien Arsenikprobe sehr 
erieiditerten Asfaichtsllhriing, and der in chcnischen »nd 
pbarmaceotischen ZeitschriDtan wiederiMilt auagegprochenen 
W»Tiangen sei es dahin gekommen , dass die gedachte Ver* 
nnreiDigung, die,^ wie die ReyisionsprotocoUe von den Jah^ 
reo 1839 — 1841 aoswiesen, fraher nicht seilen angetrofcn 
wurde 9 gegen^^ärüg in pbarmaceutisehen Präparaten nicht 
mehr stattfinde» Was aber die Anwendung der Schwefel* 
säure im gewerblichen Leben anlangt, so wisse da* tecfa* 
oische Chemiker zttr Gnüge, dass diese von ihm zur Dar* 
Stellung unzähliger Präparate , z. B. vieler organischer und 
imorganischo* Säuren des Apothekens, des Chlors und 
Chlorkalkes, des Alauns, der Soda, des. Kupfer* und Eisen* 
Vitriols und vieler anderer Salze, zum Alfiniren des Silbers 
u. s. w. benutzte Säure, und zwar insbesondere diejenige, 
welche bei Erzröstungen gewonnen wird, siebt selten arse* 
nikbaltig seiy und beduife es iaber für sie einer besonderen 
Instigation zur Vorsidht nicht Und eben so Verliere, bei 
näherer Betrachtung, auch die Bedenklichkeit ihre Bedeutung 
m allen den Fällen,, in «welchen die genannte Säure in 
die Ebnde von Laien Und von Cewerbtreibenden , denen eine 
genaue KenntBiss der Nadur derselben und der mit ihr au^ 
tretenden Veruiretnigungen nicht zuzutrauen ist , zu den man* 
nicbfachsten Zwecken kommt Wenn sie nämlich im gewöhn* 
lieben Leben 1) zum Scheuern , PuUea und Beizen der Me>* 
talle, 2) zum Glasätzen, zum Färben der Achate u. s. w.^ 
3) zur Bei'eitung der Siielelwichse , 4) zum Verkohlen von 
Heiz, 5) zum RalBnicen des Brennöls, 6) zum Auflösen von 
Indigo, 7) zu Sauerbädem Star die Bleichereien und Färbe^ 
reien, 8) zur Gewinming der schwefeijgan Säure für Wolle*, 
Seide-, Strohs u. s. w. Bleichereien, 9) 2ur Darstellnng 
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der Zflndiliftchcbeii , 10) snr fiereilung tob Stirkegnimiii oder 
Dextrin, 11) zur Bereibiiig tob SflAe- Zocker und Symp, 
und zur Conservation der Kartoffeln, 12) znr Anflösung Ton 
Metallen, namentlieh Ton Zink, a) bei den Platinfeuerzeugen 
und b) bei den gakaniscben Appacaten in Anwendung ge- 
bracht werde; so könne die Anwe^enbeit von Arsenik bei 
den bier von 1 — 9 erwähnten Appticatienen als gieidigil^ 
tig angesehen werden, da diese' weder zum innerüdien Ge* 
brauche bestimmte Fabrikate lieferten, nodi die Gesundheit 
der Arbeiter anf irgend eine Weise gefährdeten. Bei der 
Benutzung der Schwefelsäure zur Gewionimg von Stärke-, 
Zucker-, Syrup und Gummi (No. 10. u. 11) müsse aber 
der zur Abstumpfung der Säure dienende Kalk zugleich den 
etwa Toriiandenen Arsenik als arsenigsauren oder arseniksau^ 
ren Kalk unlöslich machen und ausscheiden, und werde bei 
der Maceration der Kartoffeln, mit ai^a^esäuertem Wasser, Schwe- 
felsäure sammt dem Arsenik durch Ausw&icben entfernt. Ob 
jedoch in letztgedachtem Falle der Arsenik eti^ mit der or- 
ganischen Kartoffielsubstanz eine unlösliche Yerbindung ein- 
gehen könne, werde er durch directe VeHsuche ermittehi. 
Die unter 12 angegebene Benutzung der Schwefelsdoire zum 
Auflösen von Metallen endlich müsse zwar immer Veranlas* 
sung zum Entbinden des höchst wichtigen Arsenikwasser- 
stoffes geben , demungeachtet aber können auch dadmrcb keine 
erheblichen Besorgnisse erregt werden , da die Quantität des- 
sdben äusserst unbedeutend sei , und durch das sich nütent- 
wickelnde, an und für sich auch unathembare Wasserstofigas, 
eine mehr als tausendfache Yerdönnung dieses Gases bewkkt 
werde: In den Chemnitzer Färbereien und Druckereien löse 
man oft Eisen und Zinn mit 2 — 3 p. C. Arsenjkgehalt in 
Terdünnten Säuren, auf , ohniB dass je ein. Ver^ftungsMl vor- 
gekommen sei', die Harzer Schwefelsäure enthalte nur ttW- 
Arsenik, also ^ p. C. Es würde demnach die Gefahr um 
30 — 50 Mal geringer angesehen werden können, als bei 
den eben genrnnten Auflösungen des arsenikbaitigen Eisens 
und Zinnes. Nach diesem Allen hidte er daför, dass die 



145 

Ergreifung irgend einer aUgemeinen Maassregel in medicioal* 
polizeilicher Hinsicht nicht notbwendig erscheine. 

Um jedoch den Missverstandnissen, welche aus diesen 
Angahen des Herrn Dr. Stöckhardt entstehen und wenig- 
stens unerfiihrenere Apotheker leicht zu einer gewissen Sorg*> 
tosigkeit Yerleiten könnten, vorzubeugen, glaube ich bemer* 
ken zu müssen, dass die pharmaceutischen Präparate 
Qoch'keinesw^eges so allgemein frei von Arsenik 
gefunden werden, da z. B. Herr Dr. Meurer, seiner Ver- 
sicherung nach , erst noch vor Kurzem alle Mühe gehabt hat, 
am vollkommen arsenikfreien Phosphor zu erlangen. 

Uebrigens bin ich aber selbst durch die Dr. Stock- 
hardt'sdie Darstellung der Sachverhältnisse nicht davon 
überzeugt worden, dass die Eriassung von öffentlichen Be- 
kanntmachungen über ungewöhnlichere Vorkommnisse , wie sie 
namentlich die fragliche Rammelsberger Schwefelsäure ihres 
bedeutenden Arsenikgehaltes wegen daii>ot, für eine unnütze 
oder völlig überflüssige Fürsorge erachtet werden könne, davim 
Allgemeinen in allen den Fällen, in welchen jeder 
chemischen Kenntniss ermangelnde Laien mit ar- 
senikhaltigen Stoffen zu thun haben, zur vermehr- 
len Vorsicht vermahnende Belehrungen gewiss 
ganz an ihrem Orte und wo4il angewandt sind. 

JDr. SielieiüuuNr« 



2. 

Ueber die im Handel vorkommenden bunt gemalten 

Scbieferstifte. 

{ Der alle Grenzen überschreitende Luxus gab auch^ Ver- 

I anlassung, die gewöhnlichen Scbieferstifte mit verschiedenen 

I Faiben zu überziehen, und auf diesen farbigen Grund mit 

anderen Farben guirlandenartige Verzierungen anzubringen. 

m. 10 
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Idi eiiiieli fom Herrn Bezirks- Arzt Dr. Siebenhaar neun 
▼ersdiiedeiie Arten soldier gefärbter Stifte sar cbemisdien 
Untersucbttog. Sie rochen alle nach Fimiss , doch liess sich 
mit Wasser und einem Malerpinsel, ohne grosse Mühe, die 
Farbe, abwaschen, nor nich4 von den s<^warz aussehenden, 
weil diese keinen Färb-, sondern nur einen Lack-Ueberxug 
hatten. Bei der näheren Prüfung des von einem jeden Stifts 
Abgesdiabten ergab es sich, dass die hierzu angewendeten 
Ud>erzuge Wasser- oder Leim-Farbra und schwach gefirmsst 
war«it vmd zwar 1) die hellblaue und 2) die dunkel- 
blaue Farbe aus Kreide und Berlineiblau , 3) die gelbe 
aus Kreide mit Spuren Ton Eisen und ein^ Pflanzenfarbe, 
'4) die schön dunkelgrüne Farbe aus den vorigen gemischt 
bestand. 5) Die rosenrothe war eine Ladifivbe« 6) die 
hellgrüne eine Kupierfarbe, 7) die weisse Bleiweiss und 
8) die ziegelrothe Mennige. 

Die ersten 5 Farben nun sind als unsdiädlich anzusehen, 
da wir es hier nur *mit Pflanzenfarben und Eisen zu thün 
haben, und noch mehr, da das Cyaneisen (Berlinerblau) uur 
löslich ist. Nicht so aber die '3 letzten Farben. Da indess 
auch auf den mit unschädlichen Farilien grundirten, so wie 
auf den schwarzen, blos lackirten Stift^i, Guirlanden von den 
schädlichen Farben sich befanden, und da <beselben sich so 
leicht abwarben und von den Kindern ablecken lassen, so 
leuchtet von selbst ein , dass diese bemalten Schieferstifte 
aus dem Gebrauche zu entfernen sind. 

Mhr. Meiurer. 



3. . 
Ueber Aie gehörig bezeichnende Benennung der ver- 
schiedenen narkotischen Extracte. 

Von Seiten der Hedicinal- Polizei - Behörde wird und muss 
man allerdings streng darauf bähen , dim die pharmaceuti- 
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sehen Präparate genau nach den Vorseliriflen der Pharma- 
copöe bereitet werden. 

Würde aber nicht der Versuch gemacht, das durch die 
Wissenschaft Erwoihene auch auf die Bereitung der phanna- 
ceutischen Präparate anzuwenden, so müsste ein Stillstehen 
eintreten , was nicht allein der Phannacie , sondern auch der 
ganzen Medicin zum grdssten Nachtheile gereichen wftrde. 
Es muss also ein rerständiges Benutzen der Fortschritte der 
Wissenschaft bei Darstellung der pharmaceutischen Präparate, 
wobei Arit und Apotheker forschend Hand in Hand gehen, 
gestattet sein. 

In neuerer Zeit haben nun einige Apotheker Dresdens 
versucht, der schwankenden und unsicheren Wirkung der 
Extracte narkotischer Pflanzen dadurch mehr Festigkeit zu 
geben, daäs sie, statt der früher gebräuchlidien Verdunstung 
mit Hülfe der Wärme , diese durch Benutzung des luftleeren 
Raumes zu bewerkstelligen suchten. Es haben sich auf diese 
Weise schon zwei abweichende Methoden gebildet, indem nach 
der einen Vorschrift bios der irisch ausgepresste Saft zur Pil- 
lenmass^aconslstenz verduc^tet wird, nach der andern ganz die 
Metibode der Extractbereitung unserer neuen Pharmacopüe be- 
folgt wird, nur mit dem oben angegebenen Unterschiede der ' 
Verdunstung. 

lieber die Untersfchiede der so erhaltenen Extracte habe 
ich mich schon an einem anderen Ojrte ausgesprochen , wozu 
ich auch noch neuere Erfährungen hinzufugen kann; ohne aber 
diess nochmals zu erwähnen , und ganz ohne irgend ein Ur- ' 
theii über die Wirksamkdt derselben zu fallen, spreche ich 
hier nur den Wunsch aus, dass feste Namen für die ver- 
schieden bereiteten Extracte nai^otischer Kräuter bestimmt 
werden möchten, damit dann auch die, jedem eigenthümliche 
Wirkung festgehalten werden könne. 

Bis jetzt hat man diese Extracte noch nicht durch be- 
stimmte Benennungen unterschieden, und daher ist es denn 
auch gekommen, dass man die erhaltenen Resultate nicht 
trennen konnte; ich schlage deshalb vor, die nach der 

10* 
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Pbarmacopöe bereiteten Extracte „ Exiracta Pharmo' 
copoeae Saxanicae," den blo^ eingedickten Saft »pSut- 
€MB pneumaticO'inspissatus/* and die, zwar nach der 
Pbarmacopöe, nicht aber mit Hülfe der Wärme 
eingedickten Extracte „Extraeta pneumatico-inspis- 
$ata^ 2U nennen. Nur wenn man die verschiedenen Prä- 
parate durch die Benennung genauer bezeichnet, wird man 
auch die Ton ihnen erhaltenen Wiikungen gehörig trennen 
und übersehen können. 



4. 

lieber die Statthaftigkeit der Anwendung des Ga»-^ 

lichtes in Schnlstuben und Lehrsälen. 

Im Laufe des Tcrfiiossenen Winters ward ich durch eine 
anonyme Zuschrilt aufgefordert, mein Augenmerk auf den 
Nachtheil, welchen das in dem Lehr^ale einer hiesigen Privat- 
Schulanstalt eingeführte Gaslicht, nach dem Urtheile eines 
Augenarztes, dem Sehvermögen einiger jungen. Leute bereits 
gebracht habe , zu richten und thunlichst dagegen einzuschrei- 
ten. Die hierauf von mir angestellten Untersuchungen haben 
mich aber folgende Ansicht darüber gewinnen lassen ,- die ich 
hier mitzutheilen um so weniger Anstand nehme, je wahr- 
scheinlicher es ist, dass man von dem Gaslichte, bei A& 
zunehmenden Verbreitung desselbe» , früher oder später audi 
in verschiedenen anderen öffentlichen und Privat -Schulan- 
stallen Gebrauch machen zu können wünschen wird. 

Betrachtet man den eigenthümlichen physikalisch -chemi- 
schen Process des Brennens an und für sich , so ist er beim 
Gaslichte im Weseüüichen ganz derselbe, wie beim Kerzen-, 
OeUampen- und jedem anderen künsüichen Lichte. Es fin- 
det bierin nämlich bekanntermaasaen bei einer bestimmten 
Wärmetemperatur eip Sichverbinden des Sauerstoffgases der 
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atmosphärischen Luft mit dem Doppelt- Kohlenwasserstaffgase 
äes Brennmaterials Statt. Indess wird dadurch, dass das 
mit einer Quantität Kohlenstoff vei^einigte Wasserstoffgas in 
den Gaslampen schon gebildet yorhanden ist, während es in 
den Kerzen, Oellampen u. s. w. sich erst dnrch die Wäime 
bilden und entwickeln muss , ein nicht unveiiiennbarer Unter- 
schied in der Intensivitat und Farbe des Lichtes renirsacbt. 
Das Gaslicht erscheint aber im Verhältnisse zu den übrigen 
Lichtarten um so heller leuchtend (intensiver) und fallt um 
so mehr in's Gelbweissliche , kommt sonach dem Sonnenlichte 
um so näher, je freier yon fremdartigen Gasarten das vor- 
bereitete Doppelt -Kohlenwasserstoffgas ist, und je concen- 
trirter es zu den Zundöffnungen durch Druck herausge- 
presst wird. 

In dieser st&rkeren Helligkeit (intensiveren Leuch- 
tungsfähigkeit) und in der gröisseren Beweglichkeit und Un- 
ruhe, dem Flackern der Gasflamme, kann nun allein ein 
Grund gesucht werden, aus dem diese .Art der Erleuch- 
tung dem menschlichen Auge weniger zuträglich sei, als die 
übrigen gebräuclilichen Erleuchtungsarten. Und allerdings 
ist nicht in Abrede zu stellen, dass das Gaslicht, zumal in 
eingeschlossenen Räumen und bei einem, die Lichtstrahlen 
mehr oder weniger reflectirenden Anstriche der Wände , leicht 
die EigenschaJt des sogenannten Blendens der Augen 
annimmt und dadurch unter Umstanden der Sehkraft Nach- 
theil bringen kann; denn es liegt in der Einrichtung des so 
nervenreichen menschlichen Auges , dass es den Lichtrjeiz blos 
bis zu einem gewissen Grade ohne nachtheilige Einwirkung 
zu ertragen vermag, mid eine Ueberreizung desselben ent- 
steht um so leichtet, je mphr seine natürliche Empfindlich- 
keit in Folge einer entzündlichen oder nervösen Affection 
vom Normalzustande Aweicht. Es ist'diess ein Erfahrungs- 
satz, der eben so fest steht, als der, dass im entgegenge- 
setzten Falle das Auge durch die Anstrengung, weiche es 
anwenden muss, um bei zu schwacher Beleuchtung feinere 
Gegenstände genau zu erkennen , leicht Schaden leidet. Yor- 



150 

züglich aber kdaoen diese Nachtheile fär das Sehvermögen 
im kindlichen und jugendlichen Älter, in welchem das Auge 
in Gemeinschaft mit dem Gesammtorganismus noch in der 
Entwickelung begriffen ist, und gerade bei den Beschäftigun- 
gen entstehen, welche in den Schulen getrieben werden, und 
die ein anhaltenderes Fixiren des Auges auf bestimmte, er- 
leuchtete Gegenständ« nöthig machen. Die Sorge für eine 
dem Bedürfnisse gehörig entsprechende, künstliche, wie natür- 
liche Beleuchtung ist daher ein Moment, der leider, zumal in 
den niederen Lehranstalten , nicht so allgemein beachtet wird, 
als er es bei seiner hohen Wichtigkeit und Bedeutung ver- 
dient. Ich werde nächstens Gelegenheit nehmen, in einer 
Abhandlung über die Nothwendigkeit, dass bei der Anlegung 
und Einrichtung neuer Wohngebäude, besonders in den 
Städten, die gesundheitlichen Verhältnisse mehr berücksich- 
tigt werden , diess specieller in Betracht zu ziehen. 

Der hocberfahrene Augenarzt Herr Dr, Schmalz in Pirna 
hat , wie er mir gelaliigst mitgetheilt , immer eine sichere 
Maassbestimmung für die Blendung und Ueberreizung des 
Auges durch Licht, in jener bewunderungswürdigen Erschei- 
nung gefunden und geübt, nach welcher das Bild eines Ge- 
genstandes bei mildem Lichte aus dem Sehkreise alsbald ver- 
schwindet, wennr wir das Auge auf einen anderen richten, 
sehr hell erleuchtete Gegenstände aber einen Eindruck des 
Bildes längere Zeit im Auge zurücklassen, der dann die Be- 
trachtung eines anderen auf kurze Zeit stört, — das, was 
wir eigentlich blenden nennen. Das Sehen in die Sonne 
oder in eine Flamnie bietet diese Ei^cheinung am deutlich- 
sten, wenn wir das Auge nach kurzer Betrachtung derselben 
schliessen. Das Bild verweilt dann längere Zeit, dinxhläuft 
die helleren Farben des Lichtstrahles und umgiebt sich mit 
dem polarisirenden Blau, Violett oder Grün, und verschwin- 
det nur allmäblig ip kürzerer oder längerer Zeit, ^je nach- 
dem die Einwirkung sehwädier oder stärker war. Das Mes- 
sen der Zeit aber, in welcher der zurückgelassene Eindruck 
bei geschlossenem Auge unterg^t, sowohl, als des Hinzutre- 
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tens der polaiisirenden Farbe wird den Maasgstab abgeben 
Tür die Intension des leuchtenden Gegenstandes, nicht nur im 
Allgemeinen, sondern auch bei Jedem Individuum verschieden, 
je nach der verschiedenen Reizbarkeit der Nerven , oder auch 
je nach dem, allerdings noch nicht hinlänglich aufgestellten 
chemischen (Daguerreotypisirenden) Vorgange des Sehactes. 

Machen wir nun diesen Versuch mit dem Gaslichte, und 
vergleichen wir ihn mit dem Resultate , welches ein ähnlicher 
mit einer 1^ Zoll breiten Flamme einer gewöhnlichen Ar- 
gand' sehen Lampe liefert, die man bisher in Schulstuben 
för unschädlich, ja für zweckmässig erachtet hat, so ist 
der Unterschied kein sehr bedeutender. Sehen wir nämlich 
in eine, wie in die andere Flamme eine halbe Minute lang, 
so wird der Eindruck bei beiden Eine Minute lang, bei sehr 
reizbaren Personen 1^ Mioute lang zurückbleiben und in den 
Farben des Regenbogens untergehen, wenn wir bei geschlos- 
senen Augen das zurückgelassene Bild sorgfaltig beobachten. 
Wir können es jedoch vertragen , kurze Zeit in beide Flam- 
men zu sehen. Ganz anders verhält es sich dagegen, wenn 
wir in d^s durch Verbrennung des Phosphors in Sauerstoff 
entstehende Licht sehen. Das Lichtbild bleibt lange Zeit 
nicht nur im geschlossenen Auge zurück, sondern es schwebt 
auch bei geöffnetem Auge auf den Gegenständen, wohin wir 
das Auge abwenden: 

Obgleich nun zwar die Gasflammen ein Licht geben , wel- 
ches aus den angegebenen Gründen an sich zur Erleuchtung^ 
von Schulstuben als nicht unbedenklich erscheint, so lässt 
Uich doch s^ine nachtheilige Einwirkung auf die Augen gar 
wohl dadurch verhindern, dass man 

1) die Gasflammen nicht frei brennen lässt, 
sondern mit passenden Schirmen umgiebt, und 

2X unter gewissen Umständen auch ausserdem 
noch die Augen selbst gegen das unmittelbare Ein- 
fallen der Liefatstrahlen in dieselben schützt. 

Der im zuerst genannten Punkte enthaltene Zweck, das 
Abdämpfen des Gaslichtes, kann ohne besondere Schwierig- 
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keiten erreidht werden, >»eiui man an den Gaglichten diesel- 
ben Vorrichtungen anbringt, wie an den Argand'schen Oel- 
Jampen. Herr Dr. Schmalz findet die Schinne t<wi Milch- 
glas am geeignetsten, um die freie Flamme den Augen zn 
entziehen , die Lichtstrahlen nach unten zu werfen und die 
Sedtenumgebungen noch hinlänglich "zu erieuchten. Mir schei- 
nen dasselbe auch Schirme von ungeschüffenem Glase und 
Ton gewebten grünen und weissen Zeugoi zu leisten, und ich 
glaube selbst, dass die zuletzt genannten um deswillen all- 
gemeiner anwendbar sind, weil man ihnen leichter eine jede 
beliebige Grösse und Gestalt geben kann , während die Her- 
stellung von derartigen, für frei hängende Gaslichter passen- 
den Glasschirmen, welche überdiess ihrör Schwere wegen 
besondere, nicht öberall wohl anzubringende Vorri<;htungeD 
nöthig machen, weit kostspieliger ist Damit diese Dämpfungs- 
. mittel angebracht werden können, und sodann auch das Gas- 
hcht in seiner flackernden Bewegung gemässigt und ein voll-- 
komfliener Verbrennungsprocess des Gases bewirkt werde 
muss übrigens die Flamme, der Oberhaupt eine runde (kreik^ 
förmige), nicht eine in die Breite und auseinander ge- 
hende Gestalt zu geben ist, ebenfalls, so wie bei den grösse- 
ren Oellampen, zunächst mit einem Glascylinder versehen 
wwden. 

Was aber das Schützen der aus krankhaften Ursachen, 
z.B. bei Lichtscheu, scrofulösen Augenentzündungen u s w' 
empfindlichen Augen selbst vor den sie treffenden Lichtl 
^hlen anlangt, so lässt sich diess bekannüich auf leichte 
Weise durch den Gebrauch der gewöhnlichen Augenschinne 
bewerkstelhgen. 6 •« "ic 

Unter diesen Bedingungen kann, nach des Herrn 
/>r. Schmalz's und meiner Ueberzeugung, das Gas- 
licht, welches durch seine Reinheit und Weisse 
worin es wie ich schon oben bemerkte, eine 
grosse Aehnlichkeit mit dem Sonnenlichte hat, 
sich vflr den übrigen Lichtarten auszeichnet, ohne 
alles Bedenken zur Erleuchtung der SchuJstuben 
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angewendist werden, und eben so ist auch, bei ge- 
hörig reiner Beschaffenheit des Gases, von ihm 
etwas für die Verderbniss der atmosphärischen 
Luft nicht zu furchten. 

J9r. BMbeahmmr. 



5. 

lieber die m fr&be Taufe der Neugeborenen in der 

Kirche^ al» eine yermeintliche Ursache der Blephaf' 

Ophthalmia neonatorum*). 

yfetm man bedenkt, dass die Sterblichkeit der Neu- 
geborenen im Winter und in böser Jahreszeit äberhaupt 
grösser ist, als im Sommer, und dass dieser Uoterschied 
(^össeren Temperaturwechsels wegen im Norden auffallender 
sein muss, als im Süden; wenn man ferner erwägt, dass 
das Leben und die Gesundheit der Kinder in der ersten Le- 
bensperiode hoch gar sehr von dem Befinden der stillenden 
Motter abhängt, und dass diese ja auch dem Witteningsein- 



*) In der zwanzigsten Nachricht von der Wirksamkeit des za 
Dresdien bestehenden Aogenkranken-HeiU and Unterstntzangi-Ver- 
diis S. 47 hat der Herr Hofrath Dr, Weller allhier die Aeiisserang 
gethan, dass die ungemein häufige und anheilbare Erblindung neo- 
geborener Kinder ganz irorzttgÜch in den Erkaltungen begründet sei, in 
irelche, bei der Gewohnheit der ärmeren Volksclassen auf dem platten 
Lande, die neugeborenen Kinder vor dem achten Tage in der Kirche 
taufen za lassen, dieselben in schlechter Witterung fiist unTermeidlich 
TerfaUen mussten, und zur Ünterstitzung seines Anfuhreiis sieb aof eine 
in der vierten Auflage Ton Combe Frine^les of ph^iiology S. 83 a&^ 
geführte Beobachtung des Dr, Edwards bezogen. Sowohl das hoho 
Ministerium des Innern, als aucli des Gultos und öffentlichen Unter- 
richts, erkannten diese Angelegenheit für wichtig genug, um sie Yom 
gesundheits- polizeilichen Standpuncte genauer zu erwägen, und so 
erhielten von Seiten der zuerst genannten hohmi Behörde der Herr 
^. Sehmalz in Pirna, s^ wie Ton der zuletzt genannten der Herr 
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Qusse unterworfen ist und «(ich demselben oft ftdion wenige 
Stunden nach der Niederkunft aussetzt; wenn man endlich 
sieht, mit welcher nicht selten äbertriebenen Sorgfalt die 
mütterliche Liebe die Kinder verhüllt und gegen allen Witte- 
rungseinfluss zu schützen sucht: so kann man nicht anders, 
als die Behauptung Edward*8, „dass die grössere Sterbe 
lichkeit der Kinder in Frankreich in böser Jahreszeit und 
im Winter gegen den Sommer, und im Norden gegen den 
Süden , von dem Austragen der Kinder zum Maire herrühre," 
in Zweifel zu ziehen. Aber die Wahrheit dieser Behauptung 
auch zugegeben, würde nichts 4ms berechtigen, die Entste* 
hung des, die Neugeborenen so häufig befallenden Schleim- 
flusses auch dem unzeitigen Austragen der Kinder zuzuschrei- 
ben, da ja dieses Uebel das Leben der Kinder keineswegs 
gefährdet. 

Nimmt man nun aber auch an, dass Erkältung die häu- 
figste oder gar die alleinige Ursache zur Entstehung dieses 
Leidens abgebe, so findet sich doch nirgend der Beweis, 
dass diese Erkältung durch die, in den ersten aoht Lebens- 
«^ tagen vorgenommene Taufe, oder durch das Austragen der 
Kinder zu derselben veranlasst werde. Allerdings ist es ge- 
schehen und Unterzeichnetem selbst mehrmals vorgekommen, 



Dr. Ritterioh in Leipzig Veranlawang, sieh gDtachtlidi duntbor 
wiszüsprechen: ob jene Aeuiteerung des Herrn Hofrathe« Dr. Weller 
nach ihren diessfallsigen Wahrnehmungen tidi äberhaopty-iind zwar 
80 allgemein and in einem so bedenklichen Gra^e bestätige , dass es 
deshalb eines positiven Einschreitens der Wohlfahrts- Polizei bedaife, 
oder welche andere, nasser dem Bereiche der letzteHn liegende Ur- 
sachen jener Erscheinung als gewöhnlich oder wahrscheinlich anzu- 
nehmen sein dürften. Der Herr Professor Dr. Ritter ich hat auf 
Ersuchen die Gute gehabt, sein hierauf abgegebenes Gutachten mir 
zur Mittheilung in diesem Hefte des Magazins za überlassen, und 
ebenso ist auch der Herr Dr, Schmalz gesonnen, die von ihm hier- 
über ausgesprochenen gutachtlichen Ansichten in einer besonderen 
Abhandlung, welche dem nächsten Hefte einTerleibt werden soU, ann- 
fnhrlidier za entwii&eln« 

Dr. Siebenhaar. 
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dass Kinder nach der Taule noch denselben Tag^ ja fast 
unmittellMur nach derselben, von SchleimOuss der Lider be- 
Men worden. Aber der Schlags: „po$i hoc, ergo prapter 
hoc'' ist, wie oft anderwärts, so auch hier ein Fehlschloss. 
Bei dem Austragen des Kindes zur Taufe wird der Kopf des- 
selben stets mit einem Tuche überdeckt, ja bei böser Wit- 
terung das Kind unter den Mantel genommen ; bei der Taufe 
selbst aber wird der Kopf des Kindes so über das Becken 
gehalten, dass bei der Benetzung desselben das .Wasser gar 
nieht das Gesicht , sondern nur Hinterkopf und -Scheitel trifft« 
und . es werden sonach die Augen gar nieht unmittelbar von 
dem Wasser berührt. Nur mittelbar, durch unterdruckte 
Thätigkeit anderer, als zum Auge gehöriger Hantpartien, 
könnten also die Augen durch eine, bei jener Handlung er- 
folgte Erkältung erkranken. Dass aber eine krankhafte Aus- 
scheidung in einem, von der veranlassenden Schädlidikeit 
nicht jinmittelbar getroffenen Gebilde entstehe , ist nieht das 
Weiii eines Augenblicks oder weniger Stunden, sondern es 
gehen dieser Ausscheidung stets andere Zeichen eines krank- 
haften Processes vorher. Alle Schriftsteller über diesen Ge- 
genstand stimmen darin überein, dass diess auch bei dem, 
die Neugeborenen befallenden Schleimflusse der Lider schon 
ein oder mehrere Tage zuvor der Fall sei, und wir können 
daher wohl mit Recht schliessen, dass, wenn bald nach der 
Taufe ein Schleimflttss der Lider sich zeigt, die Veranlassung 
dazu, früher als in der Taufe sdbst zu suchen sei. Die mehr- 
sten solcher Schleimfltüsse entstehen vom dritten bis zum 
fünften Tage, also zu einer Zeit, wo das Austragen der Kin- 
der zu der Taufe nicht fuglich Veranlassung dazu gegeben 
haben kann. 

Am meisten aber widerspricht der Ansicht, dass die Kir- 
chentaufe eine häufige Veranlassung zu Entstehung des Lid- 
schleimflusses der Neugeborenen sei, die Erfahrung, dass 
derselbe 1) keinesweges häufiger auf dem Lande, wo doch 
die Kinder meistens weiter nach der Kirche getragen werden 
müssen, als in der Stadt, vorkommt, uiwi 2) am aüeiiiäu^ 
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figsten in Gebär- und Findel-Hiusern zu fioden ist, wo 
doch die Taufhandlung im Hause Torgenommen wird > und 
die Kinder die ersten 8 bis 14 Tage in der Regel gar nicht 
aasgetragen werden. 

Wenn nun allerdings zugegeben werden muss, dass Lid- 
schleimfluss der Neugeborenen dadurch entstehen könne, dass 
dieselben, in den ersten fünf Tagen ausgetragen, nicht hin- 
länglich gegen böse Witterung geschützt würden, oder dass 
der vorher zu wann eingepackte Kopf des Kindes mit kaltem 
Wasser benetzt oder nach Uebergiessung mit demselben 
nicht abgetrocknet würde, so läge diess doch an Nachlässig- 
keit der Aeltem und Wärterinnen, oder an mangelnder Vor- 
steht Ton Seiten der Geistlichen, nicht aber an der beste- 
henden Einrichtung. 

Auch hat Unterzeichneter die Ueberzeugung , dass im All- 
gemeinen nach den ersten 5 bis 6 Lebenstagen die Neigung 
der Kinder zu Lidschleimfluss , wenn dieselbe nicht durch 
besondere üble Einflüsse unterhalten wurde , bereits erioschen 
ist, und dass Erkältungen der Kinder nach dieser Zeit wohl 
andere Krankheiten, nicht leicht aber eine Lidschleimsucbt 
hervorrufen werden. Ein Lidschleimfluss Neugeborener , spä- 
ter als in der ersten Woche entstanden, gehört zu den sel- 
tensten Krankheitsiallen. 

Die Veranlassung zu diesem Uebcl liegt zum Theil wohl in 
der Uebeitragung von der Mutter auf das Kind , und in feuch- 
ter, dazu ^lisponirender Stubenluft, hauptsächlich aber in feh- 
lerhafter Behandlung des Kindes in den ersten Lebenstagen. 
Meine gutachtliche Meinung geht daher dahin: 
dass es einer Verlängerung des für die Veranstaltung der 
Taufe' festgesetzten Termins nicht bedürfe. 

JDr. F. P. Rittericb, Prof. 

Die hohen Ministerien des Innern und des Cultus und 
öffentlichen Unterrichts haben es indess doch für rathsam er- 
achtet, die in dem Generale, die Taufen neugeborener Kin- 
der im Winter beheff'end, vom 12. Juli 1799, und in den 
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Rescripten, die Verzögerungen der Taufen betreffend, vom 
2. August 1817 und yom 16. December 1825 getroffenen 
Terfägungen , durch welche im Allgemeinen schon hinlänglich 
für den Gesundheitsschutz der Täuflinge gesorgt zu sein 
seheint, wenn die Aeltem und Hebammen denselben in allen 
Stucken nachkommen, noch dahin auszudehnen, dass es in 
Ansucbungsiallen gestattet werde, aus Gesundheitsrücksichten 
lar die Kinder die bisher festgesetzte acht* bis vierzehn- 
tägige TaufTrist noch etwas zu verlängern. Die Bezirks- 
Aerzte sind deshalb mittels Verordnungen der hoben Kreis- 
Directionen, die der Dresdener Kreis -Direction unter dem 
90. April, die der Leipziger unterm 1. Mai 1844, angewie- 
sen worden, den Hebammen ihres Bezirks theils die schon 
bestehenden Bestimmungen über Zeit, Ort und Modalität der 
Taufe, soweit medicinal - polizeiliche Rücksichten dabei ein- 
schlagen, bekannt zu machen und einzuschärfen, theils die- 
selben zur sorgfältigen Beachtung solcher Fälle anzuhalten» 
in welchen die Gesundheitsverbältnisse des Kindes einen an 
den Ortspfarrer zu richtenden Antrag auf anderweitige Ver- 
längerung der TaufTrist nothwendig mächen. Das hohe Mini- 
sterium des Gulttts und öffentlichen Unterrichts aber bat die 
Ortsgeistlichen ermächtigt, auf dergleichen an sie gelangende 
Anträge gehörige Rucksicht zu nehmen. 

Dr. Siebenhaar. 
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TD. 

Auszüge 

ans der gesammtett staatsärztlichen Joarnalistik. 



ZeitooKrlft f Ar die |§toatSMirKiiellciindej 

herausgegeben yon A. Henke. Dreiuiklzwanzigster lafar- 
gaag. Band 45. u. 46. Erlangen, 1843« 

Erstes Vierteljahrsheft. 

I. Vermischte staatsarzneil. Erörterungen vom 
Reg.- und Med. -Rath Prof. Dr. Klose in Breslau. 
(S. 1 — 66). 1) üebcr die vorgeschliagene polizeil. 
Anordnung: Den Ankauf der Gifte mit dem gleich* 
zeitigen Ankaufe der Gegengifte zu yerkaüpfen^ 
K; erkennt das, von M. Schreber vorgeschlagene polizeil. 
Gesetz, nach welchem überall, wo viel Arsenik aufbewahrt 
oder verwendet wird, auch eine gewisse Menge Eisenoxydhy- 
drat, als Gegengift, mit der nöthigen Gebrauchsanweisung 
vorräthig zu halten ist, nach einer genauen Prüfung im All- 
gemeinen, als brauchbar an, meint jedoch, dass man eben- 
daselbst hiervon nicht mehr als 1 Pfund vorräthig zu halten 
brauche, weil bei einer vorkommenden Vergiftung man sich 
ja immer noch mehr hiervon anschallien könne, dass mau 
aber ausserdem noch auf eine grössere Volksaufklärung in 
der Lehre von den Giften hinarbeiten müsse. — 2) Erörter- 
ungen über einen merkwürdigen Vergiftungsfall, 
welcher sich im Jahre 1842 in Breslau durch ärztliche Ver- 
wechselung des Kali hydrocyanicum , als gleichbedeutend 
mit dem Kali ferruginoso-hydrocyan. genommen, mit dem 
eigentlichen Cyankali ereignete, und durch frühere öffentliche 
Hittheüungen allgemein bekannt geworden ist. Die gerichts- 
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ärzUiche Bemtheilang dieses Falles wird ledigUch durch ridi- 
tige med. -poliz. Würdigung -desselben bedingt. Die Annahme, 
dass der Arzt, von welchem jene Verordnung ausging, wirii- 
lieh das Cyankali gemeint und dessen Wirkung gar nicht ge- 
kannt habe , veitragt sich mit dessen Persönlichkeit durchaus 
nicht. Ebenso lasst die Verordnung des Cyaneisenkalium un- 
ter einem Namen , welcher selbst der Landes - Ph. fremd ist, 
sich um so mehr rechtTertigen , als kein Arzt in seinen Ver*- 
Ordnungen und deren Benennungen auf die Pharmacopde hin^ 
gewiesen ist. Dessen ungeachtet bleibt die Haildlungsweise 
gedachten Arztes immer ladehiswerth , und ist sie nur damit zu 
entschuldigen, djiss 1) hinsichtlich der Arzneibenennungm 
noch ein grosser Wirrwarr herrscht, der sich beseitigen 
liesse, wenn die Landes -Ph. jedes Mittel mit Einem Namen 
bezeichnete,, und die Aerzte Terpflichtet wurden, sich nur 
dieses Namens zu bedienen, dass 2) die preuss. Medicinal- 
Bdidrde selbst- Anlass hierzu giebt, insofern man in der 
Arzneitaxe Yon 1841 das Zine. ferm§inoso^kydrocyanie. 
schledithin mit dem Namen „ZinCs hydrocyan,** bezeichnet, 
und dass 3) der Arzt tob dem Apotheker erwarten darf, 
dass er ein Mittel, wie das in Rede stehende ist, nicht ohne 
alle Rucksicht ausgeben werde , worüber ja auch in Preussen 
gesetzliche Vorschriften bestehen. Eine andere Frage ist, 
ob in solchen Fällen der Apotheker für seine Gehülfen ver* 
antwortiich sei? — Schliesslich erinnert Verf. an einen 
ämlichen Fall, welcher sich 1828 in Paris bei Anwendung 
eines Syrof iaeide hydrocyaniqut» von dem es zwei ver- 
sefaiedene ungleich starke Bereitungen gab, durch Unterlas- 
sung aller Rücksicht darauf zutrug. — 3) Ueber Abstel- 
lung des Handverkaufs in Apotheken. So wünscbens- 
werth aus leicht begreiflichen Gründen die Aufhebung des 
Ibndyerkaufs in Apotheken scheint, so ist sie wegen einer 
unnmgänglichen Entschädigung des Apothekers, und weil 
AA niele Apotheken kleiner Städte lediglich durch den Hand- 
verkaitf und MateriaSiandel erhalten, im Allgemeinen nicht 
gut ausführbar; dagegen mache man 1) den Apothekern die 
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ArzDeistofle , deren Haod?erkauf ihnen nachzulaBsen» namhaft, 
Terleihe 2) die Concession zur Ausübung der Apothekerkunst 
nur unter der Bedingung der Aufbebung dieses Handels, und 
erlaube 3) den privilegirten ApothdLen den Hand?erkaur nur 
so lange, als eine Entschädigung dafür unmöglich ist, und 
die Apotheken kleiner Städte ohne Handverkauf nicht beste- 
hen kennen; 4) verbiete man mit Aufhebung des, im Be- 
triebe des Apothekergewerbes zur Zeit noch hen*schenden 
Zunftzwanges den Handverkauf gänzlich. — 4)UeberQn- 
beschränkte und beschränkte Apothekenfreiheit 
sagt Verf., dass die Ueberfüllung des Apothdeerstandes , der 
daraus hervorgehende sogenannte Apothekenwucher und die 
hohen Preise der Arzneien die Uebelstände seien, deren 
erstere beide sich schon der Beseitigung zu nähern scheinen, 
und welche sämmttich in der Apothekenfreiheit theils zum 
eigenen Nachtheile der dabei scheinbar begünstigten angehen- 
den Apotheker, theils nur vorzüglich auf Kosten des öffent- 
Uchen Gesundheitwohles ein beträgliches, Heilmittel finden 
veürden , mithin auch , nach den neuesten Vei'bandlun^en hier* 
über, nicht zu der Meinung verleiten dürfen, dass, weil die 
allgemeine Gewerbsfreiheit als eine Wohlthat gepriesen wii*d, 
auch jene Freiheit eine solche sein müsse. — 5) Erörte- 
rungen über zweckmässige Einrichtung der Lehr- 
vorträge über pharmaceutische Waarenkunde' und 
Heilmittellehre, pharmakognost. Sammlungen etc. 
Um in der Apothekei*kunst und der Apothekenwaarenkunde 
Kenntniss zu erlangen, müssen Medianer mit einem wissen- 
schaftlich gebildeten Apotheker umgehen und fleissig gute 
Apotheken besuchen. — 6) Die Mittheilungen, die be* 
vorstehende 6. Ausg. der preuss. Pharmacopöe be- 
treffend, enthalten nichts Erhebliches. — 7) lieber me- 
dicinische Volksschriften, Anpreisungen von Heil- 
mitteln und Urtheile über Kurmethoden in öffent- 
lichen politischen Blättern. Verf. beschäftiget sich 
hier mit der Frage, ob der Dru<^ derartiger gemeinschad- 
lieber Schriften nicht geradezu zu verbieten sei , und theilt 
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mit, wie unter den Aerzten Hamburgs beschlossen wor- 
den, dass ein Lobpreisen oder Danksagen eines Arztes nur 
dann nachgelassen werde, wenn letzterer es genehmige. — 
8) Massige und zwecklose Bestimmungen des 
prenss. allgemeinen Landrechts über das Säugen 
der Kinder; — Anstellung der Lungenprobe. Dasselbe 
sdireibt Tor : „ eine gesunde Mutter soll ihr Kind selbst säu- 
gen.'' Gleichwohl kommt eine Unterlassung nicht zur Strafe, 
weil der Gesetzgeber selbst Ahlt, wie leicht das Gesetz zu 
WDgeben ist Ebenso ist nach jeaem dem Vater zu über- 
lassen, wie lange das Kind zu stillen sei, doch sollen, wenn 
Mutter oder Kind darunter leiden, Sachverständige hierüber 
entscheiden. Meist aber stillt man eher zu lange, als zu 
kurze Zeit. Man sollte lieber der Mutter diese Bestimmung 
öberlassen, und das Säugungsgeschäft überhaupt gar nicht 
zu einem Gegenstande der Gesetzgebung machen. Gleich 
fiberflüssig ist's, Torzuschreiben , wie bei neugeborenen todten 
Kindern die Lungenprobe anzustellen sei, da diess eine Sache 
Kunstverständiger ist — 9) Ein sehr zweifelhafter 
Fall Ton gerichtlich anerkannter Gültigkeit eines 
Testaments in Frankreich. Der Verf. selbst bezmch- 
net ihn als iur die gerichtliche Medicin imwichtig. 

IL Die Apoplexie Neugeborener und ihre rich- 
tige gerichtsärztliche Würdigung bei Untersuchung 
zweifelhafter Todesart, von Dr, Rothamel in Fulda. 
(S. 67 — 87). Nicht selten schliesst man bei Leichenüfi"- 
nung NeugiAorener aus dem Blutreichthume des Gehirns auf 
den Tod durch Schlagfluss. Da aber bei Neugeborenen, wofern 
sie sich niiiht veiiilutet hatten, unmittelbar nach der Geburt 
em Blutreichthum des Gehirns und seiner Häute normal ist, 
so hat es seine grosse Schwierigkeit für den Arzt, zu be- 
stimmen , ob eine Apoplexia nervosa oder ianguinea vorhan- 
den sei. Er wird sich bei der Obduction hierin vorzüglich an 
Folgendes halten müssen. Bei Apoplexia nervosa findet man 
im Gehime nichts, dagegen bei Apoplexia sanguinea coagu- 
lirtes Blutextravasat zwischen Cranium und Dura mater, in 
HL 11 
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der Höhle der Arüchnoidea oder zwischen der Pia und dem Ge- 
hirne , oder in seiner Substanz und den Ventrikeln. Ergiesst 
sich das Blut in die Himsukstanz, so vereinigt es sidb in einem, 
einzigen Heerde, oder liegt in kleinen Höhlen yerbreitet, oder 
es stellt,, Diit der Himsubstanz verbunden, einen braunrothen 
Brei dar. Ohne coagulirtes Blutextrarasat lässt sich also eine 
Apoplexia 8€mgmnea neonat, nicht mit Bestimmtheit annehmen, 
mid Blutüberfällung allein deutet nur auf Congestion, welche 
das Gehirn höchstens partiell lähmt, ohne die Mö^ichkeit eiaes 
Ueberganges in Gesundheit auszuschliessen^ wahrend Apoplexia 
sanguinea neonat allemalr tödtet. Besonders widitig ist die 
Unterscheidung der letzteren von der blossen Congestion, je 
nach der äusseren Ursache, durch welche sie entstand: er- 
stere setzt eine viel heftigere Gewaltthätigkeit voraus ^ als 
letztere, zu welcher, um zu tödten, noch andere Momente 
hinzutreten müssen. Dann aber hat man Congestion von 
Apoplexia sanguinea darum zu unterscheiden, weil es oft 
schwer, wo nicht unmöglich ist, die Congestion von der, von 
Andral beschriebenen Leichen - Hyperämie zu diagnosticiren, 
welche bei Neugeborenen oft sehr früh eintritt. Zum Be- 
weise seiner Ansicht führt Verfasser zwei Beispide als Re- 
sultate der Erfahrung an. 

HI. Zur Beantwortung der Frage: Ist JJefj^ta ein 
Grund zur Verwandlung einer Gefängnissstrafe in 
Geldstrafe? Von Demselben. (S. 88 — 105). Bei der 
Schwierigkeit der Entscheidung über zweifelhafte Krankheits- 
Me ist's praktisch, den zu Untersudienden zu Protocoll zu 
vernehmen, ihn darin selbstredend aufzufahren, darnach zu 
examiniren, und vorkommende Widersprüche durch geeignetes 
Vorhalten in's Klare zu setzen. Desselben Verfahrens bediente 
sich Verf. in einem Falle, wo ausgemittelt werd^ sollte, 
ob Hemia ein Grand sein könne, eine Gefangnissstrafe zu 
verwandeln , allein ein vorhandenes Lungenleiden und. ein ge- 
fahrloser, alter Bruchschaden konnten in selbigem eine Ver- 
wandlung der Gelangnisasti'afe in Geldstrafe nicht hinlänglich 
rechtfertigen. 
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IV. Ein Fall von verheiailichter Schwanger- 
schaft, nebst ein^r Erörterung aber die daraaf 
sich beziehenden Bestimmungen des Königl. Bayer- 
sehen Strafgeaetzbucbes. Von Dr. Gadermann, bayer» 
LandgeridrU- Arzte zu Jirachenreuth. (S. 106--*131). Der 
Fall selbst bietet nichts Besonderes, und durften daher nur 
die hieran geknöpften Betrachtungen über die, auf Terheim- 
Ifchuog der Schwangerschaft sich beziehende gesetzliche Be- 
stimmung im Königreiche Bayern eine Erwähnung verdienen, 
nach der eine Mutter, welche ein yoUstandiges Kind todtzur 
Weh gebracht hat, oder deren Kind nach der Geburt eines 
natürlichen Todes gestorben ist, wegen verheimlichter Schwan^ 
gerschaft und Niederkunft nur dann straftiar wird, wenn sie 
selbst die todte Geburt oder das Absterben des Kindes fahr- 
lässiger Weise veranlasste. Die Folgen dieser Bestimmung 
sind- hinsichtlich der Horalität nur betfübend , und wird durch 
jene erst Anlass zur Fruchtabtreibung und Kindermord gege- 
ben. Man kann daher auch nicht annehmen , dass Bestrafung 
der verheimlichten Schwangerschaft gerade Kindermord ver«» 
anlasse und vermehre. 

V. Gerichtsärztliches Gutachten nebst Super- 
arbitrium und Rechtsanspruch über den zweifel- 
haften Gemüthszustand eines bejahrten Juden^ in 
Bezug auf filödsinnigkeitserklärung und Yerfret- 
2ung in eine Irrenanstalt. Von dem Preuss. KreiS"^ 
Pfaysicus 1^. Brefeld in Hamm. (S. 132 — 207). Ein sehr 
anslührliches , mehrere Bogen haltendes Actenstück, das sieh 
zu ein^DQ kurzen Auszuge nicht wohl eignet. 

VI. Abhandlung über das Erhängen* Von Orfila; 
Debersetzt aus dem Ännaks cFhygiene puhUque^ et de mede- 
eine legale. Tom. XXVII. (S. 208 — 233). Wird aus dem 
Ori^nale an seinem Orte mitgetheUt werden. 
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Zweites Yierteljahrsheft. 

Yll. Excandeteentia furibunda und Mania. Eine 
Parallele in Bezug auf Zurechnung und BiddsinntgkeiUeridärang. 
Von dem Preuss. Kreis -Physieus Dr. Brefeld in Hamm. 
(S. 235 — 278). Bxcandeseentia furiiunda, WuÜi2om, verhall 
sich zur Manxa wie Leidenschaft zur Geisteskrankheit, wie 
Sdiwermuth zur Melancholie , wie Hochmuth zur Verrücktheit, 
wie Dummheit zum Blödsinn — wie Freiheit zur Unfreiheit. Der 
Mensch ist frei , wenn er nach YenranfLgründen sich bestim- 
men und handeln kann; er vermag diess oder vermag es 
nicht, ein Drittes giebt es nicht Hiernach richtet sicli auch 
die Znrechnungsfahigkeit zur Schuld und Strafe. Nur die 
wahre Geisteskrankheit macht wahrhaft unfrei, die Leidenschaft, 
der Affect nie. Und erreicht auch bei manchen Mensche 
die Leidenschaft eine für ihn gefahriiche Höhe, so steht es 
doch in seiner Gewalt , sie zu bekämpfen , und die Unfreiheit, 
welche ans jener hervorgeht, ist nur eine moralische, eine 
Schein -Freiheit, im Gegensatze zur wahren, durch psychisdie 
Krankheit bedingten. Das Freiheitsprincip muss bei der Ent- 
scheidung über zweifelhafte Gemüthszustande als ideeller Leit- 
faden allerdings im Auge behalten werden, die Freiheit ist 
jedoch nicht direct zu erkennen, nur durch Umwege, durch 
Schlüsse zu erforschen , und diess auch nidit einmal geradezu, 
sondern nur auf aussehliessendem Wege. Man hat sie bei 
Jedem vorauszusetzen, bis das Gegentheil erwiesen ist, wozu 
Leidenschaft auch in ihrer höchsten Potenzirung nicht aus- 
reicht. Den Unterschied zwischen Scheinunfreiheit und wiii^- 
licher Geisteskrankheit kann man oft nur aus ihr^n Ursprünge 
erkennen. Deshalb reicht auch die blosse Rücksichtsnafame 
auf Freisein oder Unfreisein (Henke, Friedreich) prak- 
tisch nicht -aus, da beide Zustande, wie schon erwähnt, nicht 
erkennbar, sondern nur erschliessbar sind. Dann trägt aber 
auch die Schwierigkeit der Diagnose 'zwischen moralischer 
und psychischer Krankheit, zwischen Leidenschaft und Vtiania, 
zur Verwin*ung der Ansichten und Grundsätze nicht wenig 
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bei. — Das eben Gesagte auf das Thema : „Bxeatidescentia 
furibunda — Mania** angewendet, so bestätigt sich die an- 
fangs hieräber aufgestellte Bebau ptnng. Sind auch H o f f b a ue r, 
Henk^, Platner, Vogel, Friedreich der entgegenge- 
setaten Meinung, haben auch selbst viele Criminalgesetzbucher 
deren Ansichten aufgenommen, so bleibt der Umstand, dass 
der h^^hste Grad durch Affect oder Leidenschaft bedingter 
Aufregung die Fjceiheit eliminiren könne i annoch zu beweisen 
nbrig. Die Leidenschaft darf nie durch UnterdrAckung der 
Vernunft in yerbotene Selbsthulfe ausarten , sonst mischt sich 
in demselben Augenblicke auch die Siyide des Hasses und 
dar Rachsucht als bestimmendes Motiv der Handlung ein , und 
der Mensch folgt yerwerflichen Antrieben , denen er nach dem 
Sitten und Straf- Gesetze als ein mit Vernunft begabtes Wesen 
widerstehen sollte. Er verfallt mit Recht als frei und zurech^ 
nnng&fahig in Strafe, wenn auch bei deren Bestimmung die 
besonderen Umstände einige Rücksicht verdienen. In solchen 
Fällen soH die Strafe nicht nur die Schuld vergelten , son- 
dern auch abschrecken. Denn wird das Princip, dass der 
höchste Grad leidensdiafUicher Aufregung unfrei und unzu- 
rechnungsfähig machen könne ^ allgemein^ so haben auch 
Selbsüiülfe und Rache freies Spiel, sobald sich Sinnesver- 
wirrung und aufgehobenes Selbstbewusstsein sattsam zu er- 
kennen geben. Verwirrung der Sinne kann aber hierbei, nie 
als Maassstab dienen. — Die Leidenschaften , als moralische 
Krankheiten, gehen eigendich nur den Richter etwas an, 
nicht aber den Arzt, der blos nachweisen soll, ob der 
Debelthäter psychisch, oder somatisch krank sei, und ob 
diess auf sein Handehi JEUnfluss hatte. Zorn ist ein leiden- 
schaftlieher Affect, heftige Aufregung des Geföhlsvermögens, 
die Empfindung des Missvergnügens über erlittenes oder ein- 
gebildetes Unrecht mit entschiedener Neigung, sich nach 
Aussen hin in Widerstand und Rache zu äussern. Jähzorn 
ist jene Species von Zorn, die auch auf leichtere Anlässe in 
Heftigkeit ausbricht und die Folge einer grösseren Routine 
im Zorne ist. Wuth ist der, in der Vorstellung aus Zorn 
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hervorgehende wilde Drang des GefUils- und Begchrungs- 
Vermögens in feindlichen , Zerstörung hezweckenden Handlun* 
gen sich auszusprechen. Wuthzorn ist die höchste Steige- 
.rung der Leidenschaft, der daran Leidende hat es im ZoiTie 
zu einer gewissen Virtuosität gebracht, seine Yemtinft ver- 
mag nicht zu. widerstehen. Leicht bilden sich hier körper- 
liche Abnormitäten aus , die aurs Neue anregen und den Sieg 
über die Leidenschaft erschweren; schon befindet sich d«* 
Mensch auf dem Wege, geisteskrank zu werden, ist es aber 
noch nicht. Ebenso unpassend .ist es, den Wuth2om den 
sogenannten gebundenen Zuständen (Fieberdeiirium, Somnam- 
bulismus , Schlailrunkenheit u. s. w.) gleichzusteU«[i , da sie 
schon zu Geisteskrankheit geboren. — Um die Zurechnungs- 
[Ihigkeit zu bestimmen, will der Verfasser als generelles 
Princip nicht die Freiheit (Vernunft), sondern etwas Erkenn* 
bares , die Geisteskrankheit , an die Spitze gestellt haben und 
eine Strafe gesetzlich ausgeschlossen wissen l),bei absoluter 
Immaturitat, 2) bei denen, welche zur Zeit ihrer Tbat durch 
Geisteskrankheit der Vernunft beraubt waren, 3) bei Schlaf- 
trunkenheit, Nachtwandeln, Taubstumndieit etc. — In der 
Diagnose des Wuthzoms und der Manüi kann das Delirium 
als Störung in den intellectuellen Regionen als Kriterium 
dienen. — Ist nun der Wuthzomige, gleich jedem anderen 
leidenschaftlichen Menschen , als zurechnungsfähig und straf- 
bar anzusehen, so können wir ihn eben so wenig auch &ar 
blödsinnig^ (in der generellen landrechtlidien Bedeutung) er- 
klären und in ein Irrenhaus stecken. 

VIU. Erläuterungen und Bemerkungen zu der 
vorstehenden Abhandlung. Vom^ Herausgeber. 
(S. 279 — 302). Henke missbilligt und wideriegt dieBre- 
fel duschen Ansichten, tadelt das Unbeachtetlassen der krank- 
haften Natur der PI atner 'sehen Exeandeseeniia fkribundOf 
die Betrachtung derselben als Wirkung des AiTectes, und die 
Art und Weise der Entlehnung aus anderen Schriftstellern 
lu Begründung und Feststellung der ersteren. Hierauf ge- 
denkt er zum Beweise gegen die Annahme, dass Allect imd 
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Leidenschaft nie unfrei mache, des Erfahrungssalzes , dass 
diese auf der Stelle tödten oder ausgebildete und bleibende 
psychische Krankheiten erzeugen , dass aus ihnen eine Tor- 
übergehende Betäubung, Besinnungslosigkeit, Verwirrung der 
Sinne und des Verstandes, oder wahnsinnige Aufregung ent- 
stehen , und dass hierdurch in einzelnen Fällen Zurechnungs- 
Unfähigkeit bedingt werden könne. Mehr noch findet letz- 
lere da Statt, wo Freiheit lujd Vemunftgebrauch durch Krank- 
keit aufgehoben werden. Eine solche bleibt nur für zweifel- 
hafte Fälle nachweisbar. Bei andauernden psychischen Krank- 
heiten kann irgend ein Bedenken nicht obwalten ; anders ist*s, 
wo vorher Gesunde plötzlich und vorübergehend geistig er-, 
kranken , bei intermittirenden Geisteskrankheiten, bei Amentia 
occulta, bei an Melancholie und fixen Ideen Leidenden, bei 
Mania sine delirio, bei krankhafter Zornmüthigkeit. 'Und 
hier kommt es auch nur darauf an , ob ein solcher Zustand 
zur Zeit der That vorhanden war, nicht aber, ob er ror- 
oder nachher bestand. Ebenso hat bei relativ Gesunden, 
wenn die Helligkeit des AlTectes Verwirrung der Sinne oder 
des Verstandes zur Folge hatte , der Arzt diess nachzuwd- - 
sen , und stellt sich das Vorhandensein einer Vernunftstörung 
als ungewiss, oder als unwabrsdieinlich heraus, so wird die 
Zurechnung zwar nicht aufgehoben, wohl aber die Strafe, 
hierdurch gemildert werden. Daraus geht nun auch hervor, 
wie gegenwärtig die gerichtlidie Hedidn in üebereinstimraung 
mit den neueren Gesetzbüchern, ebne Inconsequenz ihrer 
Lehrsätze und ohne Nachtheil für die Rechtspflege, zu ver- 
fahren, habe. 

IX. Abhandlung über das Erhängen. Von Orfila. 
Fortsetzung von No. VL im vorigen Vierteljahrshefte. (S. 303 
— 334). Wird nach dem Originale an seinem Orte mitge- 
theilt werden. 

X. Ein Fall voü Selbsterdrosselung. Vom Hof- 
rath Ihr. Simeons, Physicus in Worms. (S. 335 — 341). 
Enthält nichts Besonderes. 

XL G^erichtsärztliche Untersuchung der Leiche 
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eitles, in einer Fuchshöhle todtgefundenen, neu-, 
geborenen Kindes. Von Demselben. (S. 342 — 361). 
Auch sie ist nicht von Wichtigkeit, und ein Auszog davon 
entbehrlich. 

XII. Gerichtsärztiiches Gutachten über die To- 
desart eines ausgesetzten neugeborenen Kindes, 
und über den psychischen Zustand der Mutter. Vom 
Bayer'schen Landgerichtsarzte Dr. Miller in Burglengenfeld. 
(S. 362 — 404). Es handelt selbiges einen ziemlich gewöhn- 
lichen Fall ab, der wenigstens nur insofern einiges Inter- 
esse gewährt, als die Mutter gleich nach erfolgter Geburt in 
einen Zustand von Sinnesverwirrung verfiel, in welcher sie, 
einer freien Willensbestimmung unfähig, sich zu einer That 
hergab, die eine criminelle Untersuchung zur Folge hatte. 

Xin. Politischer Fanatismus als Geisteskrank- 
heit; ein psychologisch- ärztliches Zeugniss von 
Dr. G. in F. (S. 405 — 412). Dieses Zeugniss gilt einem 
Beamten, welcher in Folge einer krankhaften V^rstinunung 
des Gangliensystems, in eine Geisteskrankheit mit einer, auf 
seine Stelle sich beziehenden fixen Idee verfiel. 

XIV. Gerichtsärztliches Gutachten und Super- 
arhitrium über die Zurechnungsfähigkeit einer 
10jährigen Brandstifterin. Vom Bayer'schen Landger.- 
Arzte Dr. Zimmermann in Krumbach. (S. 413 — 445). 
In diesem Falle lag, da sich in dem körperlidien und gei- 
stigen Befinden des Mädchens nichts Auffälliges zeigte, der 
verbrecherischen That der höchste Grad kindischen Leicht- 
sinnes, mit Rohheit und Rache für erlittene schlechte Be- 
handlung gepaart, zum Grunde. In dem Superarhitrwim 
legt man viel Werth auf die Reizbarkeit des Mädchens, auf 
das, durch Misähandlung gekränkte Ehr- und hierdurch ge- 
weckte Rache 'Gefühl, und ninunt an, dass der in ihr gelegene 
Keim zu einem Brandstiftungstriebe leichtmöglich durch den 
Feuerschrerk , welchen die Mutter einst in ihrer Schwanger- 
schaft mit jenem eriitten hatte, bedingt, durch Einwirkung 
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TOD .Gemdtksbewegungen zur Reife gekomman, und so als 
die alleinige Ursache zur Thai zu betraditen-sei. 

XY* Complieirter Geburtsfall, mit Beschuldi- 
gung eines dabei Statt gefundenen kunstwidrigen 

1. Verfahrens. Vom Bayer'sdien Gerichts -Arzte Dr. Rüttel 
m Weissenburg. (S. 446 — 460). Verf. selbst wurde, 

I weil er eine Schwangere, wegen Entzündung und Putrescenz 
des Uterus, mittels Perforation des noch nicht in Fäulniss 
übergegangenen Kindes und nachfaeriger Anlegung des slum- 
pfen Hakens entbunden, die Placenta aber in dem trftgen 
Frudithalter zurückgelassen hatte, von einem als Todtenbe- 
sdiauer angestellten Wundarzte eines kunstwidrigen Verfah- 
nsDs besdinldigt , und fügt zum Schlüsse der Mittheilung die- 
ses Falles einige hierauf Bezug habende praktische Regeln 
für den Geburts-Arzt bei. 

XVI. Anzeige neuer, in die Staatsarzneikunde 
einschlagender Schriften. {S. 461 — 468). Beob- 
taugen über die Kuhpocken, die Vaccinationp Jte- 
trovaecination und Variolation der Kühe, von Ro-' 
bert Ceely, deutsch Tom Professor Dr. F. Heim. Stutt- 
gart, 1842. Angezeigt vom Herausgeber. 



Drittes Vierteljahrsheft. 

I. Mittheilungen über Arsenikvergiftung aus 
den Verhandlungen über den berühmten Laffarge'- 
sehen Vergiftungsprocess. Von Dr. F. J. Bohrend 
in Berlin. (S. 1 — 31). Sie sind aus den Verhandlungen in 
dem L. Vei^ftungsprocesse und aus den Vorlesungen , welche 
Orfila zur Vertheidigung gegen Raspail und CouerJbe über 
Arsenikvergiftung hielt, entnommen. Nach einigen Bemer- 
kungen über das Benehmen des untersuchenden Arztes bei 
Arsenikvergiflung im Allgemeinen, und nach Durcbgehung 
einiger' verweiHicher Reagentien, erw&hnt p. die Vorzüge, 
welche die Methode, den Arsenik aus organischen Massen 
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mittels Verkoidoag derselben durch Salpelersiure oder £ui- 
äscberung mit salpetersaurem Kali darzustellen, gewährt, 
weis*t sie durch Versuche an einem, mit Arsenik Tergifteten 
Hunde niher nach, und theilt dann sein VerCahrea in der 
L. Sache mit. Die ersten Operationen hii^rin begannen mit 
der Verkohiung eines Tbeils des Magens und der Leber, 
und lieferten in dem Marsh* sehen Apparate eine grosse 
Menge deutlicher Arsenikflecke. Die Verkohiung durch Sal- 
petersäure eignet sidi nur für frische, nicht zu fetthaltige 
Stoffe, während die Einäscherung mit salpetersaurem Kali 
da pajGtst, wo schon Fäulniss eingetreten ist Er räth zu 
mehrerer Beweisfährung beide Methoden anzuwenden, und 
einen Theil der zu untersuchenden Masse zur Abscbeidnng 
des Fettes mehrere Stunden lang zu kochen und dann die 
filtrirte Flüssigkeit mit Schwefelwasserstoff und Alkohol zu 
behandeln. Auf dieselbe Weise wies er bei L. den Arsenik 
nadi. Man machte ihm den Einwurf, dassso viel Arsenik, 
als er hier gefunden, eben auch jeder thierische Körper her- 
'gebe. Dr. van denBroek behauptete zuerst, dass da» Cbie- 
rische Bhit, wenigstens das der Säugethiere , attdi wenn kein 
Arsenik genommen worden, immer solchen enthalte, ohne 
durch Versuche es gehörig glaubhaft zu machen. Ihm folgte 
in dieser Ansicht Couerbe, dieser sah jedoch später den 
Arsenik in den Knochen als ein Product der Fäulniss an. 
Raspail bestätigte und benutzte diesen Umstand zur Frei- 
sprechung der L. Couerbe kam auf jenen Gedanken durch 
Gewinnung von Arsenik aus zwiefach phosphorsaurem Kalke 
von Knochen^ der lange in O's Laboratorium gelegen hatte. 
Auch 0. erhielt ans Knochen von d^ Anatomie ächte Arse- 
nikfleeke, doch gelang diess bei späteren Versuchen nicht 
Die Herieitung der Knochen fon Mensdien, welche früher 
Arsenik gebraucht, oder sich mit Brod Ton Weizen erbalten 
hattm, der vor der Saat, wie diess hier und da in Frank- 
reich geschieht mit arseniger Säure besprengt worden, be- 
stätigte sich nicht: denn Knochen von Menschen, aus jenen 
Gegenden entnommen, zeigten keinen Arsenik. Eben so wenig 
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konnte er aus faulen Knoden etwas hiervon gewinnen. Spa* 
leiliiD widerlegten Flandin und Danger die Annahme von 
Arsenik im Menschen. Kranke, die Arsenik gebraucht, zei* 
gen nach dem Tode keine Spar davon. Auch brachte man 
gegen 0. an, dass, wenn eine Leiche schon begraben gewe- 
sen , aus der Erde des Friedhofes Araenik an sie übergegan- 
gen sein könne. Konunt arsenige Saure mii der Erde in 
Contact, so bildet sich arsenigsaures Ammonium, und die- 
ses, wenn es mit dem Kalke der Erde zusanmientritt, bildet 
schwefelsaures Ammonium und unlöslichen arsenigsauren Kalk« 
Unmöglich ist das Eindringen des Arseniks in den Leichnam 
durch den Swg und die LeichenhöUen. Noch führte man 
an , Feinde der L. könnten der I^eiche ihres Mannes Arsenik 
beigebradit haben« Im todten Körper findet aber eine Resorp- 
tion ni<^t mehr, und eine Imbibition nur an dem Theile 
Statt, mit welchem das Gift in Berührung kommt. Endlich 
meinte der Defensor der L., ihr Mann könne bei seinen 
Schmdzöfen den Arsenik eingeathmet haben; aber auch in 
den dasdbst verarbeiteten Mineralien fand sich nichts von 
Arsmä vor, und die Dämpfe der Oefen können Niemanden 
tangiren, da sie immer aufwärts steigen. Uebrigens war L. 
Ö5 Tage lang nicht bei den Oefen gewesen. 

II. Gutachten über die Lage und Beschaffenheit 
eines Begräbnissplatzes, mit Bestimmungen über 
die erforderliche Grösse eines neuen Kirchhofes. 
Von dem Bayerischen Landgerichts -Arzte Dr. Miller in Burg- 
lengenfdd. (S. 32 — 40). Nach Aufzählung der Mängel ei- 
nes, in seinem Districte gelegenen Kirchhofes läset sich 
Verf. dber die Puncte aus, auf welche es bei Anlegung eines 
seichen ankommt, ohne etwas Neues zu sagen. 

III. Gewaltsame Erstickung während vollbrach- 
ter Nothzucht Vom Bayer'scfaen Landger. - Arzte Dr. Al- 
bert in Euerdorf* (S. 41 — 52). Eine ledige Weibeperaon 
w^ nnl, bis an den Hals in die Höhe geschlagenen Klei- 
dmgsstüdien und alkn auf Nothzttcht deutenden Erscheinun- 
gen im Freien todt aufgefunden. Die Obduction liess vor- 
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auftgegaagene Eratiokimg, dem Ansdiei^e nach durch dk 
heraufgesehlagenen Kleidungsstücke bewirkt, annehmen, und 
es ergab sich auch später, dass selbige von einem Tischler- 
gesellen, nach langem ü^derstande, zum Beischiafe' gezwun- 
gen, durch Verstopfung des Mundes und der Nase mitüels 
der Kleidungsstucke wirklich erstickt worden war. 

IV. Zweifelhafte Todesart einer erhängt gefun- 
denen Weibsperson in Btezug auf Selbstmord. Mit- 
getheilt yon Demselben. (S. 63 — 70). Obgleich in die- 
sem Falle die, in der Regel bei dem Eriiängungstode ror- 
kommenden Erscheinungen fehlten , sa nahm man auf Grund 
der äusseren und inneren Leichenunt^rsuchung und anderer 
Umstände dennoch an, dass die Frau durch Selbsteiiiängen, 
ohne grosses Zusammenschnüren der Halsgefasse und Luft- 
röhre, in Folge des aufgdbobenen Resptrationsprocesses an 
Erstickung gestorben sei. 

V. Fundschein und ärztliches Gutachten über 
eine, .mit mehreren Kopfwunden todt in ihrem Zim- 
mer gefundene Frauensperson. Vom Hofratfa Dr. Si- 
meons, Physicus in Worms. (S. 71 — 86). Diese Person 
war 50 Jahre alt, dem Trünke ergeben, und zeigte im Tode 
drei halbmondförmige gequetschte Wunden, an denen jedoch 
der Knochen keinen Antheil nahm, auf . dem rechten Os pa- 
rietale und auf dem Os frontis Blutextravasat , zwischen den 
Hirnhäuten luid dem Gehirne eine wässrige Flüssigkeit, die 
Himmasse, besonders am kleinen Gehirn, ausserordenllidi 
weich, aber ohne Bluüreiditbum, die Plexus cAortotdet hyda- 
tidenartig entartet, sonst Alles normal, so auch in der Brusl- 
und Unterleibs -Höhle, ausser einem welken Herzen und doier 
tuberculösen Leber, keine Abweichung. Uebrigens war der 
Leichnam blutarm und die B^ne angelaufen. Hiemach be- 
trachtete man die gequetschte Wunde als Folge eines gewalt- 
sam eingewirkt habenden stumpfen Werkzeuges, und bei einem 
so krankhaften Zustande des Gehirnes , wie er hier. Statt fond, 
als die nächste Veranlassung zum Tode durch Hiraersclmi- 
terang. 
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VI. GtttacliteD über eine angeblich iebensge- 
fäbrliche Misshandlung, beziehungsweise. Ver^ 
letzung des Thorax, deren eine sterbende Mutter 
ihren Sohn anklagte. Vom Dr. Rothamel in Fulda. 
(S. 87 — 106). Laut der gerichtsftrztiiehen Untersuchung 
starb diese Frau, welche eine Sauferin ^ar, nicht sowohl 
in Folge der Misshandiung, welche sie erlitten hatte, als 
fielmehr an dem Zusammentritte mehrerer chronischer Lei* 
den (Lungentuberkeln, Strictur des degenerirCen Magen», Le- 
beranschwellung). 

Vif. Gutachten aber die Zurechnungsfähigkeit 
eitles 17jährigen Brandstifters. Vom Med. - Director 
Dr. Graff in Darmstadt. (S. 109^121)! Der Brandstifter 
wird als ein schwachsinniges Individuum erkannt und des- 
hsrib mit Strafe verschont, aber unter polizeiliche Aufsicht 
gestellt. Von Pyromanie konnte der Verlasser an ihm nichts 
entdecken. 

YIO. Gutachten und Revisionsgutacbten über 
die Zurechnungsfähigkeit des Urhebers einer in 
schwermüthigem Wahnsinne (Meianeholia) verüb* 
ten Tödtung. Mitgetheilt vom Würtembergischen Oberamts- 
Arzte l>r. Hof er in Biberach. (S. 122 — 157). Eine ö4iäh- 
rige Frau ward von ihrem Ehemanne, der schon seit Jahren 
gemäthskrank gewesen war, nach dem Urtbeile des Verf. 
in einem Anfalle von Ämentia occulta erschlagen. Das über 
seinen psychischen Zustand abgegebene, ihn für unfrei er- 
klärende gerichtsärztliche Gutachten erhielt seine Bestätigung 
von der medicinischen Facultät.zu Tübingen. 

K. Durch hohen Grad von Trunkenheit vermin- 
derte Zurechnungsfähigkert bei einem Todtschlä- 
ger. Mitgetheilt vom Reg.^ und Med.-Rath Dr. Marc in 
Baireuth. (S. 158 — 174). Ein Gensd'arm betrank sich im 
Biere , und verliess , nachdem er mit der Wirthin schon Hän- 
del angefangen hatte, im trunk^en Zustande deren Haus, 
ohne gerade seines Verstandes beraubt zu sein. Er schimpfte« 
drohete, brüstete sich mit seinem Gewehre, seinem Muthe, 
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und iiuserte, dass er heute noch Einen erschiessen werde. 
Dabei Tagirte er mit geladenem und aufgezogenem Gewehre 
umher, und zielte endlieh auf einen, mit Holzspelien be- 
achälligten Tagelöhner, wobei indessen das Gewehr zwei Mal 
▼ersagte. Als Letzterer fragte, was diess heisse, spannte 
er den Hahn abennais und dröekte wieder los — und der 
Arbeiter stürzte todtlicb getroffen zur Erde. Nach Toraus- 
geschickter näherer Schilderung des Benehmens sowohl , wel- 
ches Inculpat hierauf zeigte, als- der allgemeinen psychischen 
Persönlichkeit desselben, spricht sich der Verf. im Gutachten 
tber denselben also aus: Inculpat befand sich zur Zeit der 
That in ein^n trunkenen Zustande. Der Beweis hiervon liegt 
in dem , was vorausgegangen. Schon vorher war er gereizt, 
verstinmit; diess die Veranlassung zum Trinkai, und für die 
späteren Folgen gewiss nicht ohne Einfluss. Uebermuth und 
Thatenlust waren die Frucht, das geladene Gewehr die Gde- 
genheit sie zu bewähren, und der Getödtete das zufallige 
Ziel zum Schuss. Doch war der Zustand nicht völl^e Be- 
wusstlolftigkeit , sondern nur eine daran grenzende Störung 
des Bewusstseins und Vernnnftgebraucbs. In der Flucht und 
seinem späteren Benehmen finden wir diess bestätigt. Den- 
noch ist auch in diesem Falle die Zurechnungsfahigkeit zwar 
nicht ganz aufzuheben, wohl aber zu beschränken. Auf 
Grund dieses GuUichtens ward er zu dner 8jährigen Zucht- 
hausstrafe verurtheilt. 

X. Ein Fall von Mania transitoria. Mitgetheih 
vom Landger.* Arzte Pr. Albert in Euerdorf. (S. 175 — 177). 
Dieser betrifft einen ruhigen, friedliebenden, besonnenen 
Mann von 39 Jahren und phlegmatischem Temperamente , der 
stets ein geregeltes Leben geführt hatte; und ausser Hämor* 
rhoidsdcongestionen nach dem Kopfe mit heftigen Schmerzen 
in demselben, die steh nach einem erquickenden Schlafe je- 
desmal verloren , nie krank gewesen war. Eines Tages machte 
selbiger eine dreistündige Fussreise, um bei einem' Gerichte 
etwas abzumachen, wobei er sich etwas ereiferte. Zu Mit- 
tage trank er ^ Maass Wein und kehrte, von diesem nicht 
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im Geringsten angegriffm , dann ruhig wieder nach Hause su- 
röek. Auf dem Wege dahin erblickte er seitwärts eine ihm 
ganz unbekannte Frau, stürzte und schlug, ohne sie anzn* 
reden, mit seinem Stacke unausgesetzt Und gewaltsam auf 
sie los, bis er von zwei in der Nähe befindlichen Männern 
zarückgebalten ward. Es gelang ihnen aber nicht, den von 
Wuth schäumenden Thäter zu bändigen, und sie schlugen 
selbigen gleichfalls so lange, bis er zu Boden stürzte. Den 
anderen Morgen zu sich gekommen, wusste er weder etwas 
.Ton dem, was er begangen, noch auch, was mit ihm ge- 
schehen war, nodi viel weniger konnte er über den inneren 
Antrieb zur That etwas sagen. Er wurde von aller Schuld 
und Strafe freigesprochen, und hat seitdem (13* Jahre) keinen 
Anfall dieser Art wieder bekommen , auch keine Gongestion 
nach dem Kopfe mehr verspürt. 

XI. Obduetionsbericht und Gutachten über ein 
'aneheliches, heimlich geborenes und todtgefun* 

den es Kind. (Gelebthaben nach der Geburt. — Frage über 
behaupteten Vorgang der Geburt während des Sitzens auf dem 
Abtritte. — Absichtliche Tödtung durch die Mutter). Vom 
Med. -Rath Dr. Ricker in St. Goarshausen. (S. 178—199). 
Der Fall ist von keinem besonderen Interesse für die Wis- 
senschaft. 

XII. Der Handverkauf von Arzneiwaaren in den 
Apotheken, Material- und Specerei-fländluHgen. 
Eine Stimme aus Bayern. Vom Dr. B. in F. (S. 200 — 208). 
Es wird hier der Antrag des Apothekervereines von Schwa- 
ben und Nfeuburg angegriffen, nach welchem der Handver- 
kauf aller rohen Arzneiwaaren nicht nur Krämern und Ma- 
terialisten, sondern auch den ärztlichen Handapotheken wie- 
der entzogen werden soll, und dabei behauptet,* dass streng 
genommen die Aerzte als solche zur Ausübung desselben bei 
weitem eher berechtigt seien, als die Apotheker, die dabei 
zugleich verordnen. 

XIO. Anzeige neuer, in die Staatsarzneikunde 
einschlagender Schriften. (S. 209 -—236). 1) Magazin 
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Ott die Staatoarznetkunde, herausgeben von den Bezirks- und 
Gerichts -Aerzten des Königreichs Sachsen, redigirt dordi 
Dr. F. J. Siebenhaar, Bd. 1. Angezeigt Ton C. L. Klose. 
2) De pkarmacopoUi$ rite candendis, admimstrandis, in- 
ipidendis. Dt$s. Vratisl Äuct. P. Tk. K^dner. £842* 
Angezeigt Ton Demselben. 



Viertes Vierteljahrsheft. 

XIV. Wasserscheu und Handswuth, zwei wesent- 
lich von einander verschiedene Krankheiten. Vom 
Hofrath und Prof. Dr. Textor in Wfirzburg. (S. 237 — 259). 
Hunde und and^e Thiere , wenn sie in die sogenannte Wuth 
verfallen, werden nie wasserscheu, während der vom Hunde 
gebissene Mensch es in der Regel wird, wenü der Hunds- 
biss überhaupt fär ihn gefährliche Folgen hat, was jedodi 
nicht immer der Fall ist. Bisweilen entsteht sogar grosse 
Trinklust und Trinkföhigkeit. Der Mensch kann erwiesener- 
maassen auch nach anderen Wunden, oder nach dem Bisse 
eines Haushahns, einer -Ente, wasserscheu werden. Verf. 
theilt hierfAr eigene und Anderer Erfahrungen mit. Ebenso 
kann er ohne alle Verwundung wasserscheu werden, entwe- 
der aus Furcht oder auch ohne alle Gemuthsaffecte-, und es 
sprechen dafür mehrere Beweise. Sonach ist nun der Hunds- 
biss nicht die einzige und vorzügliche Veranlassung zu. dieser 
fürchterlichen Krankheit., Die Hundswuth ist dem Hundege- 
schlechte eigen, entwickelt sich bei ihm auf eine, zur Zeit 
noch ganz unbekannte Weise , und theilt sich unter gewissen, 
noch nicht genau erkannten Umstanden, durch den Biss auch 
anderen, namentlich Säugethieren mit, während die Wasser- 
scheu ausschliesslich nur dem Menschengeschlechte angehört, 
ohne dass es ein Beispiel von Uebertragung derselben durch 
Verunreinigung mit Speichel oder mittels Verwundung bei 
Obductionen daran Verstorbener von Menschen esat Menschen 
giebt. Demnach wäre Alles, m^ man von der Wuth beim 
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menschen geschrieben, gelehrt und geglaubt hat, falsch und 
irrthömlich, man hätte von nun an vom Hundsbisse nicht 
mehr zu furchten, als vun einer jeden anderen Wunde, und 
alle die dagegen als Schutzmaassregel ausgeführten Operatio- 
nen als nutzlos und überflüssig anzusehen. Denn wer ein- 
mal die Wasserscheu bekommen , dem ist doch nicht zu hei- 
ka. Man kann geradezu behaupten, dass Hundswuth etwas 
ganz Anderes sei, als Wasserscheu, welche, nur dem Men- 
schen angehörig, eine und dieselbe Krankheit ist, und eher 
Schlingkrampf genannt werden kann. 

XY. lieber die Schlafsucht und deren Berichts- 
ärztliche Bedeutung. Vom Med. -Rath Dr. Krügel- 
stein in Ohrdruf. (S. 260 — 278). Verf. war vom Stadt- 
gerichte zu.O. beauftragt, eine 71jährige, aber noch starke 
und rüstige, wohlhabende Wittwe, welche durch Terschwen- 
derische Ausgaben in den Verdacht einer Dispositionsunfahig- 
keit gekommen war, und sich seit einiger Zeit in einem 
schlafsüchtigen Zustande befand, in Bezug auf ihr köi|)er- 
liches und geistiges Befinden zu untersuchen. Der erste Be- 
such lehrte ihn nichts, dagegen fand er sie einige Monate 
später abgemagert, kraft- und appetitlos; die oft mehrtägige 
Schlafsucht nahm zu , so dass dieselbe nur mit Mühe erweckt 
werden konnte; sie zeigte grosse Gedäcbtnissschwäche, konnte 
sich von einer Sache keine deutliche und richtige Vorstellung 
machen , und ihr Vermögen mit Vorsicht und Sicherheit nicht 
verwalten. — Dieser Fall gab dem Verf. nun zu nachste- 
henden Erörterungen über die Schlafsucht als eine, in ge- 
richtsärztlicber Beziehimg noch nicht gehörig ermittelte Krank- 
heit, Anlass. Beim Carus oder Todtenschlafe mit seinen 
Abarten , dem Lethargm, wird der Kranke auf heftige Reize 
zwar erweckt, kömmt aber nicht zu voller Besinnung und 
schläft gleich wieder ein; beim Coma somnolentum verliert 
er in einem halbwachen Zustande nicjit alle Besinnung, ge- 
räth aber wieder in einen tieferen Schlaf, und beim Coma 
vigil ist er von Zeit zu Zeit wachend. Diese Eiotheilung ist 
für die gerichtliche Medicin wohl wichtig, indem sich aus 
III. 12 
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den Tenchiedcaen Gndeo der Schhüwiclrt auch Se 
lige Eiowirknag auf das Gehirn and dessen Functionen er- 
giebt Solche sdila&ncbtige Zustande folgen oft intennitti- 
renden Fiebern und dem Typlms nach, nntersch^en sich 
aber Ton dem Caru§ und Lethargus idi^pmüdcms, der auf einer 
grossen Schwäche des Centraisystems durch Kntzirfinng der, 
zum Nervenlehen nöthigen Requiute und mit Unterdrüdun^ 
der freien Aeusseruogen desselben bendiL Hioher gehören 
die Schlalsudit bei Maratmuu senilis, der Cana isehMriosus, 
C. traumaticus nach Himerschütterung und Verletzung der 
Hirnschale, C, arihriticus, C spontaneus als Vorläufer des 
Schlafes, C. verminosHS, C. hystericus und C epileptiats. 
Oft folgt Schla&ucht auf Vergiftungen« — Nach dem Tode 
findet man meist eine seröse Ausschwitzung im Gehirne. — 
Schon die älteren Gerichts -Aerzte hielten solche schlafsuchtige 
Personen für zurechnnngs- und dispositions- unfähig, ja 
Paulus Zacchias, obwohl mit Unredit, selbst wesm sie noch 
verstandig waren. Immer aber kommt es vor dem Gerichte 
auf den Grad und die Ursache der Schlafsucht, so wie auf 
die beim Erwachen nachfolgetide Schlaftrunkenheit, insbeson- 
dere bei Errichtung von Testamenten, an. Es sind daher 
auch die in lichten Zwischenräumen des Coma somnolentum 
und vigil getroffenen Bestimmungen gültig, wenn sie nichts 
enthalten, was einem ungetrübten, freien Bewusstsein zuwi- 
der ist. Der erste Nachtheil eines schlafsüchtigen Zustandes 
ist Schwäche des Gedächtnisses und Erinnerungsvermögens, 
und je mehr diese niederen Geisteskräfte geschwächt werden,- 
desto mehr leiden auch die höheren. Grosse Gedächtniss- 
schwäche ist immer mit Yerstandesschwäche verbunden, und 
gänzlicher Verlust des Gedächtnisses steht dem Blödsinne 
gleich. Eine längere Schlaftrunkenheit nach dem Erwachen 
kommt bei Denen vor, die an Coma somnolentum leiden; 
sie nehmen oft die im Wachen aufgefasst^i Ideen als Träume 
mit in ihren Schlaf herüber. Beim Coma vigil, wo, wie 
wir gesehen, der Kranke nicht alle Besinnung verliert, und 
sich oft in einem halben Wachen , wohl auch in einem Deli- 
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liiiiii befioclat, scUifen diese oft im Stehen and Sprechen 
ein. Verf. kannte einen Mann, der im Gehen und wfthrend 
des Sprecheiis einschlief, aber leicht zu erwecken war, und, 
wenn er erwachte, eine Zeit lang imfner sehlaftninken blieb, 
dabei iiueb Manches that und sprach, waa aidi sonst mit 
srinem Wesen nicht vertrug. Als nftmlich ein Bekannter von 
ihm sich erfaSngt hatte, worfiber er mehrmals bedauern und 
Abscheu m erkennen gab, erhing er sich selbst kurz nach 
dem Mitlagsschlafe. Verf. glaubt, dass diess in der Schlaf- 
mmkenbeit gesdiehen sei. 

XVI. üeber ein Kennzeichen der Schwanger- 
schaft und vorausgegangenen Geburt Von Dem- 
selben (S. 279 — 288). Es besteht selbiges in einem mehr 
oder weniger dunkd gefärbten Streifen, der in der Richtung 
der Linea alba vom Nabel zum Schaamberge verläuft, wel- 
dies unter Umständen nicht nur ^Is ein sicheres Zeichen der 
G€l>urt gelten, sondem auch die eines Knaben andeuten 
solL Schon Haller, Buchholz, Schlegel, Wigand 
falben auf selbiges aufineriiisam gemacht. Dem Verf. kamen 
zwei Falle vor, wo es sich bestätigte. Obgleich nun Letz- 
terer jenen Streifen nicht als stets gegenwärtig bei Schwan- 
geren ansehen möchte, so scheint er ihm doch mit einer 
krankhaften Veränderung im Uterinsysteme zusammenzuhän- 
gen. So fiind Dr. Heyer (Henke*6 Zeitschrift, Bd. 22, 
Ergänzungsheft 30) bei einem 20jährigen Mädchen, welches 
wegen unregehnässiger Menstruation in den Verdacht von 
Schwangerschaft gekommen war, kein Zeidien von Schwan- 
gerschaft oder Geburt, dagegen vom Sehaambeine bis zum 
Nabel einen dunkefai Streifen. Eben desshalb stellt der 
V^. zu Erlangung mehrerer Gewißsh<^it noch die Fragen: 
i) in welchem Momente bildet sich der Streifen, und wie 
lange ist er nach der Geburt sichtbar? — 2) wenn er sich 
nidit bei allen Schwangeren vorfindet, in welchem nume- 
rischen Verhältnisse steht er zu den Fällen, wo er gefanden 
wird, und welche Ursache liegt ihm ziun Grunde? — 3) zeigt 
er sich auch bei Weibern , die an Menstruationsfehlern leiden, 
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und st^t er wirklidi zU dem Geschleefate des Kindes in ei* 
nem ^rhältnisse? — 

XYIL Darf man angeborenen Taubstummen das 
Recht, s^ich zu verehelichen, nehmen? \Von Dem- 
selben. (S. 289 — 294). Diese Frage wird gegen den Med.- 
Rath Pn Schneider in Fulda (H's Zeitschrift, Ergänznngs- 
heft 32, p. 56) geradezu verneint, da die Grunde, wel<^ 
derselbe für seine Meinung anfuhrt, nicht ausreidiend siad, 
und der Verf., sorgfaltiger Nachforschungen ungeachtet, es 
nie bestätigt gefunden hat, dass Taubstummheit sich durdi 
die Zeugung fortpflanze. 

XVin. »Ueber durchdringende Wunden des Brus> 
beins. Von Demselben. (S. 295 — 298). Verf. stellt. dem, 
io^er C asper' sehen Wochenschrift (1842 No. 1) mitgetböl- 
ten Falle des von Durdbtbohmqg des Brustbeins und Aorten- 
bogens einen ähnlichen von Dr. Storzing in Zelia beob- 
achteten zur Seite. Ein scrofuloser Mensch von 30 Jahrea 
bekam nach einer überstandenen Pleuresie plötzlich einen so 
he^igen Schmers in dem rechten Oberarme , dass er mit die- 
sem um sich schlug, laut schrie und tobte. Zwar liess die- 
ser periodisch nadi , kehrte aber bei einer jeden Bewegung 
wieder. Dabei waren die Präcordien schmerzhaft und gc- 
splinnt, wie der ganze Unterleib, und in der Mitte des Brust- 
beins hatte der Kranke ein stetes Schmerz- und Angst -Gefühl, 
bis der nahe Tod ihm ein Ende machte. Man öffnete die 
Leiche, und fand an der schmei*zhaft gewesenen Stelle einen 
1 Zoll und mehrere Linien langen eisernen Stift, welcher 
bis in das Herz vorgedrungen war, ohne seinen Eintritts- 
*punct an der Aussenfläche wieder erkennen zu lassen. Bas 
Wenn? und Wie? des Eingedrungenseins blieb ein Räthsel, 
und man erfuhr nur so viel, dass der Verstorbene vor etwa 
12 J^ren sich einen eisernen Stift in die Brust gestossen 
und seit Jähren schon Brust- und Athmungs- Beschwerden 
gehabt habe. 

XIX. Die Rotz- and Wurmkrankheit der Ein- 
hufer, in Bezug auf Staatsarzneikunde. Von Dr, B. 
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Ritter in Rottenbiirg am Neckar im Königreiche Würtem- 
befg. (S. 299 — 370). Der Rotz imd Wwm «teilen eine 
Krunkfaeit dar, welche sich zwar ursprünglich nur bei Pfer^ 
d«! zu entwickdn Tennag, aber, einmal ausgdnldet, auch 
auf andere Thiere — Aea Hund, das Schaaf — und selbst 
den Menschen übergehen kann. Sie sind nur in ihrer Form 
and ihrem Ausdrucke verschiedett: was der Rotz drliich ist, 
ersdieini der Wurm im Allgemeinen. Man hat dafür und dage- 
gm gestritten^ aus dien desfalls gemaditen und bekannt gewor- 
denen Versuchen und Beobachtungen aber folgende Resultate 
gewonnen: 1) Das Rotzgiil befolgt analog den übrigen Gon- 
tagien seine eigenthibnlichen Gesetze in seiner Wirkung auf 
den thierischen Körper. 2) Die grössere oder geringere In* 
tensität der Ansteckungsiahig^eit des rotzigen Nasenflusses 
halt mit gewissen Stadien der Krankheit gleichen Schritt. 
.3) Unmittelbarer Gontact gesunder Pferde mit rotzigen be- 
wirkt bald Ansteckung, bald nicht 4) Das Rotzgilt ver- 
schluckt, sdieipt durch die Verdauung seine Ansteckungskraft 
zu yerlieren und nur dann ansteckend zu werden, wenn es 
beim Verschlingen mit der NasenscUeimhaut in Berührung 
kommt 5) Durch mittelbaren Gontact geht die Ansteckung 
nicht mit ZuTcrlässigkeit,- jedei^alls aber langsam Tor sich. 
6) In einem hohen Grade der Krankheit sdieint das an- 
steckende Prindp des Rotzes sich sogar der Haut- und 
Lungen -Ausdünstung mittheilen zu kömien. -^ Bis jetzt 
ist's ausgemacht, dass unter allen Auswurfsstoflen rotzkran- 
ker Thiere vorzüglich der Eiter aus den, im Verlaufe der 
Krankheit sich entwickelnden Geschwüren dem Gontagium 
als Trager dient, und in ihm hauptsächlich die Elemente des- 
selben zu suchen sind; doch ist's der Ghemie noch nicht 
gelungen, die dem Auswurfe innewohnenden wirksamen Po- 
tenzen darzusidlen. Es herrscht sonach , wie über die übrigen 
Gentagien, so audi über das Wesen des Rotzcontagiums an- 
noch ein Dunkel, und sind dessen Eigenschaften nur aus 
der Wii^ung zu abstrahiren. Der ursprüngliche Rotz und 
Wurm sind nicbi seten da^ letzte Stadium gewöhnlicher Ent-- 
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zündimgen irerscbiedener Theüe, doeh können sie sich aueb 
bei ungesunden und geschwäditen Thieren y so wie , was den 
Rotz anlangt, aus der Druse, dem Straigel, der Kehlsodtt, 
der LuQgenenlaündung und Avt Wassersucht entwickln. Nach 
dien bisherigen Beohaditungen aus verschiedenen L&ndem ge- 
langt das Rpticoniagium entweder durch Locahwhiung (boeu- 
tation) oder durch ailgeneine Ueb^rtragung (Infection) in den 
Orgamsmus. Erstere geschieht durch Einffihrnng von Rl>tE<- 
materie in eine wunde HautsteUe, durdi Aussdunuben jeirar 
in's Gesicht, wobei sie mit einer ScUetnüiaut in Berührnng 
kommt, durch Abwisdien derselben von den Nase&hdlii«i 
des Pferdes mit einem Tuche und durch dessen Wiederge- 
brauch ohne vorherige Reinigung. Die Infection wird vor- 
züglidi in Folge längeren Auf^thalts in Ställen, wo rotzige 
Pferde stehen, beobsiditet. Uebrigens erlischt ^e Wiiitung 
des Rotzcotttagiums mit dem Leben des Thieres oder Men* 
sehen nicht Die FäUe eines Ausbruchs ^ der Krankhot nach 
Verwundungen bei Sectionen rotziger Thiwe silid eben -s« 
. zahlreich als jene, wo die Rotzmaterie vom lebenden Thiere 
stammte, audi sind Impfversuche mit Rotzmaterie nm Ifen^. 
sehen nach dem Tode meist mit Erfolg vorgenommen woi^ 
den, — Umstände, welche ftr den Menschen die Rotzkrank* 
heit doppeh geiShrlich erscheinen lassen , und zu einem Ent* 
würfe von Scbutzmaassregeln um so dringender aufiM-dem. 
Sie bestehen 1) in Verhinckrung der ursprQn^c^en Ent- 
wickelung des Rotzes und Wurmes bei den Einhttfem. Verf. 
räth deshalb zu Vorsicht bei der Fortpflanzung, von welcher 
sdte, i^ompe.^ kachektische oder rotz*» und wurm -verdächtige 
Tbtei^e auszuschliessen sind; 2) bestehen sie in m^ichster 
Absperrung der erkrankten Thiere von den gesunden vbbA. 
Vernichtung aller mit ihnen in Berührung gekommenen Stall- 
geräthe u. s. w.; 3) eben so nftthig sind Ifaassregeln ftr 
Menschen, die mit rotzigen und wurmigen PÜBrd^Ei, oder 
audi von dieser Krankkeit befallenen Menschen umgeben. 
In dieser Beziehung kt in den deutschen Annalen der Staats- 
arzneikunde noch wenig oder gar nichts vorgekommen. Es 
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dittften Uer foi(|eade Grusdaitie gelten: Leute» welche ak 
rotEigen oder wiinnigeo Pferden zu thun babeo, dürfen in 
den StUen nicht Ungar bleiben, als es nMbig ist» keines- 
weges aber darin schlafen. Bei offimen Schäden an den Hän- 
den sind, sie Ton dem Stalldienste aussuschliessen. Sie haben 
ein ttüehtemes Leben su Ähren und yor dem Berfihren des 
TUeres sich mit einem besonderen Stallkleide und Schah- 
werk zu versehen, die Htede mit Fett einznscbnuerea und 
sidi vor Rotzmaterie im Gesichte zu hAten. Hände und Ge- 
sidit sind fleissig zu waschen, erstere mit einer Cblorkalk- 
sokition. Bei erfolgter Inoculation ist die betreffende Stelle 
ebenblls mit Chlorkalk zu behandeln. Zum Schlüsse der Ab- 
handlung fiigt Verf. ein Literaturverzeichniss bei. 

XX. lieber die Bescbränkjang d,er Sperr- 
maassregeltt beim Ausbruche der Blattern. Von 
Dr. Sckureiber in Eschwege. (S. 371—407). Das Kur- 
hess. Gesetz von 1828 yeriangt die Anz^e dtf Blatteikran- 
ken durch die Angehörigen oder Hausgenossen und den be- 
handelnden Arzt bei der Ortsobri^eit und dem Physicus. 
Es ist aber zu Anfange der Krankheit eine Verwechselung 
mit anderen Exanthemen leicht m6^ich, und eine Haus- 
suchung f ertragt sich mit dem Hausrecbte und der ärztlichen 
Wurde mcht. Eine Waniungstafel an dem Hause, in welchem 
ein Pockenkranker liegt, wird nicht immer ausreichen, weil 
nicht Alle lesen können und den Hausbewohnern sie aus 
vielen Gründen im Wege ist. Besser ist's da, wo mehrere 
Ffflnilien ein fi(aus bewohnen, einen Anschlag an die Stubenr 
thur» des Kranken zu machen. Die Absi>errung des Kranken 
Ton den Gesunden ist nicht nöthig, die Ansteckung der Blat- 
tern ist gewiss nicht so gross , als sie gemacht wird. Uebri- 
gens Usst sie sich nicht gut ausfuhren, und bringt eher 
{faehtbeil, insofern als sie zur Verheilniicfaang der Kranken 
fuhrt. Alsdann «dier ist sie auch aussfxordentlich kostspie- 
lig. — Die Desinfection anlangend, so schlägt obiges GeseU 
hierzu das Chlor vor; diese besitzt aber die Kraft, Cmtagien 
zu zerslfiren, gewiss nidit. Mehr durften folgende Maass- 
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r«gelii nützen: Die Angehörigen eines Bbtteriu-anken sind 
zur Anzeige bei der Obrigkeit zn Terpfficblen, nnd wenn sie 
eine solche unterfassen, hat sie der Arzt zn äbemefamen» 
Eine Strafe wird nor dnreh wissentlidie und absichtliche Yer- 
heimlichung Ton Pockmkranken verwirkt, sonst nicht Ent- 
steht Verdacht auf einen Blatterlall , so hat der Ortsvorstand 
desfoUs nachzufragen; bei nicht genfigender Auskunft verei- 
nigt er sich mit dem Physicus zu einer Haussuchung. Der 
Letztere lasse sich auch von dem Famifienoberiiaupte £e 
Befolgung der zu irrenden Maassregeln verspredien. An dar 
Thure des Knmkenzimmers und am Hanse werde eine War- 
nungstafel angebracht Sollten die Maassregeln Von den Haus- 
genossen nicht befolgt werden, so tritt auf ihre Kosten die 
Sperre . ein. Zur Desinfection reicht Wasser hin. In der 
Hevaccination liegt kein Grund zur Aufhebung jedweder Maass- 
regel. Von der Idee ausgehend , dass die Eulipockenin^fui^ 
zunächst auf das Lymphsystem wirke, von diesem das Con- 
tagium absorbirt und so eine häufig durch Drüsenanschwel- 
lungen sichtbare Reaction hervorgerufen werde, hat Verf. bei 
denen, welche von den Kranken nicht getrennt werden konn- 
ten , das Jod (bei Erwachsenen : Aq. Fontan. Unc ii, Kali 
hydrojod. Gr. viii, Tr. Jod gtt. xvi S. Früh und Abends ei- 
nen Theel6ffel) als Präservativ gegen die Blattern in unmit- 
telbarer Nähe versucht, und darnach eine Weiterverbreitung 
derselben nie wahrgenommen. 

XXI. Ueber das Fortbestehen des Handverkaufs 
in den Apotheken innerhalb natürlicher und noth- 
wendiger Grenzen.x Von Demselbi^n. (S. 408 — 418). 
Der Apotheker bat im Handverkäufe nur gewisse einfadie 
' und unschädliche Arzneistoffe auszugeben , über diese aber 
von der Regierung ein Verzeichniss zu erhalten; dagegen 
darf er die heftig oder giftig wirkenden nur unter gewissen 
erschwerenden Formalitäten, nie aber nach eigenem Rathe, 
um welchen er mit Umgehung des Arztes für gewisse Krank- 
heiten angegangen wird, verabfolgen lassen. Ebenso ist die 
Bereitung von Recepten lebender Aerzte , deren Wiedertiolung 
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ohne drztliehe Aatorisatioii gewfinscht wird , und soteber von 
.gestorbenen Aenrten und von Aflertnten ohne verantwort- 
hche Namensunterschrift geradezu zu verbieten. 

XXIL Die Folgen einer Ohrfeige. Von Dr. Roth- 
amel in Fulda. (S. 419 — 430). Der Fall ist von keiner 
Wichtigkeit und deshalb hier nicht erst in einem Auszuge 
wiederzugeben. 

XXm. Obductionsbericht und Gutachten, ein zu 
B. in einem Brunnen todtgefundenes neugebore- 
nes Kind betreffend. Vom Kreis -Physicus Dr. Winkel 
in Berleburg. (S. 431—445). Das von dem vorigen Falle 
Gesagte gilt auch von diesem. 

' XXrV. Obductionsbericht und Gutachten^ die 
nach einer am 5. August erhaltenen schweren 
Kopfverletzung am 14. September c* verstorbene 
Philippine S. zu St. betreffend. Von Demselben« 
(S. 446^*469). Ein lljähriges Mädchen fiel beim Vidt- 
hüten, von einem Knaben mit einem Steine an den Kopf 
geworfen, betäubt zu Boden. Bei der Untersuchung fand sidi 
auf dem linken Os parietale ein grosser Stembruch mit De* 
pressioD vjom Umfange eines Kronthalers vor. Man trepa- 
nirte und entfernte 10 Knochenstücke nebst einem massigen 
Blotextravasate.^ Die Dura mater war an der Bruchstelle theil* 
weise verletzt. Anfangs ging die Heilung vorwärjts, doch» 
erfolgten in der dritten Woche Schmerz , Unruhe, Erbrechen, 
Schweri^esimilichkeit, Betäijd)ung, Photophobie und Schwer- 
bewegliohkeit des redbten Armes und Fusses. Noch später 
trat verjauckte und' sphaceldse Himsubstanz aus der Trepan- 
Öffnung hervor, die halbseitige Lähmung rechter Seits ward 
ToUkommen und die Sprache ging fast gänzlich verloren. 
Den 14. September starb das Mädchen. — SecHon: In 
dem vom Knochenloche aus bis zum Centr%im semiovah 
Vi$ussenii degenerirten Gehirne ein Eiterheerd in einer Tiefe 
von ^ Zoll , beide Lungen entzündet und IfaeUweise vereitert, 
im Unterleäbe nur kleine Abweichungen vom Normalzustände. 
Nach dem Gutachten war der Tod nicht absolut nothwendige 
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Folge 4er yedbbam^^ sondeni «ntor MitirirkBng der mdin- 
düdieo Beecfaiffailieil aar dem Zutritte tawerer ScUdUch- 
keilen inzuscbrabeii. 



Zweiimddreissigstes Ei^anznngsheft. 

L lieber die erforderliehen Maaseregeln der 
Gesaadheits-Polizei, an den durch den Kiss ton 
wulhenden Thieren Terletzten Menschen den mög- 
lichBten Schutz gegen den Ausbruch der Wasser- 
scheu zu gewähren. Vom Med.-Rath und Phjskns 
Dr. Krdgelstein zu Ohrdnif. (S. 1 — 38). Nach einigen 
Betrachtungen über die Wassorsdien und die dagegen bis jetzt 
angepriesenen Mittel, unter denen Yof. die Fettsiure odta 
das WuFBtgift, auf Grund der ihr mnewohnenden , die Send- 
biätit herabstinunenden Wirkung, als das wirksamste beimcb- 
net, handelt er die, bei dieser Krankheit zu ergreifenden ^e- 
sundheits- polizeiliehen Maassregeln ah. Zu dieser gehören: 
eine sofortige Anzeige hei der Polizei, sobald ein Me&sdi 
oder Thier yon einem anderen wuthkranken Menseben oder 
verdächtigen Thiere gebissen worden, derai Bem&ichtigung 
▼on Seiten dieser, die Sorge för Entfernung und Zersetzung 
des Ansteckungsgiftes, zu weldiem letzteren Zwecke K. den 
Gahranismus und die Electricität als das sicherste Mittel em- 
pfiehlt, und das Verbot der Mittel, deren fiestandtheäe zur 
Zeit unbekannt sind , oder deren Wirinmg annoch ungewiss ist 
Aber auch nach Beendigung der prophylaktischen Kur'musaen 
derartige Kranke immer noch ärztlich beaubiehtigt, und dar- 
über belehrt werden, wie sie auf ihr kflrperiiches und gei- 
sliges Befinden, besonders aber auf die Besdiaffenh«i der 
Bissnarben zu aohten haben, um sich bei der geringsten 
Veränderung an denselben sogleich an einen Arzt zu wenden. 
Denn nur allein m diesem Zeitpuncte, und ehe allgemeine 
spastische Zufiille entstehen, ist's möglich, der Wassersdieu 
durch ein geeignetes Verfahren yorzubeugen. Eben so hat 
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man darauf ai sehen, data die Kranken nicht eliva tercb 
Annäherung firemder Personen und doren 'Benehmen noch 
mehr angeregt werden, auch nach Triberti in Mailand, 
wegen der, bei hydrophobischen vorkommenden Reizbarkeit 
der Retina, diese in dunkle Zinuner zu bringen, deren Wände 
schwarz anaustreichen oder zu behängen; aus demeelben 
Grunde soUen ihnen Wasser und andere Flüssigkeiten, ohne 
dass sie es sehen und nur in dunkehl Geftssen, beigebracht 
werden. Nur wenn alles diess berücksichtigt wird, lassen 
die ärztüdien Bemflhungen einen guten Erfolg erwarten. Da 
aber anf dem Lande und in kleine Städten dei*artigen An- 
ordnongen nur schwer nachzukonunen ist ^ so erscheint es 
ratbsam, selche unglückliche Menschen aldMldig in emem 
Krankeidiause untei*zabringen. — Uebrigens soll Niemand 
angreifen, was der Kraike rerunreinigt hat, die Wärter sol* 
len ihre Hände nut Fett und Üel bestreichen,* sich oft 
mit Lange waschen, und in Adit nehmen, wunde Stellen 
oder das Gesicht, die Augen, Nase, Lippen und die Ge* 
nitalieB zu berikhren, und besudelte Kleidungsstücke gleich 
anderen Dingen, welche Yon den Kranken gebraucht wurden, 
ohne Verzug gereinigt oder, besser noch, r^michtet wer* 
den. — Der Leichnam eines Wasserscheuen ist schnell, un* 
entUeidd und ohne abgewasdien zu sein , zu beerdigen. Die 
Krafdieaiatube muss neu geweisst oder tapezirt, und MenUes 
und HoisweriL müssen mit Salzsäiure abgewaschen oder frisch 
g^misst, Kleider, Betten u. dergl. ?ermcbtet werden. 

n. Beiträge zut gerichtlichen Medicin und 
Staataarzneikunde. Vom Ober- Med. *-Rathi>r. Schnei- 
der in Fulda. (S. 39 — 68). 1) Ueber Selbstverbren- 
nung in medicinisch-gerichtlieher Beziehung thetlt 
der Verf.' nidiU Neues, dagegen aber zwei von ihm beobadi- 
tete Falle mit, wo ein Mann und eine Frau, beide wohl- 
beleibt, beide in höherem Alter stdieod, und beide dem 
Tnmke eargd^en , durdi Sdbstyerbrennimg ein Opfer ihrer Lei- 
dosaebaft wurden. -^ 2) Sind geborene Taubstumme 
fähig in den Ehestand zu treten? Diese Frage ist 
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schon früher (Henke's Zeitochrift 20. Ergänzungslieft) eia^ 
mal beantwortet worden. 

III. GerichiHch-medicinische und chemische 
Untersuchung einer Arsenikvergiftung. Mitgetheift 
vom Preuss. Kreis -Physicus Dr. Ganetta in Cöhi. (S. ö^ 
^ 106). Sie kann m einem Auszuge nicht wiedergegeben 
werden, auch enthält sie nur bekannte Sachen. 

rV. Tod eines 46jährigen Mannes nach einem 
Streifschusse mit Schroten an der Stirne, wobei 
auch der Hals und ein Arm getroffen wurde. Ge* 
richtsärztliches Gutachten^ nebst Superarbitrium letster Instanz. 
(Eingesandt zur Reflexion für Gerichts --Aerzte). Mit nach* 
träglichen Bemerkungen des Herausgebers. (S. 107--^14i3). 
Ein Lmidmalm erhielt in der Nacht auf freiem Felde einen 
Flintenschuss in die rechte Körperhälfte , fiel darauf besin^ 
nungslos zu Boden, und kam erst den andern Moi^^i, wo 
man ihn «auf dem Gesichte und Bauche liegend aufiand, wie- 
der zu sich. In der Mitte der Stirn war eine gequetschte 
Wunde, Knochenhaut aber und Sch&delknochen unversdirt, 
der rechte Nasenflugd Ton seiner Scheidewand dordb eine 
gerissene Wunde getrennt, auf der rechten Wange am unte- 
i*en Rande des Jodibeins eine Sohrotwunde, die \ Zoll tief 
eindrang, auf der rechten Seite des Unterkinnes eine hori- 
zontallaufende Verletzung der Haut, die Unterlippe theüwetse 
getrennt, srni Halse in der Mitte des m. stemoeleidanMStoidem 
ebenfalls eine Schrotwunde , die sich zwei Zoll tief nach der 
Speiserühre hin verfolgen liess; ähnliche und andere Ver- 
letzungen fanden sich mitten auf der rechten Schulter, am 
Ober- und Vorder -Arme vor. Sämmtliche Wunden- stamm- 
ten von einem Schrotschusse , und nur einige sdiienjm durch 
Streifschüsse hervorgebracht worden zu sein. Der Gerichts- 
Arzt erklärte hiemach sowohl, als auch nach dem Befinden 
des Kranken, dass keine von diesen Verletzungen für sich 
das Leben gefährden würden, dass aber die Symptome auf 
ein tiefes Leiden des Gehirns , als Folge der durch die Kop^ 
Verletzung erzeugten Uiraerschütterung schliessen iiessen , und 
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der Krmike vier Woeben lang snr Arbeit ulSbig wire. Den 
anderen Tag stellten sich Kopfschmerzen, Ohnmächten, Lib^ 
mong der Gliedmaassen , schwacher Puls, matte Sprache, 
Abnehmen des Gehörs und Sehvermögens, leise RespiratioB 
ein , und gegen Abend starb auch sehen der Kranke. Da der 
betreffende Gerichts -Arzt den Yulneraten zu^eich ärztlich 
behandelt hatte, so wurde die weitere Untersuchung dem be- 
nachbarten Gerichts -Arzte äberlragen. Section: unter der 
Stimwimde auf dem Knochen war etwas Blut ergossen , untei* 
der Beinhaut des ganzen Schädels rothflässiges Blut, am auf- 
fallendsten zeigte sich aber die Rdthe auf dem linken Schlaf- 
muskel; die innere Fläche der Kopfbedeckungen war mit 
extraTasirtem Blute bedeckt, das Pericranium stark von Blut 
geröthet, die dura maier meist mit dem Schädel verwachsen, 
die ^ura und pia mater stark geröthet, die ganze Himmasse 
sdir weich, öie Subitaniia cortic. stark geröthet, diemedut^ 
Urin an vielen Stellen roth punctirt, im rechten Ventrikel 
on Theelöffel voll Blutwasser enthalten, die übrigen leer, die 
A»ts cranii ungewöhnUch geröthet Uebrigens nirgends eine 
Spur von einem fremden Körper im Getume. In den Zwi- 
sdienränmen der Halsmuskeln, besonders unter den m. s^«r- 
nocleidinnaitikid., ^in Esslöffel voll schwarzes geronnenes Blut 
Die Wunde am Halse ging zwischen der arteria carotis und 
dem linken Home der Schilddrüse gegen die Halswirbel hin. 
Die Schusskanäle am Arme nur kurz und oberflächlich. Die 
Brost- und Unterleibs - Organe gesund. Die dura und pia 
mater medullae spinalis- von oben bis unten von dunkler Be- 
schaffenheit, das Ruckenmark -selbst weissbreiig. Die Secan- 
ten sucUen die Ursache des Todes in der Kopfhöhle, und 
sagtet: „der Betreffende ist allerdings eines gewaksamea 
Todes, aber nicht au den Scbusswunden , sondern in Folge 
einer Missfaandlung des Kopfes gestorben; und hat er 
auch noch mehrere Stunden nach erhaltener Verletzung 
gdebt, so lässt sich ausser jenen Folgen der Misshandlung 
eine andere Todesursache nicht ermitteln, und kann das 
mehrstündige nächtliche Liegeidrieiben auch nur als mitwir- 
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kcnder Moment tetrachtet werd^/' Das Ktoifl. httf^rsAe 
AppellatuMisgericht holte ein zweites Gotacbtea von den 
KönigL Medieinal-Coiaite ein, weil dies« aber mk dem ge- 
riciltsfirztlichen eben so, wenig fibereinstimmte, q>ftler em 
drittes in letzter Inslsnz. In diesem hmsst es: „Vidneratist 
eines gewaltsamen Todes und zwar in der nmnittelbtfen Folge 
der Schusswunde am Kopfe gestorben, welche, obwohl nicht 
nothwendig tödtlich, doch in diesan Falle ihrer aUgemeiaeB 
Natur nach den Tod hewkken nnwste.** In den auf besonde- 
res Verlangen beigefilgten Bemerkungen widerlegt der Her* 
ausgeher mehrere Einwände, die der Einsender gegen die 
lUchtigkeit des Superarbitrii erhoben hat. 

V. Bemerkenswerther Fall einer Conceplion bei 
verschlossener Mutterscheide; nebst einigen cam|>«*aT* 
tiv- physiologischen Bem^kungen über die Zeugung. Vom 
Dr. Möller, Grossherzogl. Hess, Med.-Rathe und Kreis-Phy* 
sicus zu Nidda. (S. 149 — 160), Eine 28jährige Borgers- 
frau wurde, nachdem sie zwei Jahre verheiralhet imd stets 
regelmässig menstruirt gewesen, von einem Schwangerschafts- 
unwohlsein befallen, ohne sich je einmal in einem deraitigen 
Znstande befunden zu haben, da ihre Genitalien so verbüdet 
waren, dass ein wirklicher Coitus nicht stattfinden konnte. 
Verf. wurde zu ihr geholt, als sie im Kreissen lag. Er fand 
die- Scheide durch eine feste Haut völlig verschlossen, ohne 
die geringste Spur einer Oeffnung; sie hatte den Umfang einer, 
bei der Geburt ausgedehnten Scheide, wurde bei jeder V*^ehe 
h^ig angespannt und gewölbt hervorgetrieben, das Frucht- 
wasser hinter derselben zurückgehalten, und der Schmerz der 
Wehen dadurch vermehrt. Die Ocnkr^Inspection wes eine 
äusserst kleine, kaum bemerkbare Oeffnung nach, welche 
das Ansehen einer kleinen Zerreissung hatte. Dr, M. bradite 
hierauf die Spitze eines gekrümmten Bistouris voreichtig ein, 
und schlitzte die praile Haut auf, und hierauf erst konnte 
die Geburt von der Natur vollbracht wenlen. Es bestand 
diese Haut in nichts Anderem, als in einer ureprüngKch ab- 
normen Bildung der Scheidenhaut. Gesetzt auch/ sa^ der 
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Verf., die forgfhmiene kleme OeUhmig tei vor der GeiNul 
idioii vorhanden gewesen, so kann nun^ da nicht einmal 
Fruchtwasser oder Schieim durch die Gewalt der Wehen hin* 
durchgepresst ward, nicht annehmen, dass der Saame selbst 
eingedrungen sei; höchstens konnte hier nur die awra sewt- 
luiUs mitgewirkt haben. In Bezug auf die Zeugung geht aus 
dieser Beobachtung so viel hervor, dass beim Menschen die 
Bedingung des Eindringens des männlichen Gliedes oder we«> 
nigstens des firischen lebenden Saamens in das Innere der 
weiblichen Genitalien ModificaÜonen erleidet, wodurch das 
Mangelhafte in der materiellen Bedingung durch das erhöhte 
Dynamische ersetzt, oder die weniger unmittelbare Einwirkung 
des männlichen Saamens auf das zu beCruchtende Ei oder 
das Innere der Geschlechtstheile durdi eine unmittelbar ge« 
steigerte Empfänglichkeit des weiblichen Organs compensirt 
werden kann. 

VI. lieber die Beaufsichtigung der periodischen 
Physicatsberichte zu allgemeinen medicinisch-sta* 
tistischen Zwecken. Vom Dr. Schreiber in Eschwege. 
(S. 161 — 190). Verf. theilt mit Bezugnahme auf das Knrfaess. 
Gesetz ^eine Ansichten über den früher (Henke's Zeitschiift 
22. Jahrgang 3. Heft) vom Med.-Rath Dr. Klose „über 
amtliche, auf ganze Landschaften und Länder bezügliche Ge- 
sundbeitsberichte '* gelieferten Aufsatz mit, und fügt zuletzt 
noch Einiges aus Streinz „Darstellung des öffentlich«! Sani«* 
tätswesens im K. K. Oesterreich. Staate'^ bei. 

VII. lieber die Sterblichkeit der Mitglieder der 
Gothaer Lebensversicherungsänstalt. Von DemseU 
ben. (S. 191 — 214). Diese Abhandlung beschäftigt sich 
mit der Sterblichkeit der Blitglieder der. Bank im Allgemeinen, 
und mit der der Mitglieder nach den Jahren der Theilnahme 
an der Bank und nach den Altersstufen. 

VUI. Gerichtsärztliche Begutachtungen in einer 
Untersuchung wegen Blutschande, Kindesmords, 
respeetive Kindesabtretbung und heimliche Beer- 
digung. (Schätzung des Alters eines Fötus nach einigen 
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Küchen und Koochenfragmenten -^ zweifelhafte Anwendung 
eines Abortivmittels). Vom Dr. Bauer, Physicus des Amtes 
Birstein in Kurhessen. (S. 215 — 264). Die sehr specielle 
Mittheilung dieses an sich nicht besonders bemerkenswertheu 
Falles eignet sich nicht zu einem kurzen Auszuge. 

TSL. Gerichtsärztliche Untersuchung über die 
Todesart eines unweit der Landstrasse gefunde- 
nen, angeblich durch Verbrennung getödteten 
weiblichen Leichnams. Vom Dr. Hothamel in Fulda. 
(S. 255 — 283). Bei der Aulhebuhg des Leichnams eriiannte 
man in demselben eine Person, welche bei einem Prediger 
als Haushälterin gedient, dessen Liebe zu gewinnen gewusst, 
imd ihn dahin bestimmt hatte, sie zu heirathen. Die Kinder 
desselben abw, besonders der jüngste Sohn, welcher ein 
übelberüchtigtes . Subject war, hatten sich geg^i diese Ver- 
bindung erklärt. Deshalb fiel nun zunächst auf diesen der 
Verdacht eines, ah jener verübten Mordes. Doch zeigte sich 
bei der gegen ihn eingeleiteten Untersuchung eine andere 
Spur, welche auch mehr .mit dem Ergebnisse der gerichts- 
ärztlichen Untersuchung übereinstimmte, wornach jene Per- 
son nicht verbrannt^ sondern erschossen worden war, und 
zwar mit ihrer eigenen Bewilligung, wofür auch vorge- 
fundene Briefe zu sprechen schienen. Die Untersuchung 
führte nicht zur Entdeckung des Thäters. Nach einem 
späteren Gerüchte sollte derselbe in Brasilien wegen eines 
anderen Verbrechens, das er dort verübt, hingerichtet wor- 
den sein, und bei der Hinriclitung , auch obigen Mord ein- 
gestanden haben. 

X. Sectionsbefund, chemische Untersuchung 
und Gutachten über eine durch Schwefelsäure ver- 
giftete Person. Mitgetheilt vom Med.-Rath Dr, Ricker 
zu St. Goarshausen. (S. 284 — 303). Eine Magd ward. von 
einem Knechte, mit welchem^ sie bei einer Herrschaft diente, 
schwanger, und Üieilte diess ihm mit. Bald darauf erkrankte 
sie. Der herbeigerufene Arzt verordnete eine Arznei , und der 
Knecht sollte sie aus der Apotheke abholen. Nach Empfang 
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dc»*selben fordert dieser noch etwas geiNranntes Elfenbein und 
Yitriolöl', unter dem Vorgeben, aus diesen Beiden Stiefel- 
widise für seinen Herrn anfertigen zu wollen. Er erhielt; 
was er begehrte« Die Arznei wurde nun der kranken Magd 
gereicht, und deren Pflege von einer Schwester des Dienst* 
herm beaufsichtigt. Dessenungeachtet machte sich der Knecht 
in dem Ki'ankenzimmier viel zu schaffen , erbot sich zur Ptfege, 
zum Eingeben der Arznei und zum Wachen. Man gestattete 
es ihm. Der Zustand der Magd ward darauf immer schlim- 
mer, und sie starb endlich unter fast gänzlicher Stimmlosig- 
keit und grossen Schlingbeschwerden. Kurz vor dem Tode 
bekannte die Kranke, dass sie rem Knechte geschwängert 
worden sei, und derselbe ihr während der Krankheit ein 
Mittel zur Abtreibung der Leibesfrucht einzugeben versucht, 
diess selbst aber in einer braunen Flüssigkeit bestanden und 
so scharf und hässlich geschmeckt habe, dass sie es nur 
theilweise .habe hinterbringen können, womach die Krank- 
heit selbst sich verschlimmert habe. — Nach den Ergeb- 
nissen der Obduction und weiteren Untersuchung war die 
Magd an Entzündung, Vereiterung und theilweisem Brande 
des Kehlkopfes, der Luftröhre, des, Schlundes, Magens und 
oberen Theiles des Darmkanals gestorben, und die Ursache 
des Todes im Verschlucken von Schwefelsäure zu suchen. 

XL Gutachten über die von Marsh angewendete 
Methode, Arsenik zu entdecken. (S. 304 — 316). 
Obgleich das Marsh'sche Verfalu^n wegen der grossen Leidi- 
tigkeit, womit man sidi durch dasselbe von der Anwes^^dieit 
des Arseniks überzeugen kann, den fri&eren Methoden bei 
weitem vorzuziehen ist , so erhält man dadurch doch nur so 
kleine unwägbare Mengen, dass leicht eine Täuschung mög- 
lich ist. Da ausserdem der M. Apparat selbst in den Händen 
der geübtesten. Experimentatoren zu unrichtigen Schlüssen 
geführt hat, so glaubt die wissenschaftliche Deipütation für 
-das Medicinalwesen zu Berlin, dass er in seiner Ursprünge 
heben Form bei Criminallällen nidit anwendbar und, gleich 
dem Vei&hren dabei, so zu raodifieirensei, dass man hin- 
m. 13 
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reichende Menge» Anenik eriialte, am mit delbigen auch die 
Abrigen flbUdien Versuche amteDen und vdn Anderen Wieder- 
holen lassen m können. Der hierzu TorgeecUagene Apparat, 
dessen Abbildung, Beschreibung und Gebrauchsweise im Ori- 
ginale mit angegeben ist, soll sehr einfach, leiditzu gebrau^ 
eben, wenig kostbar und auch noch au anderen Zwecken zu 

rerwenden sein. 

(BchO 



Jütmaleii der iStaatoarznelknnde. Unter Hit- 

. Wirkung der in- und ausländischen Mitglieder des Vereins 
. Badischer Medicinalbeamier zur Förderung der Staatsarz- 
neikunde, herausgegeben von Schneider, Schürmayer 
und Hergt. Achter Jahrgang (8. Band). Freiburg im 
Breisgau, 1843. 

Erstes Vierteljahrsheft. 

I. Stalits&r2tliche Würdigung des vergtftetiden 
Kohlendunstes in geschlossenen Räumen, vorgetragen 
in der 8. Generalversammlung des Vereins von Dr. P. J. 
Schneider, Med. ^Rath und AmtS'^Physieus in Offenburg. 
(S. i — 44). Nach einigen geschiohtlioben Andeutungen über 
die Bekanntschaft, welche man bisher, schon von den frü- 
hesten Zeiten an, mit der verderblichen Wirkung des Kohlen- 
dunstes hatte , und einer Zusammenstellung alles dess^i , was 
man von den Entstehungsarten desselben weiss ^ so wie der 
Zulalle, welche die dadurch Vergifteten zeigen, und der Ob^ 
ductionsergebnisse solcher Leichen , werden die verschiedenen 
Ansiduten der Schriftsteller über die Natur und das Wesen 
des schädlichen Agens des Kohlendunstes vom Verf. hier wie-- 
dergegeben. Daran schliesst sich der Versuch, die Art und 
Weise, wie der Kohlendunst wirke, zu erklären, und S. ist 
hierin der Meinung, dass durch die Entwickehmg dessettieD 
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zwar die gdiörige Ouantität Sauerstoff der atmoBphlriMhen 
Luft in gesehlossenem Räume gerade tiicht abeorbirt, wohl aber 
in der natdrlichett Einwirkung auf den lebenden Organismua 
durch die Beimisdiung mehrerer schädUcber gaaOrmiger Stoffe» 
inabeaondere des Kohlenoxydgaaes , behindert werde. Indesft 
trete der Tod bei der Asphyxie durch diese irrespirablen Gaar 
arten nicht deswegen ein, weil der Kreislauf alill stehe und 
den Organen kein Blut mehr zugeführt werde, sondern weil 
sie EU sehr venös gewordenes , des nöthigen ^ Lebensreizes 
ermangelndes Blut eiiialten. Bei einer solchen Asphyxie ster- 
ben daher alle Organe nicht durch das Gebim und Herz, 
sondern mit ihnen, und deswegen t6dte das venCise Blut in 
der durch Kohlendunst bewirkten Asphyxie wirklich alle 
Theile durch seine unmittelbare Beröhrung derselben. Aus 
dem nfimlichen Grunde stellten sich bei- den aitf diese Weise 
asphyktisch gewordenen und gestorbenen Personen die Zu* 
(alle des apoplektischen und suffocatorischen Todes meist 
gleichzeitig ein. -^ Abgesehen von den mit dem Kohlen^ 
dunste bewirkten Selbsttödtungen , welche in der neuem Zeit 
in Frankreich, so tä^erhand genommen haben , dass unter 1333 
vom Jahre 1831 -^ 1836 in Paris vorgekommenen Selbstmor- 
de 542 in diese Rubrik gehörten » schlägt der Verf., welcher 
selbst mehrere hier mitgetheilte Fälle ton Yerunglüekungen 
der Art zu beobachten Gelegei^eit hatte« folgende theils öf-« 
fentliche sanitäts- polizeiliche, theils dem Publicum Mos zu 
empfehlende Yerfautttngsmaassregehi vor: 1) Belehrungen dar- 
über sowohl in den gewöhnlichen Schulbüchern, als audi in 
den Kalendern; 2) das Verhol aller Oefen, welche nur in 
den Zimmern geheizt werden können (?), od«* wenigstens 
regehnässige und strenge Feuerschau der mancherlei -Oefen 
und ihrer Einrichtung, so wie der Werkstitte der verschiede- 
nen Feuerarbeiter , der Kamine u. s. w. v S) die gänzliche 
Untersagung aller Schlüssel oder Klappen an den eisernen 
oder blechernen Ofenröhren; 4) die Unterhaltung eines un- 
gehinderten Luftroges durch »weckmässtge Ventilatoren in 
Zimmern , in welchen mit grünem Holie , mit Holz - öder 
• 13* . 
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Stein -Kohlen, oder Torf u. s. w, geheizt wird; ö) die Ver- 
hinderung doB längeren Fortrauchens der Dochte von Lampen 
und Lichtem, so wie die Vermeidung des Räuchems mit 
frischen Gesträuchen auf Kohlenbecken, welche auch zum 
Erwärmen nicht benutzt werden sollten, und deren Stehen- 
lassen in geschlossenen Räumen. Dem Vortrage ist am 
Schlüsse eine reiche Literatur über den betreffenden Gegen- 
stand beigegeben. 

U. Ueber die Verwandtschaft zwischen Wahn- 
sinn und Verbrechen, von Dr. Diez in Bruchsal. (S. 45 
— 62). So wie auf körperlicher Seite Missgestalt, 
Verkrüppelung, Hässlichkeit, d. i. der Abfall vom 
Ideale, die Abnormität, welche sich mehr in der Form aus- 
prägt und sich nur äusserlich aufdringt, während die Abwei- 
• chung in den Verrichtungen sich vor unserem Blicke mehr 
verbirgt und wohl auch völlig zu schlummern scheint, und 
iLrankheit, d. i. die mehr innere, functionale Störung, wo 
die entsprechende Veränderung in der Form nicht so in die 
Augen springt, ihrer Natur nach beide unzertrennlich und 
Eins sind, eben so verhält es sich audi auf der psychi- 
schen Seite. Auch hier sind Wahnsinn und Verbrechen 
Fruchte Eines Stammes, verschiedene. Aeusserungsarten der 
gleichen inneren Grundstörung. Hat die Abnormität mehr 
die innere Vorgänge des Seelenlebens: Erkennen ,• Em- 
pfinden und Denken, ergriffen, so nennen wir den Zustand 
Seelenstörung, psychische, moralische Krankheit; 
haftet sie aber m^hr in der äusseren Form und Darstellungs- 
weise des Seelenlebens, in den Handlungen, während die in- 
neren Abnormitäten mehr oder weniger der Beobachtung sich 
entziehen, so nennen wir den Zustand Laster und Ver- 
brechen, psychische, moralische Hässlichkeit. Nur 
der Seelengesunde kann tugendhaft, nur der Seelenkranke 
lasterhaTt und Verbrecher sein. Bald liegen aber auf dem 
einen Extreme Zustände, wo die Abnormität sidi vorzugs- 
weise als Seelenkrankheit ausprägt und lasterfaafL6 , verbreche- 
rische Neigungen mehr in den Hintergrund treten , bald auf 
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dem anderen Extreme Lasterhaftigkeit und Veriirechen, wo 
die sie bedingende Abnormilat nicht sichtlich als Seelenkrank- 
heit auftritt, und nur in der Mitte zwisclien diesen beiden 
giebt sich die ursprüngliche Verwandtschaft durch ein gleich- 
zeitiges sichtliches Hervortreten von Verbrechen und Seelen- 
störung zu erkennen. Können somit auch Geisteskrankheit 
und Verbrechen als zwei getrennte und verschiedene Gegen- 
stande angesehen werden, so thut man doch Unrecht, wenn 
man in dem Verbrechen und Laster die Ursache jeder See- 
lenstörung zu finden glaubt (Heinroth) oder das umgekehrte 
Veriiältniss annimmt. Die Erfahrung zeigt aus diesen Gründen, 
wie schwierig es sei, in allen den so häui^ vorkommenden con- 
creten Fällen zu entscheiden , ob eine gesetzwidrige veri)reche- 
rische Handlung aus eigennütziger Absicht oder aus Seelenstö- 
rung hervorgegangen ist, in welcher entweder die verbreche- 
rische That selbst und die Art ihrer Vollfuhrung auf eine unge- 
wöhnliche SeelenUiatigkeit hinweis't, oder ob neben derselben 
noch Erscheinungen auftreten, die als Symptome des gestörten 
Seelenlebens bekannt sind. Wären Seelenstörung und Verbre- 
chen gar so ganz verschiedenartige , in keinerlei Beziehung zu 
einander stehende Zustände, so würden sie nicht so häufig 
nebeneinander und gewissermaassen untereinander verschmol- 
zen auftreten, und müsste es den eifrigen Bestrebungen der 
aifsgezeichnetesten Psychologen, Gerichts - Aerzte und Crimi- 
nalisten aller Zeiten endlich doch gelungen sein, die Grenz- 
marken zwischen beiden auf eine sichere, überzeugende und 
unbestrittene Weise abzustecken. In dem früheren Leben 
von Verbrechern begegnet man sehr häufig gewissen kleinen 
Zügen und Ereignissen , gewissen Eigenthümlichkeiten, welche 
unverkennbar auf ein, aus dem Gleichgewichte gehobenes 
Seelenleben hinweisen , und ebenso zeigen sich bei sehr vie- 
len Seelengestörten , welche früher ein. regelmässiges nüchter- 
nes Leben geführt hatten , lasterhafte und verbrecherische 
Neigungen ijind Handlungen, eine sehr gesteigerte Salacität, 
Bosheit und Schadenfreude, Blutdurst und Mordgier, Hang 
zum. Diebstahle u. dergl. ni. Ja bei Manehen ist eine solche 
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UmwaBdlung der NeiguQgen uW Gewohnheiten, ein plötsliehes 
Uebergeben früher nüchtemer , regelmässig lebender Menachen 
zu einer lasterhaften und verbrecherischen Lebensweise daa 
erste Symptom einer ausbrechenden Seelenstörung. So wie 
die innere Anlage, die Catii« proüoimd zum Wahnsinne 
und zum Verbrechen in dergleichen Zustanden gegründet ist, 
so sind auch die entfernten Ursachen für beide riamlich 
die gleichen. Eine gewisse mittlere Stufe der intellectuelleii 
Cultur und besonders die Reibungen des täglichen Veitehrea 
zwischen den auf dieser Stufe Stehenden mit auf einer höhe- 
ren Stehenden bringen die meisten Wahnsinnigen und die 
0ieisten Verbrecher hervor. Unter den (ieschlechtem liefert 
das männliche im Allgemeinen sowohl mehr Verbrecher, als 
mehr Wahnsini^ge, ünverheirathete Individuen beiderlei Ge- 
schlechtes, vorzugsweise des männlichen, werden häufiger 
Verbrecher und häufiger wahnsinnig, als verheirathete. Da« 
Kindesalter ist von Wahnsinn wie von Verbi'echen ziemlich 
Crei, mit zunehmendem Alter vermehren sich beide bis zu 
einem gewissen Culminationspuncte , und nehmen von diesem 
au5 gegen das höhere Alter wieder ab. Nach vielföltigwi sta- 
tistischen Thatsacben ereignen sich die meisten Anfalle von 
Wahnsinu in den Sommermonaten, zur Zeit der grössten 
Wärme , und zur gleichen Zeit werden auch die meisten Yer- 
brechen an Personen begangen. Die erbliche Fortpflanzung 
von den £ltern auf die Kinder scheint ebenfalls das Ver- 
brechen mit den Seelenkrankheiten gemein zu haben. End-* 
lieh müssen auch manche eigenthnmliche und mehr oder we-« 
niger krankhafte Körperzustände gleiclunässig als Anlage zu 
gewissen verbrecherischen Neigungen und zu Seelenstürungen 
disponirend angesehen werden, als: die Schwangerschaft und 
alle übrigen Epochen im Geschlechtsleben des Weibes, die 
Epilepsie, mehrere organische Krankheiten des Herzens, wiQ 
regelwidrige Lage, ungewöhnliche Grösse desselben u. dergl., 
gewisse eigenthumliche Formen des Schädels u. s. w. Selbst 
unter den Gelegenheitsursachen giebt es einzelne, die 
bald zum Wahnsinne, bald zum Verbrechen führen, wohm 
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vor Allem eine heftige leidene^haftliche Aufire|iing, sodeno 
^r euch HeiMUchl wk) Hang svin Wohlleben, Zorn qnd 
BaobMicbt» gedemiithigte Eitelkeit und Eigenliebe, Ehrgeis, 
unglückliche Liebe und Eifersucht, WoUutt, Trunkeuehtt 
Spielwutb geboren. Ebenso wie die Einflüsse, unter denen 
^r Wahnsinn entsteht, fast überall die gleichen sind, weleht 
9ifcb die Verbrechen en^eugen, so «ind aueb die Mittel znr 
Qebnng beider nahe Terwaindt* Die Mittel, welche man in 
den Pöaitmtiäranstalten snr moraliscben Heihmg der Ver^ 
bre<^her vorzugsweise anwendet: Isolirung, GewtiinuQg an 
eine strenge Regehnassigkeit des Betragens d«rcb genaue 
üandbabnng einer angemessen^ Hansordnung, Gewöhnung 
an Arbeit, religiöse Belehrung wgen «ieb auch bei Bebind- 
lung der (geisteskranken am wirksameten- Die praktischen 
Folg^imngen, welche sich aus der ErlLenntniss der nahen 
Verwandtscbaft iswiachen Wabnainn und Verbreeben ergebent 
beatmen ab^ darin, das« der Gerichts ^Arst bei Beurtbeilung 
des fsweifelhaften Seelen^ustandes eines Verbrechers mit der 
äussersten Vorsicht und Gewissenhaftif^tit zn Terfahren habe, 
und dass ea für die Se^fprerkrüppelung auch eine psychische 
Ortbopüdie und Kosmetik geben müs^, welche zur I^ycho* 
logie und Psychiatrie in gleichem Verbaltnisse a(ebe» wie diit 
leiblicbe znr Medizin wd Chirurgie. 

III. Sanitats^polizeilicbe Würdigung de^ Ta- 
bake und seinea zunehmend scbädHcben Gebrau-* 
chea. Vom ßr* Würth, Geh. Hofrathe und Amts^Pbyaious 
in Kenzingen. (S. 65 -* 78). Ein mehr geacbichtlich-hnmo- 
riatiseber, als in gesundheits- polizeilicher Hinsicht interessan« 
(er Vortrag« den der Verf. in der 7, Ganeralversammlung des 
Badiscben Vereins för SUatsan^neikunde am Jl3* August 1941 
zu Rastatt gehalten hat. 

IV, Beiträge zur Lehre v^n den Kopfverletzun- 
gen und deren Beurtheitung in gerichtlich ^medi- 
cinisober Hinaicht. Vom ^v- Ebel, Groesbery o|^. Qesa. 
Pbysicus in Waldmicbelsbacb. f orts^t^ung des im 3. Qefte 
de» Jahrgangs 184? von S. 467 — 4Q7 befindlichen Auf- 
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saues. (S. 79 — 113). MittlHiilung zweier gerichtlicher Ffile 
Ton bedeutender Kopfverletzung, in deren ersterem Heilung, 
in deren letzterem dier der Tod erfolgte , nebst den darüber 
abgegebenen Gutachten. 

y. Geschichte eines Selbstmordes mittels 
Strychnin. Von J. Scheible, Amts-Chir. u. prakt. Arzte 
in Kork. (S. 114 — 128). Ein 42 Jahre alter Apotheker, 
der seit einiger Zeit an Trübsinn gelitten, ward eines Tages 
in Convulsionen gefunden, als deren Ursache man sogleich 
eine Vergiftung erkannte. Die Versudie, das Leben zu ret- 
ten, blieben besonders auch deshalb erfolglos, weil man in 
dem Wahne, dass er Arsenik genommen habe, Eisenoxyd- 
hydrat anwendete. Der Vergiftete starb nach 1^ Stunde, nach- 
dem sich in dieser Zeit sechs AnMe von Emprostho- und 
Opistho - Tonus , mit Anschwellen des blaurothen Gesichts, 
starr nach oben gerichteten Augen, einiger Störung der Re- 
spiration , gespanntem , kleinem , aussetzendem Pulse und all- 
gemeinem kaltem Schweisse, die jedesmal einige Minuten 
andauerten, gezeigt hatten, unter einigen leichten Zuckun- 
gen durch den ganzen Körper. Bei der Obduction zeigte 
sich BlutüberfüUung , nicht allein in der Kopfhöhle, sondern 
auch in der Brust- und Bauch -Höhle. Die chemische Unter- 
suchung der Contenta des Magens und der Gedärme wies 
auf das Bestimmteste das gewonnene Strychnin nach,- und 
der Verf. glaubt aus den wahrgenommenen Erscheinungen 
schliessen zu. dürfen, dass dieses Gift auf doppeltem We^e 
seine vergiftende Wirkung äussere : 1. a) durch unmittelbare 
und vorzugsweise Einwirkung auf die Rückenmarksnerven 
mit der charakteristischen Eigenschaft, in dieser motorischen 
Sphäre tetanische und convulsivische Zufälle hervorzubringen, 
und b) durch allmählige Verbreitung dieses Einflusses über 
das gesammte peripherische Nervensystem, mit Erschöpfung 
und völliger Zemichtung der im höchsten Grade aufgeregten 
Nerventhätigkeit, so wie 2) durch gleichzeitigen Uebergang 
in die Blutmasse, und in Folge dessen durch Congestionen 
nach den inneren Organen des Körpers und Himapoplexie. 
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Z«tt Schlüsse stdlt der Verf. noch einige Betraditungeii über 
den Einflttsa der krankhaften Körperaustände anf das Seelen- 
leben und die bdcannte Gairsehe und Spurzheim'sche 
Lehre an. 

VI. Ein Criminalfall, nach den Acten bearbei- 
tet, und vorgetragen in der L. Gmelinsxhen (VI) 
CentralYersammlung der Pfälzischen Gesellschaft 
för Pharmacie und Technik und deren Grundwis- 
senschaften zu Speier am 7. August 1842. Von G. 
Hoffmann, Apotheker in Landau. (S. 129 — 139). In dem 
Dorfe Hainfeld wurden am 3. April 1842 in einem , seit vie- 
len Jabrm nicht gebrauditen, unbedeckten Pumpbrunnen die 
schon sdir verwesten Reste eines menschlichen Leidmams 
gefunden, und das Gericht veranlasste den Verf. zur Beant- 
wortiing mehrerer Fragen , welche die Erörterung der Iden- 
tität dieses Kdrpers mit dem eines seit dem 20. März 1840 
vermisst wordenen blödsinnigen Menschen von 24 Jahren und 
der stattgehabten Todesart desselben ndthig machte. 

Vn. lieber die religiösen Bäder der israeliti- 
schen Frauen. Von Dr. Metzger, Physicus in Adelshein. 
(S. 140 — 155). Der Verf. fordert in diesem, von ihm am 
13. August 1842 in der Generalversamnriung des Vereins zu 
Neckargemönd gehaltenen Vortrage die Collegen auf, aus ge- 
sandheits- polizeilichen Gründen darauf hinzuwirken , dass die 
schön von Anderen, insbesondere von Mombert (das Keller- 
qadlbad der Israeliünen. Möhlhausen, 1828) öffentlich be- 
sprochenen schreienden Missbräuche in der Einrichtung der 
Torschriilsmässigen Bäder der Israelitinen aufgehoben werden. 

VIII. Wann und unter welchen Umständen soll 
und darf die Craniotomie noch bei Lebzeiten des 
Kindes ausgeführt werden? Ein auf Grundsätzen de» 
Rechtes und der Wissenschaft gestützter Versuch zur Beant- 
wortung dieser Frage, von Dr. G. A. Königsfeld, prakt. 
Arzte u. s. w. zu Düren. (S. 156 — 168). Kurze Mitthei- 
lüng eines hieriier gehörigen Falles und ZusammensteUung 
der hauptsächlichsten , überdie Craniotomie mehr oder minder 
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^tend gfiwordfmti ^»«icht^a 4er S^^ftsialkr. NAeh dem 
Y«rr. «oU d«r Arst »ieb ia dea voiicc^woftendeivFllten von 
folgenden Gruttdiiktzea leiten Uia^: Er iduss ffl}* die Erbal«- 
tUQg der Mutter und des Kindes, ohne Rücksicht auf die 
Grö9se der Gefahren f(ir d«n einen Qd§r den andei^n Tbeil, 
Ailes , wa$ die Wisaenschaft und Kunat voraobreiht, Tefsuchent 
aQ lange ihm nooh die MögiiiMeit einea ^cUiehen Auagan-* 
ge9 nicht benonunen iat. Gebngt er aber, na^ einer reif- 
liehen Erwflgimg aller dnrob die SaoUage gebetonen Umatände 
dabei au dem ScUuase, daaa nw noch ein allein anwend-* 
bares operativea £iiiacbreiten das lieben des Einen * aelbat 
mit dai^ua erfolgender Aufopferung dea Anderen, zu erballen 
im Stande. aei; so mnas er sieb der VoUaireeknag di«aea, 
von dem Tribunale der Vernunft geGUltmi Spriiebes obae Zö- 
gerung unter^ieben. Zwischen den -. beiden , aUein in aeine 
Macht gegebnen Mitteln; Kaiaeraelmitt oder Perforation, ninaa 
er, bei sicher erkanntem Leben dea Kindea, unter allen Um* 
ständen das erat^re wählen , und Unnen der küraesten Zeit 
vellaieben, wenn nicht der nahe bevorstehende Tod der Kreis- 
senden den Aufschub der Operation bis zu dessen Eintritt 
geatattet* \'^nn aber die Kreissende sieh dem Kaiaeradmitte 
durebaua nicht unterziebeA will,' ao 9qU und misa der AnX, 
immer der, wenn auch nicht wahr^cheinlicbeB, Natui'bulfe ver- 
trauend, das Kind noch ao lange schonen und die Perfora- 
Uon ao lange yersohieben, ala es ohne Qefabr mit dem Zu-* 
Stande der Mutter wrträ^ch ist, und nur bei einer dringen-' 
denden Gel^r fay dieaeiÖbe zur Craniotemie berechtigt sein* 
a, Staatsaratlicbe Notif en; (S. 160 -rr* 182). 
i) Fall von Stichwunde in die ÄQrta ^aenimß, tödtUoh in 
15 Minuten; von Dr. C, R. Gilman -^ a. d, iV#ipvyor* 
med. Gas. flo, »,. 28. Juli. 1841. — 2) FaU von Fraetur 
und part, Dialocation der Cervical^ Portion der Wirbeiadule. 
Von A. Kingj r^ A. The Ißmet. Februar §. 1842, — 
3) Giawaltaame Todeaarten in England; — * A. d, He», ^ri- 
tatmque* Julius 184^ -^ 4) Die nev^ceination in den K. 
Würtemb, Armeeeorps in den drei Jahren 1840 -^ 1842, von 
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Dr. HeiiD. — ö) Heber Behandlung der Krilie« von 9r. 
Fink in Carisnihe. 

X. Medioinal- nnd Sanitit»«>Verordnungen. 
(S. 182 — 188). 1) Die unitito - polijseBiehe Aufsieht auf den 
Yiehmirkten betreffend , Tom 10. November 1842. 2) Die be^ 
Khrinkte Licenz der Wundärzte zur Auafibung der inneren 
Heilkunde betreffend, Toni Sff, November 1842. 3) Die Re* 
Tision der Hedicamententaxe betreffend. 4) Die Zugkoalent 
Tergülung der SaniUta- Beamten betreffend, yon 30. Novenn 
ber 1842. A) Den Unterrieht in Hufbeschlag und die PrftAmg 
über denselben betreffend« vom 3Ql November 1842« 

XI. Literatur und Kritik. (8. 189--107). 
XU. Dieoitnachricbten. (& 197 — 199)« 

Xm. Verelnshekanntmachungen. (S, 200-^203), 
Beridit über die YHI. in Neekargemund atatigehabte Clonond* 
voraanimlnng des Vereins. 



Zweites Yierteljahrsheft 

XIV. lieber die Stellnng der Medicin zur Justiz 
and Administration in Staaten mit Oeffentlichkeit 
und Mündliehkeit, mit besonderer Bezugnahme auf 
Frankreich. Vom Dr, Wernert in LauteriSurg. (8. 211 
^237). Obg^eidi die Briziebung d» Aerzte bei Verwnn* 
düngen und Vergütungen zuerst in Carls V. pelnlieher Hab-^ 
gerichtaordnung gesetzlich Torgeaelmebea wird, so ist dodi 
mdit zu bezweifein, dass dasselbe schon bei den» von Jo« 
bann ohne Land im Jahre 1215 in Engbnd eingeführten 
dffimtUdien Gerichten geschehen sei. Erst nach der Bevohi<r 
tion aber, nachdem in Paris, Mön4>eUier und Strasburg ekr 
g€»e hAAvDifin Cor gerichtliche MeAcin errichtet wurden, 
gedieh die Staatsarzneikunde in Frankreich sdmeU. Wenigor 
ist diess noch jetzt in En^and der Fall, wo erst in der 
neueren Zeit an den medicinischen CoUegien , namentlieh dem 
zu Dublin, LehriLanzdbn für die Staataarzneifcunde im Sinne 
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der Deutschen bestiniml worden sind. In diesen* Staaten mU 
Oeffentlichkeit und Mfindlichkeit steht es dem Richter -frei, 
in den Pillen, in welchen er nach den gesetzlichen Bestim- 
tnungen die sachverständige Beurtbeihing eines medicinischeu 
Gegenstandes braucht, jeden beliebigen Arzt rufen zu lassen, 
im Falle der Aufgerufene seine Dienste* verweigert; denn diese 
Verrichtungen sind freiwillig , keinem Arzte aufzudringen. lo 
Frankreich versteht man unter mediciniseher Polizei nur das- 
jenige , was zunächst auf die Ausübung der Medicin , Chirurgie 
und Pharmacie Bezug hat (die sogenannte Medicinalordnung), 
und begreift das Uebrige unter Hygiene publique (Wohlfahrts- 
' Polizei). Der öffentlichen Gerichtsheilkunde ist der Charak- 
ter der Genauigkeit und Bestimmtheit m der Diagnose , Pro- 
gnose und der Wesenheit der fraglichen Krankheit mehr auf- 
geprägt, als der geheimen schriftlichen. Man unterscheidet 
in Frankreich und England blos tödtliche oder nicht tödtliche 
Verwundungen oder Schläge, ohne Annahme der bekannten 
drei Tödtlichkeitsgrade. Das am schlechtesten bearbeitete 
Feld in der Literatur dieser Länder ist aber noch jetzt die 
Lehre von der psychologischen Zurechnungsfahigkeit. Der 
von den Gerichten beigezogene Arzt muss übrigens in gleicher 
Weise, als der Anwalt und Vertheidiger, besondere Anlage, 
gereifte Erfahrung ^ ausgedehnte Kenntnisse in allen medici- 
nischefi und natnrhistorischen Fächern und eine dem Ge- 
genstande' entsprechende Darstellungsgabe besitzen. Wie in 
Deutschland' fordert das Gericht auch in Frankreich und Eng- 
1^ land eine mehrfadie medicinische Untersuchung und von ver- 

schiedenen Aerzten ausgehende Gutachten , wozu vorzugsweise 
die Aerzte gewählt werden, welche sich ein besonderes Stu- 
dium aus der gerichtlichen Medicin machen, in den Facul- 
tätsstädten daher gewöhnlich Professoren vom Fache. Fast 
überall werden zwei Aerzte zugezogen , bei Vergiftungen zwei 
Aerzte und ein Pharmaceut oder Chemiker von Profession, 
bei Verwundungen ein Arzt und ein Wundarzt. Um das Ur- 
thdl der späteren Kunstverständigen von dem der früheren 
durchaus unabhängig zu machen , legt man oft jenen Erstcren 
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die Ergebnisse dieser Letzteren nicht Tor. In letzter Instanz 
aber wenden die Gerichte sich an die grdssteo gerichtsärzt- 
liehen Celebritaten » oder auch an die Königi. Akademie der 
Medicin in. Paris. Doch haben auch deren Ausspruche nur 
berathende Kraft. Sehr oft lassen sowohl das Gericht, als 
die angeklagte Partei gerichtlich -medicinische Consoltationen 
Teranstalten, welche entweder Tor oder nach dem Urtheile 
Statt finden können. Nicht selten sdion hat der Cassations- 
bof auf solche gepflogene Gonsultationen das bereits erfolgte 
Urdieil cassirt. Die strengste Absdiätzung der Thaisachen 
nach ihrer physiologisch - pathologischen Bedeutung ist die 
grosse öflentlidie Aufgabe des Gerichts -Arztes. Obgleich 
die Gesundheits- Polizei fast in allen Dq[»artements jetzt noch 
den Yerwaltungs- Beamten der Gemeinden anvertraut ist, so- 
wird doch die Medicin, besonders in der neueren Zeit, in 
fast allen dahin einschlagenden Fällen zu Rathe gezogen. 
Deshalb sind fast an allen Prafecturen Frankreidis Aerzte er- 
wählt, die unter verschiedenen Benennungen, von Gei^nd- 
beits-Räthen etc., über die Anordnung sämmtlicher Gegen- 
stände der medicintschen Polizei, namentlich über Epidemieen, 
E[Hzootieen, Schutzpockemmpfung, Beai*beitung medioinischer 
Statistiken etc., ihren Rath zu ertheilen haben. Uebrigens 
sind aber auch diess blos Ehrenstellen und bleiben sich die 
Aerzte in allen solchen Verhältnissen einander nur coordioirt. 
Zorn Schlüsse spricht der Verf. noch rühmend von der War- 
timg, dem Schutze und der Heilung der Irren in Frankreich, 
in welchem Zweige der staatsärztlichen Fürsorge sich beson- 
ders Pinel und Esquirol ein unsterbliches Verdienst um 
die Menschheit erworben haben. 

XV. Ein Beitrag des Mechanismus des Ath- 
mens in Beziehung auf gerichtliche Me4icin, von 
Dr. Fuchs in Brotterode. (S. 238 — 257). Die von ver- 
sebiedeni^n Autoren an leb^Mten Thieren angestellten und vom 
Verf. wiederholten Beobachtungen des Sichterhaltens der Lun- 
gen bei der Eröfihung der Brusthöhle, aus welchen man 
schliessen zu müssen g]aid)t, dass die Lungen, als ein pas^ 
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uT^ft Oiipili« sich nicht eigenoiftohtig äugdehneo köntien, und 
das» ihre Ausdehnung nur. ron der Erweiterung und Verenge- 
rung des Thorax abhängt, hat der Verf. hier sur £ridarang 
'einiger, in das Gebiet der Staatsanlneikunde gehJSriger Ge*- 
genstinde benutzt. Hiernach bemerkt derselbe, in Betreff 
der GeOhrlichkeit und Töddichkeit der eindringeaden 
Brustwunden, vbev weldie von den Schriflstellem die 
entgegengesetzten Ansichten gehegt werden , dass , wenn auch 
das Leben bei der Thfitigkeit nw eines Lungenflügels fori> 
bestehe, doch das Athmen besehweriieh und die Einwirkung 
der äusseren Luft auf die Pleura sehr reizend sei. Die mit 
dem Rippenfelle yerwac^sene Lunge fädle nicht zusammen, 
und selbst bei yerletzter Lunge Bei die Prognose immer am 
besten. Fast eben so verhalte es sich mit verhärteten und 
vergrösserten Lungen; sie fielen nicht zusammen und ver» 
klebten leicht mit den Wundrändem. Da aber eine gesunde 
Lunge zusammenfalle, so sei auch eine eindringende Bnist-» 
Verletzung für die Indinduen, welche eine solche haben, 
im Allgemeinen am gefährlichsten. Das Nöthigste sei, die 
Wunde so schnell , als müglich , zu schliessen. Werden beide 
Brusthöhlen hinlänglich geöffnet, so fielen beide Lungen zu* 
sammen und erfolge der Tod in kurzer Zeit Wunden in 
beiden Seiten des Thorax, die so gross sind, dass sie der 
Luft freien Zutritt gestatten, und die Lungen dadurdi z^ 
sammenfallen , seien tödtliche Verletzungen. -*^ Soli dag Wort 
Lungenlähmung so viel bedeuten , als: die Lunge hat auf- 
gehört, der Blutumänderung vorzustehen, so passt, nachdem 
Verf., der Ausdruck Lähmung nicht dafür. Soll es heissen: 
die Lunge hat ihre selbstständige Thätigkeit verloren, so ist 
diess, nach den darüber gemachten Erfahrungen, ebenfalls 
fklsch. Will man endlich eine Verstopfung der Bronchien 
durch Schleim oder einen anderea Stoff, der die Function 
der Lunge auihebe, Lungenlähmung nennen, so wäre diess 
zu gesucht für den bezeichnenderen Ausdruck: Erstickung. 
Man kann also wohl von einer Lähmung der Respirationsmns-* 
kehl sprechen , aber nicht von einer Lähmung der Langen. — 
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Zu 4eB beim Soh^iotoda an^gtoUten Wiisderbelebungg* 
yarsochen gelUtavn namentlich auch das Binblaaen und 
Aoszithen dar hnSL Da abar bei lebenden Menschen das 
Luftaidi^lasen nicht von Statten geht, und bei Tfaieren die 
geAhriicbsten Zu/Ule davan erfolgen, so soUte man es doch 
wohl nioht für ein Btihmittel zq«i Wiedeibaleban halten. 
Die Wiitsamkeit desselben nmss sidi wenigstens , soll man 
<ieii Berichten dardber trauen , bei Scheintodten anders Ter- 
halten, als bei einem gesunden, krütlgen Mensehen« *^ 
Auf denselben Gesetzen, wie die Bronchialrespiration, 
bemht auch das uhToUkommena Athmen neug^orener Kin« 
der, welche die Athmungsbewegungen machen und dennoch 
mit todtgeborMien Früchten gleiche Lnngen haben. -^ Ob» 
gleich gesunde Lungen nach. dem Einschneiden in die Brust 
rasammenfallen , so giebt es doch Beispiele Ton Vorfall ei^ 
oes Theiles der Lunge bei Brustwunden. Diess er» 
kUrt der Yerf. also : Hat Jemand eine eindringendo Brust« 
wunde', die you solcher Besdiaffenhcit ist, dass keine Luft 
in die Brusthöhlen eindringen und die Lunge nicht sus«n<* 
menfallen kann (wenn die Wunde klein odeor schief ist, oder 
die Ränder sich voiiegen etc.» oder das Athmen angehalten 
wird), 80 kann durch das Drängen (Nisui) die Lunge der- 
geBii^ zusammengepresst und von allen Seiten gedrückt wer- 
den, dass sie leicht in die künstlichen Oeffmmgen theilweise 
hineinschlüpft und TorfiUlt. 

XYI. Ueber Medicinal-^Poliaei im Allgemeinen^ 
und insbesondere über das häufige Sterben der 
Kinder im ersten Lebensjahre. Von Dr. Strahler, 
UndgerichU - Physious zu Mallersdorf. (S. 258 — 381). Auf 
einige nnssbäligende Auslassungen ifter das Verfahren der 
Engländer in dem bekannten, gegen die Chinesen des Opium» 
liandels wegen geführten Kriege, folgt eine Erörterung der 
Ursachen, welche dem ungeheueren Sterilen der Kinder ?or 
der Zurücklegung des ersten Lebensjahres zu Grande liegen, 
and in iea nacbtheiligen Einwirkungen, welche die jungen 
Gesdiöi^e sdion im Mntterieibe^ bei der Gebort , als Säug- 
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lioge, in den Pindelhäascrn, b« dn^t^den Kiaderkrank* 
bellen elc« gröftstentheib aus Nadilässigkeit und Gewissen- 
losi^eit ihrer Eltern und «Wärterinnen ansgeselzt sind, be- 
steben. Hiergegen werden Tom Verf. Terscbiedene Yeibütuigs^ 
siaassregcJn Torgescblagen , inriiesondere dringt derselbe aber 
auf die strengste Ahndung des so häufig Yorkommenden me«- 
tbodischen, langsamen Mordens der Kinder. 

XYIL Beiträge zur geriebtsärstlicben Benrthei- 
lung zweifelhafter Seelenzustände. Vom. Dr. Hergt, 
Hofger. - Med. - Refer. des Seekreises in Ueberbngen. Forts<^' 
zung des im 2. Hefte des Jahrg. 1842 abgebrochenen Aufsatzes. 
(S. 282 — 304). Zuvörderst wird noch nachUragUch das von 
dem betreffenden Gerichtshöfe gefällte Urthel gegen eine we- 
gen Yerwandtenmords und Sett>stmordYersuchs angeschuldigte 
Person , über derra Zurechnungsfahigkeit .der Verf. schon im 
2. Hefte des Jahrgangs 1842 unter No. XXIV gesjurochen hatte, 
mitgetheilt und bei dieser Gelegenheit der Competenzstrett 
zwischen den Aerzten und Juristen hinsichtlich der Beurthei- 
lung krankhafter Seelenzustände von Neu^n mit schlagenden 
Gründen zu Gunsten der Ersteren entschieden. — 3) Ober- 
gerichtsärztliches Gutachten über die Zurech- 
nungsfähigkeit eines der gefährlichen Verwun- 
dung Angeschuldigten. Die fragliche Yerietzung bestiemd 
in einer, die Bauchw^dungen in ^er Magengegend durch- 
dringenden Stichwunde, durch wetcfae, wahrscheinlich in 
Folge der während und nach der Yerwundung stattgehabten 
körperiichen Anstrengung beim Ringen mit dem Vulneranten, 
ein Theil der vorderen Magenwand und des Netzes gewaltsjun 
hervorgetrieben und in der für die ausgetr^ene Masse zu 
engen Wunde eingeklemmt worden war. Der Angeschuldigte 
wurde vonk Yerf., in Uebereinstimmung mit dem abgegebenen 
Physicatsgutachten , für psychisch unli*ei erklärt und darnach 
vom Gerichte mit Strafe verschont. 

XYIU. lieber den misslichen Stand des Geburts- 
helfers im Königreiche Würtemberg, aus eigener 
Erfahrung durch specielle Fälle nachgewiesen; — 
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ein Beilrag zur Geschichte dieses Faches in WOr- 
temberg, Tom Dr. Bernh. Ritter, prakt. Arzte zu Rot- 
tenburg. (S. 306 -^ 390). Historisehe Notizen über den Her- 
gang, auf welchem die Ausübung der Geburtshüire auch in 
Wärtemberg in die Hände der niederen Chirurgen gekommen 
ist, hierauf aber ganz specielle Mittheiiung zweier unglücklich 
Terlaufener £ntbindungsfälle , namentlich des zweiten Falles, 
sammt dem Straferkenntaisse, der Vertheidigung etc., zum 
Belege , wie unwissend und roh oft von den Hebammen ?cr- 
fahren werde. 

XOL Staatsärztlicho Notizen. (S. 391 — 406). 
1) Giebt es eine angeborene Syphilis neonatorum? und wie 
ist die Ansteckung möglich? £ine kritisch -didaktische Er- 
örterung. Vom. Dr. Nevermann m Flau. — 2) lieber 
Tödtui^ und Tödtlichkeit. Vortrag, gehalten in der Versamm- 
lung Scandinavischer Aerzte zu Stockhohn. Juli 1842. Von 
A. T. Wistrand. — 3) Kurze Mittheilungen, zum Theil 
in Auszügen aus Journalen bestehend, ron P. J. S. 

XX. Literatur und Eritik. (S. 406 — 413). 

XXI. Hedicinal- und Sanitäts-Verordnungen. 
(S. 413 u. 414). 1) Die . Staudgeßsse in den Apotheken 
betreffend , Tom 9. Januar 1843. — 2) Die geistigen Extracte, 
nach der Baden*schen Pharmacopöe bereitet , und das Galomel 
betreffend, Tom 9. Januar 1843. 

XXH. Dienstnachrichten. (S. 414 u. 415). 

(Sbr.) 

(Fortsetzong ijn nächsten Heute.) 
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Kritische Anzeigea seit dem Jabre 1841 erschienener 
selbstständiger Schriften aber Staatsarzneiknnde. 

1) Neue Sammlung Sächsischer Medicinal-Gesetze, 
Zweiter Band. Herausgegeben ron Dr. Ludwig Cfaou- 
lant, K. S. Hofrathe, vortragendem Medtcinalratbe bei 
dem Ministerium des Innern, Director der chir. -med. 
Akademie , Vorstände der med. Prufungsbehörde und Pro-, 
fessor der Klinik. Leipzig, 1844. Verlag Ton Leopold 
Voss. XVI u. 403 S. gr. 8. (Preis: 2 Thlr.) 

Ref. freut sich, besonders seinen vaterländischen Colle- 
gen das Erschienensein dieses Werkes , durch welches einem 
sehr fühlbar gewesenen Bedurfnisse abgeholfen worden ist, 
. hierdurch anzeigen zu können. Dasselbe bildet in Gemein- 
schaft mit der C. G. Kühn 'sehen Siunmlung K. S. Hedicinal- 
Gesetze (1809) und deren RosenmüUer- Cerutti'sche 
Fortsetzung (1821), so wie mit dem ersten Baride der vor- 
liegenden Neuen, ebenfalls von Choulant besorgten Samm- 
lung (1834) einen vollständigen und treuen Codex des K. S. 
Medicinalwesens von den älteren Zeiten an bis auf die Gegen- 
wart. Seine praktische Brauchbarkeit wird aber nicht allein 
durch das beigegebene Sachregister, sondern auch noch da- 
durch wesentlich erhöht, dass der Herr Herausgeber es mit 
einer auszugsweisen Mittheilung der in den übrigen nicht me- 
dicinischen Gesetzen und Verordnungen des Königreiches Sach- 
sen, insbesondere in dem neuen Criminal-Gesetzbuche, ent* 
haltenen Bestimmungen, wie sie för den Medicinalbeamten 
und den Gerichts -Arzt, oft auch den Spital- und Privat- 
Arzt von Interesse sind, und mit der Aufnahme aller, seit 
dem Jahre 1831 von der früheren hohen Landesregierung 
und dem jetzigen hohen Ministerium des Innern handschrift- 
lich, und zwar zum Theil an die gesammten, zum Theil nur 
an einzelne Medicinalpolizei - Behörden zur weiteren Nachach- 
tuog erlassener Verordnungen und Beschlüsse, in alphabe- 
tischer Reihenfolge, auf eine sehr dankenswerthe Weise be- 
reichert hat. 

Ist auch, bei unbefangener Prüfung, nicht zu verkennen, 
dass die K. S. Gesetzgebung in der Art, wie sie sich im 
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Laufe der Zeit und mit dei^ Torschreiteiideii Cüvilisation aus 
dem Leben selbst und aus den Bedürfnissen nach und nach 
entfaltet hat, den wcsentlicbsten Forderungen genögt, so wird 
sie- doch immer nur ein, fär den praktischen Medicinalbeam- 
ten in nicht seltenen Fällen sich mehr oder weniger fühlbar 
machendes lückenhaftes Ganzes bleiben müssen, so lange als 
die einzelnen Theile derselben nicht in einen inneren orga- 
nischen Zusammenhang mit und unter einander gebracht wor- 
den sind. Ref. theilt nun zwar mit dem Herrn Herausgeber 
in jeder Beziehung die von Diesem in der Vorrede ausge*" 
sprodiene Ansicht über die grossen und mannig£aM;hen Schwie- 
rigkeiten , welche sich der Entwerfung und Ausführung einer, 
den Zweck wirklich erfüllenden allgemeinen Medicinalordnung 
entgegenstellen; er kann aber nichts destoweniger der schon 
längst gehegten Ueberzeugung sich entschlagen , dass ein sol- 
ches verdienstliches Wei^ för das Königreich Sachsen durch 
die legislatorischen und administrativen Bestinummg^ hin- 
reich^d vorbereitet und fundirt sei, und gerade von dem 
würdigen Herrn Hof- und Medicinal - Rathe Dn ChouUnt, 
bei der amtlichen Stellung desselben sowohl, als auch bei 
dessen, im Gebiete der Wissenscbafl schon so oft an den 
Tag gelegten hellen und ordnenden Ueberblicke seltener An, 
Yielleicht unter der theilweisen Mitwirkung von Medicinal*- 
beamten , die mit den im bürgerlichen Leben und in den ein- 
zelnen Gegenden des Landes sich verschiedentlich gestaltenden 
Verhältnissen durch eigene Erfahrung und Beobachtung genauer 
bekannt und vertraut worden sind, recht wohl geschaffen 
werden kömite. Z>r. Siebenhaar. 

2) Handbuch der in dem Königreiche Würtemberg 
geltenden Gesetze und Verordnungen in Betreff 
der Mcdicinal-Polizei, nach dem Stande am 
Schlüsse des Jahres 1840. Mit einem Anhange, 
enthaltend die-Normal-Instruction für Leichen- 
schauer, und einem Sachregister. Stuttgart, Metz- 
ler'sdie Buchhandlung. 1841. VUI und 365 S. in 8. 
(Preis: 1 Thh-. 25 Ngr.) 

Die vorliegende Sammlung von Medicinal -Gesetzen, deren 
Urheber, wie aus dei' unter der Vorrede befindlichen Unter- 
schrift hervorgeht, dw Geheimerath C. Gl F. Pistorius in 

14* 
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Stnttgari ist (wamm hat sidi dendbe nidit auf dem Titel 
genannt T), zeichnet sidi, so weit diesa Ref. zu heortheih» 
rennag, durch Yollstilndigkeit, so wie auch durch zweck- 
mässige ZnsammensteUnng der etnzdnen Gegenstände vor- 
theilhaft aus, und es ist demnach dasselbe allen Medicinal- 
beamten, auch anderer Länder, angelegentlich zu empfehlen. 

Dr. Flachs. 

3) Handbuch der Medicinalordnung in administra- 
tiver, polizeilicher und gerichtlicher Beziehung, 
vorzuglich bestimmt für die Medicinalpersonen 
und Polizeibeamten in den Säclis. Herzogthü- 
mern, den Reussischen und Schwarzburgischen 
Fürstenthümern. Bearbeitet v. Dr. Eduard Kreutz- 
bürg, Fürstl. Reuss. PI. Medicinakathe etc. Erfurt, 1842. 
Hennings und Hopf. 'XXYI u. 663 S. in 8. (Preis: 
2 Tür, 15 Ngr.) 

Der Herr Verf. beabsichtigt durch dieses Werk „ein 
Handbuch über das Medicinalwesen zu geben, welches nach 
Möglichkeit die erforderlichen und gesetzlichen Bestiimnungen 
enthält, die das medicinische Publicum auf ihre hohen Yer- 
pfliditungen und auf ihre vnchtigen Stellungen aufmerksam 
und mit ihren Rechten bekannt macht, und welches Verord- 
nungen, Einrichtungen und Verfahrungsweisen angiebt, die 
zur Beförderung der gemeinsamen Wohlfahrt und besonders 
zum allgemeinen Gesundheitswohle beitragen.'' Das Buch zer- 
nUlt in 16 Abtheilungen, deren Anordnung und Ausarbei- 
tung deutlich von der Lust und dem Eifer, womit sich der 
Herr Verf. seiner mühsamen Arbeit unterzogen hat, Zeugniss 
»Wogt. ^ ^, , 

Dr. Flachs. 

4) Systematische Darstellung des Medicinalwesens 
in den deutscb^illirischen, böhmisch -«galizi- 
schen und italienischen Provinzen des österrei- 
chischen Kaiserstaates, nach authentischen Quellen 
bearbeitet von Dr. Joseph Muller, k. k. Physicus des 
kaurzimer Kreises zu Prag etc. Erste Abtheilung. Oef- 
fentlicher Medicinaidienst. Prag 1843, im Selbst- 
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Terlage des Verfassers. VIII und 82 S. in gr. 8. 
(Preis: 2qNgr.) 

Wenn wir aus der vor uns liegenden ersten Abüieilung 
dieses Werkes einen Schluss auf das Ganz^ wagen dürfen, 
80 ist es höchst wunschenswertb, dass der Herr Verf. seine 
Arbeit, welche sich in sehr ausführlicher Weise über das 
Ganze der hierher einschlagenden Verhältnisse verbreitet, recht 
bald vollendet an*s Licht bringen möge. Namentlich gereicht 
es demselben zum Lobe, dass er an den gehörigen Orten 
auch zugleich auf die historische Entwickelung der betreffen- 
den Medicinaleinrichtungen einige Rücksicht genommen hat. 

Dr. Flachs. 

5) Handbuch der k. k. österreichischen Medicinal- 
Gesetze von dem Jahre 1786 bis auf die neueste 
Zeit. Von Theodor iurie, der Med. und Chirurgie 
Dr. etc. zu Wien. Wien, 1843. Kaulfuss Wittwe, 
Prandel A Comp. VUI und 249 S. in R. 8. (Preis: 
1 Thh-. 10 Ngr.) 

Der Herr Verf. giebt uns in dem voriiegenden Buche ein 
zur Erleichterung der Auffindung einzelner Medicinal- Gesetze 
und Verordnungen bestimmtes Repertorium, welches er so 
eingerichtet hat, dass er diese Gesetze ynd Verordnung«»! 
nach grösseren 'in alphabetische Ordnung gereihten Schlag- 
wörtern zusammenstellt und dabei den Ort, wo sie zu finden 
sind, so wie, wo es thunlich, dieselben mit wenigen Worten 
ihrem Inhalte nach anführt. Wir können uns mit einer sol* 
dien, die Uebersicht ungemein erleichternden Anordnung gern 
einverstanden erklären und müssen bekennen, dass der Herr 
Verf. die Schwierigkeiten, welche einem derartigen Arran- 
gement entgegenstehen, meist glücklich zu überwinden ge- 

^»*^ ^^ Dr. Flachs. 



6) Codex der Pharmacopöen. Sammlung deutscher 
Bearbeitungen aller officiell eingeführten Pharmacopöen 
und (4er) wichtigsten Dispensatorien. Leipzig, Verlag von 
L. Voss. 1844. Sect.L Bd. 1. XX. 179S. kl.8. (Preis: 
18 Ngr-) Sect.VU. Bd.l. XIL 103 S. kl.8. (Preis: 12Ngiv) 
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Dies«* Codex soll alle gegenwirtig gältigen und in der 
nächsten Zakunfl ersdieinenden Pharmacopoen, sd wie die 
Dispensatorien enthalten, welche als Annen-, Militair- und 
Hospital - Pharmacopöen irgend ein allgemeines Interesse ge- 
währen. Jede Pharmacopöe soll ein eignes , fär sich yerkäaf- 
liches Bändchen bilden; yon'den Dispensatorien aber sollen 
mehrere zu einem solchen Bändchen vereinigt werden. Das 
Ganze erscheint in deutscher Sprache. Jeder einzelnen Phar- 
macopöe wird eine Einleitmig vorausgeschickt, nnd das Ganze 
in acht Sectionen getheilt. Die erste Section enthält die 
norddeutschen Phaimacopöen , die zweite die süddeutschen, 
die dritte die nordosteuropäischen Ph., die vierte die nord- 
westeuropäischen Ph., die fünfte die westeuropäischen, die 
sechste die südeuropäischen, die siebente die aussereuro- 
päischen Ph. und die achte soll allgemeinen Inhaltes sein. 

Von der ersten und siebenten Section sind bereits die 
ersten Bändchen erschienen, von denen dasersteredie Pliar- 
macepöe von Sddeswig- Holstein v. J. 1831, da» letztere die 
Pharmacopöe der vereinigten Staaten von Nordamerica v. J. 
1842 enthält. 

Für das Unternehmen sind wohl Aerzte und Apotheker 
dem Verleger zu Dank verpflichtet; denn es wird denselben 
möglich , sich nicht nur zu billigen Preisen die Pharmacopöen 
der verschiedensten Staaten zu verschaffen, sondern sie er- 
halten auch durch die, jeder Pharmacopöe vorgedmckte Ein- 
leitung eine kurze geschichtliche Uebersicht des Entstehens 
der Ph. und der darauf bezüglichen Gesetze. Letzteres ist 
besonders für diejenigen, die mit der Medicinal - Pflege zn 
thon haben, nicht ohne Werth. Dass das Ganze in deut- 
scher Sprache ersohdnt, kann uns Deutschen ganz recht 
sein, da die in der Vorrede angegebenen Gründe nicht zu 
verkennen sind; ob es aber für den Verleger nicht bes- 
ser wäre, wenn die lateinische Sprache gewählt worden, 
das lassen wir dahin gestellt sein. Die Ano^ung und Ein- 
richtung ist praktisch zu nennen, und sehr ist der Verf. 
darauf bedacht, den Gebrauch zu erleichtern, z. ß. durch 
Reduction der Gewichte auf das bei uns gebräuchliche , durch 
Reduktion der Thennometerscalen auf die hunderttheilige , und 
namentlich durch ein doppeltes Register, nämlich durch ein Re- 
gister in der Sprache , in welcher die Pharmacopöe ursprüng- 
lich erschien , und durch ein deutsches. Möchte diese vorläu- 
lige Anzeige etwas zur Anerkennung des Unternehmens , wel- 
ches keinesweges durch die Ph. umversaiis übeiilüssig ist, 
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Mtngea, damit der Verleger Aufmimlenuig erfaUt, die ein- 
zrineB Bändchea rasch auf einander folgen zu lassen; denn 
erst durch die Vollstindigkeit wird der eigentliche Nutzen 
desseÜMB erreicht. p^, Meuren 

• 

7) Magdalenism. An inquiry into the txtent, tau- 
$e$ and consequences of Prostitution in Edin- 
burgh. By William Tait, Surgeon. Second edition. 
E^niurgh, 1849. XX u. 360 S. in 8. 

Seit dem Erscheinen des klassischen Werkes Ton Pa* 
rent-Duchatelet über Prostitution haben sich bereits meh- 
rere SchriAsteller über diesen Gegenstand oder über einzelne 
Theile desselben mit mehr oder weniger Glück yersucht. 
Auch Herr Tait liefert uns hier ein Buch, bei welchem er 
sich das genannte Werk zum Vorbilde gewählt zu haben scheint 
und welches dieses so wichtige und emflussreiche Thema in 
allen seinen einzelnen Momenten mit grosser Sorgfalt und 
mit vieler Sachkenntniss behandelt. £s ist demnach diese, 
obgleich besonders auf locale Verhältnisse bezüglidie Dar- 
stellung allen Denen, welche sich für medicinal - polizeiliche 
Studien interessiren , recht wohl zu empfehlen. 

Dr. Flachs. 

8) Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. Zum Behufe 
akademischer Vorlesungen und zum Gebrauche für gericht- 
liche Aerzte und Rechtsgelehrte entworfen von Adolph 
Henke, der Arzneik. u. Wundarzneik. Doctor, Königl. 
Baier'schem Hofrathe, Senior in der med. Facultat, o. ö. 
Lehrer der Therapie , Klinik u. Staatsarzneik. in Erlan- 
gen u. s. w. Zehnte, neu durchgesehene u, vermehrte 
Ausgabe. Berlin^ bei Ferdinand Dümmler. 1841. 
XII u. 606 S. 8. (Preis: 2 Thlr.) 

Nur bei der in ihrer Art wahrhaft klassischen Gediegen- 
heit dieses Lehrbuches ist es möglich gewesen , dass von dem- 
selben in dem Zeiträume von 29 Jahren (es erschien nämlich 
zum ersten Maie i. J. 1812) zehn Auflagen gemacht worden 
sind und es auf diese Weise eine ausserordentliche Verbrei- 
tung erlangt hat. Die vorliegende zehnte Auflage zeichnet 
sidi aber nicht allein durch eine noch von dem verstorbenen 



216 

Henke selbst von Neuem Torgenommene sergtame Dwebsidtf 
ond durch verschiedene für angemess«i erachtete Zusätse, 
Ergänzungen und Berichtigungen oder genauere Bestimmun-» 
gen , sondern auch besonders dadurch Tor der firuherw Auf- 
lage aus , dass der Abschnitt über die chemische Ermittelung 
der Gifte auf Veranlassung des Herrn Herausgebers von. dem 
Herrn Prof. Dr- Theodor Martins nach dem gegenwärtigen 
Stande der Wissenschaft umgearbeitet und (vielleicht im Ver- 
hältnisse zum Plane des ganzen Lehrbuches etwas zu bedeu- 
tend) et*weitert worden ist. — Es lässt sich lilHrigeiis mit 
ziemlicher Bestimmtheit erwarten, dass das Henke* sehe Lehr- 
buch nicht sobald durch ein neues derartiges W^erk von den 
Studir- und Arbeits - Tischen der gerichtlichen Aerzte, der 
Vertheidiger und der Richter werde verdrängt werden. 

Dr, Siebenhaar. 

9) Handbuch der gerichtlichen Medicin^ nach dem 
gegenwärtigen Standpunete der Wissenschaft , für Aerzte 
und Criminalisten von G. H. Nicolai, Dr. med. et. chir., 
prakt. Arzte, Operat. u. Geburtsh., Privat -Docenten a. d. 
K. Friedrichs -Wilhelms -Universität, Med. -Rathe u. s. w. 
in Berlin* Nebst Formularen zu Obductions-ProtocoUen, 
so wie zu Abfassung von Gutachten. Berlin, Verlag 
von A. Hirschwald. XH und 556 S. in 8. (Preis: 
2 Thb. 10 Ngr.) 

Obschon der Herr Verf. in der Vorrede selbst bemerkt, 
dass es nicht an guten, braudibaren Ldur- und Hand-Büdiem 
über die gerichtliche Medicin mangele, so h^t derselbe sich da- 
durch doch nicht abhalten lassen, ein neues Handbuch nach den, 
seinen Vorlesungen über die genannte Doctrin zu Grunde geleg- 
ten Heften zu entwerfen , welches, zum praktischen Gebrauche 
bestimmt, die Grundlehren der gerichtlichen Medicin, ^wie sie 
gegenwärtig sich gestalteten, umfasse und als Leitfaden in 
Anwendung gesetzt* werden könne. Die Anordnung der Mate- 
rien ist hier besonders nach dem Mende' sehen HanAuche 
geschehen, da sie daselbst die natürlichste sei, worin Ref. 
indess dem Herrn Verf. keinesweges bieistimmen kann , indem 
im Gegentheil das sonst so werthvolle und inhahsreiche 
Mende' sehe Werk gerade dadurch wesentlich ah praktischer 
Brauchbarkeit verliert, dass es so sehr schwer ist, das, was 
man sucht , darin aufzufinden. Jedenfalls lässt sich überhaupt 
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gegen die logische Richtig^it der getroffenen Eintheiltuig, 
welche sdir principlos ist. Manches einwenden, wie aus einer 
kurzen Inhaltsanccäge leidit zu ersehen ist Das Ganze be- 
steht nimlieb ans zwei Abschnitten, mit sechs (nicht Mos 
mit innf, wie es wohl aus Versehen im Buche selbst ge» 
seheben) in diesen fortlaufenden Abtbeilungen, Ton denen 
einige wieder in mehrere Paragraphe zerfallen. Ab sehn. I. 
Abth. I. Ueber die bei gerichtiich-medicinischen Unter- 
suchungen zu beobachtenden Formen. Abth. IL Ueber das 
menschliche Lebensalter: der Fruchtzustand, das Lebensalter 
der Gd>oreneii, die Kindheit, das Knaben- und Mädchen- 
Alter, das Jünglings- und Jungfrauen -Alter, die Geschlechts- 
reiie imd das Zeugungsvermögen , die Jungfrauscbalt und das 
Junggesellenlhum , die Nothzucht, die Unzucht, gesetz- und 
natjir- widrige Befriedigung des Geschlechtstriebes, der voll- 
kommen entwickelte Mensch, die Untersuchung einzelner 
Kaochen, das- stehende Alter, das Greisenalter, der angeblich 
oder wirklich gestorbene Mensch, Untersuchung des Leich- 
nams , Obduction , die Verletzungen , die Kunstfehler der Me- 
dicinal -Personen, vorgeschützte und verhehlte Ki-ankheiten, der 
Selbstmord , die verschiedenen gewaltsamen Todesarten, zwei- 
felhafte Priorität des Todes, Erkennung von Blutflecken und 
Saamenfiüssigkeit. Abth. UI. (im Buche selbst wiederum U). 
Ueber zweifelhafte Geistes- und Gemüths- Zustande. Abth. IV. 
(nicht ni). Ueber die in civilrechtlicber Hinsicht in Betracht 
kommenden Zustande; Untersuchung zweifelhafter Gemüths- 
zustande und Verfahren dabei: civilrechtlich und criminal- 
rechüicli. Beilage 1. Erläuterungen der Fragen des §. 169 
der Criminal - Ordnung. Beil. 2. Schema eines Obductions- 
Protocolls. Beil. 3. Sdiema zu einem Gutachten in Bezug 
auf Dispositionsiahigkcit. Beil. 4. Schema zu einem tliier- 
ärztlichen GutachteUw Abschnitt IL Abth. V (nicht IV). 
Ueber Vergiftungen. Ahth. VI (nicht V). Untersuchung der 
Blutflecken. 

Den diemischen Theil der Schrift, die Ermittelung d«r 
Gifte betreSend, hat der verst. Fr. Simon in Berlin bearbeitet. 

Ref. ist weit entfernt, dem vorliegenden Handbuche, in 
welchem übrigens die gerichtliche Medicin nicht Mos, wie 
der Titel zu besagen scheint, für strafrechtliche, sondern 
auch für civilreditliche Zwecke behandelt ist, das maneheriei 
Gute, welches es in sich enthält, absprechen zu wollen, dodi 
kann er nicht bergen, dass ihm dassdbe in seiner Ganzheit 
sowohl, als audi in seinen einzelnen Tbeilen einer sti*engeren 
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SichUing nnd einer nodimaligen mehr logisdi- oifd orgausck* 
ordnenden Dorcharbeitiuig zu bedftrfen scheint. Von den 
verschiedenen Dnidtfehlem ist besonders der, gleich auf der 
ersten Seite befindliche: Palitia mediea imd Palitia vettri- 
naria nnangeHehm. j)^ Siebenhaar. 

10) System der gerichtlichen Psychologie, von J. B. 
Friedreich. Zweite, nmgeaiheitete Auflage. Regens- 
burg, 1842. Verlag von G. Joseph Manz. XV u. 
644 S. gr. 8. (Preis : 3 Thlr. 20 Ngr.) 

Beim Vergleiche der vorliegenden zweiten Auflage mit der ' 
ersten i. J. 1835 unter dem .Titel „ Systematisches Händbuch 
der gerichtlichen Psychologie, lur Medicinalbeamte , Richter 
und Vertheidiger" in Leipzig bei 0. Wigand erschienenen 
ist der Fleiss und die Sorgfalt nicht zu verkennen, weiche 
der Herr Verf. auf die Vervollkommnung dieses seines höchst 
brauchbaren und in der staatsärztlichen Literatur auch viel- 
fach benutzten Werkes verwendet hat. Es findet sich in der 
Schrift eine sehr vollständige Zusammenstellung und Erörte- 
rung aller der verschiedenartigen Seelenzustände , deren ge- 
nauere Kenntniss sowohl dem Arzte, als auch dem Redits- 
gelehrten in vielen Untersuchungsfällen nothwendig ist, und 
dieselbe kann und wird ohne Zweifel wesentlich dazu beitra- 
gen , ddss in Foro so manche dahin gehörige Momente mehr 
beachtet werden, als diess gewöhnlich der Fall gewesen ist. 
Ref. kann indess hier, um dem Plane des Magazins nicht zu- 
wider zu handeln, das darin von dem Herrn Dr. Friedreich 
mit grosser Umsicht bearbeitete reichhaltige Material blos 
durch folgende kurze Inhaltsanzeige im Allgemeinen andeuten : 
L Abschn. Von der wissenschaftlichen Entwickelung der ge- 
richtlichen Psychologie. H. Abschn. Bedeutung der Psycho- 
logie für die Gesetzgebung und das Richteramt. HI. Abschn. 
Princip der gmchtlichen Psychologie, als welches der Herr 
Verf. mit den vorzüglichsten g^richtsärztlichen Schriftstdiern 
die psychische Freiheit annimmt und gegen vei'schiedene Ein- 
wendungen vertheidigt. IV. Abschn. Competenz der gericht- 
lichen Psychologie , die mit Recht nur für die Medicin vin- 
dicirt wird. V. Abschn. Allgemeine Normen für die gericht- 
lich-psychologischen Untersuchungen, und zwar sowohl in 
wiefern sie den Richter, als auch in wiefern sie den Arzt an- 
gehen. VI. Abscfen. Gerichtlich - psychologische Untersuchun- 
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gf D in GriminalfilJ^ : BegrtfT der Ziirechoang in jniiitisdier 
uod psychologischer Beziehung; Stellnng der psychisch ab- 
üiHrmen Zustände in den Gesetzbuchem und Erörterung, 
warum die letzteren nicht alle einzelnen psychischen Abnor- 
mitäten, welche die Zurechnung auflieben, angeben, sondeni 
einen allgemeinen Grundsatz aufstellen soUmi; Einfiuss des 
Geschlechtes und des Lebensalters auf die Zurechnung, mit 
besonderer Berücksichtigung der psychischen Entwickelungs^i- 
krankfaeiteii und namentiich des Brandstiftungstriebes; allge- 
mein diagnostische Normen für die Untersuchung über Zorech* 
nnngsfahigkeit überhaupt; Zuredmung der an einer psychi- 
schen Krankheitsform , namentlich an Mania sine de/t'm, 
Monomanie« Stehlmonomanie , Hordmonomanie, Insania oc- 
€uUa, Furar transitorius. Leidenden und in einer hellen 
Zwischenzeit sich befindenden Seelengestörten; Zurechnung 
der Hydrophobischen, der Vergifteten, der Verwundeten , der 
Heimwehkranken, der Epileptischen, der Taubstummen, der 
Blinden , der Schwangeren , Gebärenden, Neuentbundenen und 
Wöchnerinnen, der Betrunkenen und Tmnkialligen, der Schlaf- 
trunkenen , Schlafwandler und Träumenden , im AJOTect und in 
der Leidenschaft, im Zustande der Verwirrung, im Aberglau- 
ben Befangenen. VU. Abschn. Gerichtlich - psychologische 
Untersuchungen im Civibrechte: psychische Fähigkeit zur 
Zeugschailts- und Eides -Leistung in Bezug auf psychisch 
Kranke, Verstandesschwacbe , Betrunkene, gebildete Taub- 
stumme, Greise, in Freundschaft oder Feindschaft Lebende; 
psychische Fähigkeit zur Verwaltung des Vermögens,, so wie 
zu einer letzten Willensverordnung. VlIL Abschn. Unter- 
suchung der simulirten , imputirten und verhehlten psychisch 
abnormen Zustande. . j^^ Siebenhaar. 

11) Maturität in Bezug auf Freiheit und Zurech-, 
nung, für Gesetzgeber, Criminalisten u. Staats- 
ärzte« Von Dr. Franz Brefeld, K..Preuss. Kreispbys. 
zu Hamm, mehrerer gelehrten Gesellschaften Mitgliede. 
Münster, 1842. Verlag von J. C. Deiters. IV u. 189 S. 
gr. 8. (Preis : 1 Thlr.) 

Der Herr Verf. hat seine vorzügliche Benifenheit zur gründ- 
lichen Erörterung und Aufhellnng des in der vorliegenden 
Schrift behandelten Gegenstandes, der bekanntlich zu den 
schwierigsten in der Wissenschaft g;eh(^rt, durch die Tbat auf 
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. eine sebr würdige Weise bewiesen. Denn es isl iiim in 
seltener Weise geiimgeü, seiner Darstellung so doreh und 
durch den Charakter der ungesuchtesten und überzeugend- 
sten Wahrheit zu yerleibai , dass man in jedem Satze nur 
das Ergebniss der nüchtemstoi imd treuesten Naturbeob* 
aehtung wiederfindet und sich gezwungen fühlt, die aus den 
betreffenden Thatsachen gezogenen Schlüsse und Folgerungen 
fast in allen Beziehungen für richtig und unbestreitbar an- 
zuerkennen. Ref. kann nicht zweifeln, dass ein jeder erfah- 

^ rene Sachverständige ihm in diesem Gesammt-Urtheiie, auf 
welches er sich hier zu beschränken hat, werde beipfliüb* 
ten müssen. 

Der Herr Verf. stellt im ersten Kapitel einige allge- 
meinere historische und kritische Betrachtungen • über die 
Matuiität und Zurechnung an und bringt im zweiten Ka- 
pitel, nachdem er das eigentliche Wesen sowohl der natür^ 
liehen,, als auch der aus krankhaften Zuständen hervorge- 
henden Unreife der Person begründet und ihre Unterschei- 
dungsmerkmale von der vorhandenen Reife entwickelt hat, die 
hierdurch gewonnenen wissenschafUichen Ergebnisse auf die 
gesetzgebende, strafrechtliche und gerichtsärztliche Praxis in 
Anwendung. Hierauf beleuchtet er im dritten Kapitel die 
Grundsätze , nach welchen die fraglichen Maturitätsverhällnisse 
in den bisherigen Entwürfen zum Strafgesetzbuche ßir die 
Königl. Preuss. Staaten berücksichtigt wollen sind , und geht 
endlich im vierten Kapitel über zur Frörterun^ der wah- 

* ren, nur in der Natur und in den verschiedenen äusseren 
Verhältnissen der immatoren Jugend zu suchenden und zu 
findenden Ursachen, aus Vielehen von derlei Individuen so 
häufig Brandstiftungen verübt werden, mit dem Nachweise, 
dass eine krankhafte Feuerlust und ein der Willkühr entzo- 
gener Trieb zum Feueranlegen in der Wirklichkeit nicht vor- 
handen seil Den Beschluss aber machen zwei, von dem 
Hm. Verf; selbst bearbeitete ausführliche gerichtsärztliche Gut- 
achten über Hlen zweifelhaften Sedenzustand eines 19jährigen 
und eines 17jährigen Brandstifters , unter Hinzufügung der in 
diesen Fällen erfolgten Urtheilssprüche und der dafür angege- 
benen Entscheidungsgründe. jy^ Siebenhaar. 

12) üeber jugendliche Brandstifter. Nebst einigen 
Bemerkungen über die Bestimmungen dejs sächsischen Gri- 
minal^esetzbuches hinsichtlich der Zurechnungsß^gkeit. 
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Von Dr. Herrraann Eberhard' Richter, Prof« der 
Med. und Dir. der Poliklinik, auch MitgUede der Prfi- 
fungs- und Berathungs- Behörde bei der Königl. Sachs, 
chir. - med. Akademie zu Dresden. Dresden und Leipzig, 
in der A.rneld*$eh60 Buchhandlung. 1844. VI und 
112 S. in a 

Diese so eben erschienene Schrift zerfXllt in zwei Haupt- 
abtheikmgen. In der ersteren, aUg^neineren sind die ArL 
171 — 175 aus dem Criminalgeselzbuche für das Königreich 
Sachsen, welche yon der BestraAing des Verbrechens der 
Brandstiftung handeln, und die Art 66, 67, 62 u. 64, in 
welchen die die Strafbarkeit ausschliessenden oder die gesetz- 
liehe Strafe wenigstens mildernden Momente bezeichnet wer- 
den, abgedruckt und kritisch beleuchtet. Die zweite, spe-^ 
ciellere Abtheilung enthält sieben , seit dem Jahre 1840 bis 
jetzt Ton dem Herrn Prof. R. im. Namen der cbir.-med. Aka* 
demie zu Dresden abgefasste Qbergutachten über jugendliche 
Brandstifter, in dem Alter von 14 — 20 Jahren, sodann einige 
kurze Mittheilungen über fünf noch andere derartigß Unter-r 
suchungeJalie iind endlich „ Schlussbemerkungen .^' nebst zwei 
Tabellen. 

Was nun die Betrachtungen anlangt, welche der Herr Verf. 
über die Art des K. S. Criminalgesetzbuches angestellt hat, 
so erscheinen «ie, so weit sie nicht aus den betreffenden 
Kammerrerhandiungen entlehnt sind, nicht als besonders 
beachtenswerth , weder für den Arzt, nodi für den Juristen, 
rorzu^ich weil die zwischen der gerichtlichen Medicin und 
der Rechtspflege durch -die * Wissenschaft ■ gestedtte Grenz- 
linie darin zum off^bareif Nachtheile für die forensische 
Praxis zu sehr yerwi^cht ist. Ref. wird in der nächsten Zeit 
Gelegenheit nehmen , seine bereits im 1. Bde. d. Mag. No. XU 
beiläufig angedeuteten Ansichten über die hier besprochenen 
Gegenstände in einer eigenen Abhandlung weiter zu entwickehi 
I und fester zu begründen. 
I Fast noch weniger Gewinn kann aber die Wissenschaft 

! aus dem zweiten Theile der Schrift ziehen. Denn weit ge- 
[ fehlt, dass der Herr Verf., wie er glaubt, den fraglichen Ge- 
I genstand „zum Abschlüsse gebracht" haben sollte, scheint 
' derselbe viehnehr für sich selbst kaum zu der Klarheit der 
Ansichten gelangt zu sein , als man sie , nach den , besonders 
in der .neueren Zeit, darüber gepflogenen umsichtigen und 
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grftndlichen Verirnndlungeu^ wohl hfttlie erwarten ktonea. Es 
beurkunden diesg sowohl' die hier mitgetheilten Fälle, von 
denen sich nicht mit dem Herrn Verf. sagen lässt, dass sie 
„aus dem frischen Menschenleben herausgegriffen" seien, 
da er nicht ein einziges der betreffenden Individuen selbst 
untersucht und beobachtet, sondern alle bios aus den todten 
Gerichtsacten und den gutachtlichen Berichten der Gmchts- 
ärzte kennen gelernt hat, als auch die allgemeiner^, aus 
den Vorliegenden Thatsachen von ihm geführten Beweise für 
das wirkliche Vorhandensein der Feueriust und Ndgüng zur 
Brandstiftung, nach dem bekannten Henke' sehen Lehrsatze. 
Ah der einen Stelle spricht er sich nämlich entsehieden da- 
hin aus , dass „ die Theorie '^ in den von ihm fast durch* 
gängig aus Friedreich's Systeme der gerichtlichen Psycho- 
logie wiedergegebenen Fällen, welche er als „den reellen 
Inbegriff der Lehre vom Brandstiftungstriebe,'* als „die Re- 
präsentanten- der Pyromanie" bezeichnet, „verg^iicb dne 
andere Einheit , ein anderes gemeinsames Ursächliches suchen 
werde, als die grosse Leichtigkeit, mit welcher bei uns in 
Folge der socialen Verhältnisse auf dem Lande der Gedanke, 
Feuer anzulegen, bei dergleichen Individuen aufsteigen und 
sofort zur Ausföhnmg kommen könne." Nichts destoweniger 
stellt er an einer anderen Stelle den „Husterfall" ton der 
Magdalena Klein (Henke's Zeitschrift Bd. 9. S, 311), 
welchen Friedreich nicht blos in der 1. Auflage seines 
eben genannten Werkes , wie der Herr Verf. anhebt , sondern 
auch in der 2. S. 276 ebenfalls unter No. 32 mit aufgeführt 
hat, als „unieum exemplar (wie die Naturhistorik^ si^n)" 
eines wirklich vorhandenen Brandstiftungstriebes jugen^icher 
Personen auf. Ja , an einer noch anderen Stelle scheint er 
diese seine Annahme sogar durch einen aus von Kleines 
Annalen entlehnten und daselbst unter der Aufschrift „Brand- 
stiftung aus Liebe zur Sache (con amore)" mitgetheilten Fall, 
in welchem ein sechsundfunfzigjähriger, dem Trünke 
liOd Müssiggange ergebener Steinbrecher, nachdem er schon 
wochenlang vorher ein unbeschreibliches Angstgefühl gehabt 
hatte, aus Bache gegen den Verwalter, wegen einer verwei- 
gerten Geldsumme , Feuer anlegte , unterstützen zu wollen, — 
weil hier ebenfalls „eine reine Pyromanie" Statt gefunden 
habe!, — Unter solchen Widersprüchen, Unklarheiten und 
Vermengungen der heterogensten Gegenstände und Begriffe, 
die sich in grosser Anzahl in der Arbeit vorfinden, ist dem 
Herrn Verf. selbst der eigentliche Vorwurf seiner Erörterung 
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nach und nach so eoteehwunden , das6 er mit fol^^deii Er- 
gebnissen scbliesst: ,,Die medico- forensische Frage läuft 
in allen diesen Fallen, wie Brefeld dargethan bat, in der 
Regel auf die Ma turitäts - Frage hinaus , möchte aber auch, 
$org(altigei* als wohl bisher geschehen, auf semiotischem und 
phrenoiogischem (?) Wege das Vorhandensein von 
krankhafter Organisation und £ntwickelung des 
Gehirns, besonders von Hirntuberkeln (!!!) und JetcÄ- 
teren Graden der Hirnhöhlenwa$$er$ueht (!!!), in*s 
Auge fassen. Die legislatorische Seite unseres Gegen- 
standes düiile dahin fähren, dass man die Anwendbariieii 
harter Strafen auf jttgendUcbe Brandstifter erwägen, die Fest- 
stellung der Haturität und Imputabüität in zweifelhaften Fäl- 
len vom Ausspruche vereidigter Aerste, nicht von Alters- 
Classea und iahresxahlen abhängig machen (ist im Königreiche 
Sachsen doch schon längst der Fall gewesen 1 Ref.), vor Allem 
aber durch Regulirung der Dienstboten -Verhältnisse auf dem 
Lande (?) und durch Beseitigung der Strohdächer 
(nicht auch des Strohes in den Scheunen, der brennenden 
Kohlen aus den Oefen, der Scbwefelfäden u. s. w.? Ref.). 
das Uebel an den Quellen stopfen vdrd, und so eine Menge 
von Veiittsten der Hausbesitzer und Brandcassen verböten, 
zahlreiche kostspielige Criminal- Untersuchungen ersparen und 
dem moralischen Fluche entgehen v^ird, jugendliche Unbe- 
dachte einer Abschreckungs - Maassregel opfern zu müssen, 
weldie bei dieser Classe doch fort und fort unwirksam blei- 
ben muss.^' — Ref. überlässt es hiernach jedem Sachver- 
ständigen zur eigenen Beurtheilung, ob und in wiefern „die 
vom HeiTu Verf. mitgetlieilten Fälle und die zur Sprache ge- 
kommenen Grundansichten desselben nicht nur für Aerzte und 
Rechlsgelehrte, sondern zum Theil auch in allgemein mensch- 
licher, psychologisdier und sittlicher Hinsicht von Inter- 
esse** seien. — 

Wenn aber der Herr Verf. in der Vorrede den Umstand, 
dass neuerdings zu wiedei*hoIten Malen Obergutachten der 
chir.-med. Akademie ohne Genehmigung der Verfasser, — 
sogai*, was die Brandstifter anlangt, trotz seiner ausdrück- 
liehen Bitten *^ abgedruckt oder benutzt worden seien, als 
eine specielle Veranlassung *zur Veröffentlichung dieses Thei- 
les seiner gerichtsärztlichen Arbeiten angiebt, so muss Ref. 
die hierin liegende Beschuldigung seiner vaterländischen Col- 
legen alles Ernstes zurückweisen. Es ist ihm nichts davon 
bekannt, dass irgendwo ein solcher zu rügender Missbrauch 
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mit den toh der diir.-med. Akadanie ausgegnigeaefi Ober- 
gutachten getrieben worden sei , und kann diess insbesondere 
in Bezug auf das unter seiner Redaction erscheinende Magazin 
f. d. St A. K. bestinunt behaupten. Denn in diesem letz- 
teren befindet sich Bd. 1 unter No. IX nur ein einziges , von 
dem Herrn Prof. R. im Namen der chir.-med. Akademie ge- 
fertigtes Obergutachten mit abgedruckt, was jedoch von dem 
Herrn CoUegen Dr. Martini ganz ohne alle Absicht gesche- 
hen ist, zimtal da gerade dieser Theil seiner Mittheilung zu 
den minder wesentlichen gehört. *) Ausserdem aber sind die 
etwaigen Gutachten der genannten medicinischen Spruchbe- 
hörde noch einigemal blos da näher erwähnt, wo die Ver- 
fasser es für nöthig erachtet haben , die in ihnen enthaltenen 
abweichenden Ansichten zu berichtigen und zu wideriegen. 
Diess ist namentlich im 1. Bde. No. XVI und im 2; Bde. 
No. XIV u. XV der Fall gewesen. Dagegen lässt es sich 
leidit nachweisen, wie mannigfach die amtlichen Ari>eiten der 
Gerichtsärzte von dem Herrn Prof. R. benutzt worden sind, 
was insbesondere auch vom aufgeführten 5. Falle gilt, den 
Ref. in dem Aufsatze: „Zur Beantwortung der Streitfrage 
über die Existenz eines krankhaften Triebes zur Brandstiftung 
im jugendlichen Entwickelungsaiter '' (Mag. Bd. 2. No. XXUI) 
aus seiner eigenen gerichtsärztlichen Praxis mit- 



*) Zo pbiger Stelle sehe ich mich, am jedem Vorwurfe mder-« 
rechtlicher Benutzung fremden Eigenthums zu begegnen , noch beson- 
ders zu bemerken yeranlasst, dass ich 1) erst durch diese kritische An- 
zeige erfaliren habe, dass Herr Prof. Dr, R. der Verf. jenes Obergut- 
achtens der chir.-med. Akademie gewesen ist, und dass ich 2) zu der 
Benutzung desselben mich b^echtigt glaubte, weil mir einestheils 
von der betreffenden GrerichtsbehÖrde die Untersudittngs- Acten za 
beliebiger Benutzung und unbeschränktem Gebrauche überlassen wor- 
den sind, anderentheils, wie schon oben angedeutet, Mitglieder von 
medicinischen Spruchcollegien bisher nie ein Bedenken getragen ha- 
ben« bei Bekanntmachung ihrer Superarbitrien durch den Druck, die 
ihnen zur Begutachtung einjg:esendeten Arbeiten von Gerichtsärztea 
ohne vorausgegangene Einwilligung der Verf. wörtlich mit abzu- 
drucken. Obschon 'über das fragliche Recht oder Unrecht sich Man- 
ches pro und contra sagen liesse, so wird doch, wie bisher, das Ho- 
razische harte veniam damus petimusque vicissm, so lange als R^gel 
gelten, als die Ueberzeugung die Oberhand behält, derarti^^e Y»- 
Öffentlichungen werden nieht aus ehr- oder geldsüchtigen Riicksich- 
ten, sondern rein im Interesse der Wissenschaft, und, was die An- 
fuhrung fremder Arbeiten anbelangt, zu nothwendiger Vervollstän- 
dignng und Verstandniss der eigenen vorgenommen. 

Dr, Martini. 
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getheilt bat. — Gaoz unnödiig erscheint daher des Herrn. 
Verf. feierliche Protestation gegen jede kfinftige Benutzung 
seines „geistigen Eigenthums , '* so wie der von ihm ausge* 
benden , , principiellen Erörterungen/^ der „FrAchte seiner 
mehrjährigen Vorstudien/' da, Ref. kann ihm diess hiermit 
zur Beruhigung versichern^ unter den bewandten Umständen 
wohl nicht leicht ein sädisisdier Gerichtsarzt hierzu je einmal 
in Veniuchung kommen wird. p^^ Siebenhaar. 



13) Judtcibus tnedicisque forensibus viam ac ra- 
tionetn peccata ah obstetrictbus vel medieis in 
curandis gravidis, parturientibus et puerpt^ 
ris cantra artts ohstetriciae praeeepta com-- 
missu eruendi explicavit Dr. Joan. Christ, Gih- 
dofr. Joerg, artis obstetrieiae in nniversitate literarum 
Lipsiensi Prof. publ. ordin, ete, Lipsiae, Gebhardt 
^ Rtisland,MDCCCXUV. X u. 94 S. in 4. 

Der Herr VeriT. der Torliegenden akademischen Schrift, 
dessen literarische Thätigkeit sich im Laufe der letztvergan- 
genen Jahre gleichsam aufs Neue zu beleben begonnen hat, 
giebt uns in derselben abermals einen Beweis seines schon 
längst rühmlichst bekannten Eifers für sein Fach, indem er 
einem so wichtigen, dabei aber zugleich höchst schwierigen 
Gegenstände, den Kunstfehlem der Hebammen und Geburts- 
helfer und deren forensischer Beurtheilung seine Aufmerk- 
samkeit zuwendet. Leider finden wir in der Geburtshülfe so- 
wohl in Bezug auf die Diätetik , als auch auf operatives Ein- 
greifen bei den einzelnen Schriftstellern in Betreff der we- 
sentlichsten Puncto eine so grosse Verschiedenheit der An- 
sichten , dass man in der Regel für jedes absurdes Verfahren 
wenigstens eine Autorität aufzufinden im Stande ist; ein Um- 
stand , welcher allerdings die Beurtheilung Statt gehabter Feh- 
ler und Vergehungen von Seiten des Richters nicht unbe- 
trächtlich erschwert und es dem Inculpaten theilweise leicht 
macht, seinen Hals aus der ihn bedrohenden Schlinge zu 
ziehen. Anders verhält es sich freilich mit den Kunstfehlem 
der Hebammen, da diese Frauen angewiesen sind, ihr Han- 
deln nach den bestimmten Vorschriften eines Codex einzu- 
richten und also höchstens etwa der Mangel eines sachver- 
ständigen Zeugnisses ihnen durchzuschlüpfen gestattet. Trotz 
HI. 15 
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dieser, der reditlicheD Beurtheilung von Kunstfehlem des 
geburtskundigen Personides im Wege stehenden Hindernisse, 
welche auch die vorliegende Schrift nicht ?(^ig zu beseitigen 
vermag, ist dieselbe doch ein hochznschätz<ender Gewinn für 
die Sache, da sie aus der Feder eines Mannes geflosjsen ist, 
dessen einfache naturgemässe Ansichten und Grundsätze von 
jeher so laute und vielfache Anerkennung in der geburtshülf- 
liehen Welt fanden. — Das erste Capitel enthält eine voll- 
ständige Aufzählung aller derjenigen Momente , welche die Be- 
urtheilung von Kunstfehlem in der vorliegenden Beziehung zu 
erschweren im Stande sind, und von denen wir oben nur eipen 
sehr kleinen Theil andeutend erwähnten; es geht aus dieser 
Aufzählung deutlich hervor, wie sehr der Herr Verf. in die 
Details seines Gegenstandes eingeweiht und wie bemfen er 
deshalb ist, über denselben zu nrtheilen. Die nächsten sechs 
Capitel (11 — Vll) dienen zur Mittheilung von ^en so vielen 
Fällen von Kunstfeblem von Hebammen und Geburtshelfern, 
welche, zur gerichtlichen Untersuchung gekommen, vom Heri^n 
Verf. als Organe der Leipziger Facultät begutachtet wurden 
und als Beispiele mitgetfaeilt werden. In Cap. Vlll wird die 
Art und Weise, begangede Kunstfehler der Hebammen und 
Aerzte zu ermitteln, näher erörtert. Da dieses Capitel voi^ 
zugsweise dazu bestimmt scheint, dem Richter bei derartigen 
Untersuchungen einen für sein Verfahren tauglichen Leitfaden 
an die Hand zu geben , so hat sich der Herr Verf. hier einer 
grösseren Ausführlichkeit beflissen, als nöthig gewesen wäre, 
wenn er nur für Aerzte geschrieben hätten Er theilt das zur 
Untersuchung erforderliche Verfahren in vier Theile: 1) ge- 
naue Erforschung des Geburtsverlaufes vom Anfange der er- 
sten bis zum Ende der sechsten Geburtsperiode , 2) Ermit- 
telung der Beschaffenheit des Geburtshindemisses und der 
näheren Verhältnisse desselben, 3) Erörterung der JloUe, 
welche Hebammen und Geburtshelfer bei dem fraglichen Falle 
spielten, und 4) Vergleichung des Geburtshindernisses mit 
dem dagegen eingeschlagenen Verfahren und den Vorschrif- 
ten der Hebammenordnung. Wir müssen hier abermals die 
Gründlichkeit, mit welcher der Herr Verf. das in Rede ste- 
hende Capitel bearbeitet hat, rühmend anerkennen. Im ersten 
Capitel wird ein zur Untersuchung gekommener, unglücklich 
verlaufener Geburtsfall benutzt, um an denselben eine Dar- 
stellung derjenigen Momente zu. knüpfen, deren sich der Rich- 
ter durch Fragen vergewissern muss, wenn er über einen 
begangenen Kunstfehler der vorliegenden Art zu urtheilen hat. 
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Cap. X endlidi soll darthun, däss es notliweudig sei, die 
Hebammen wegen begangener Vergehungen ausser den be- 
stimmten Criminal-, auch mit Disciplinar- Strafen zu belegen, 
welches Letztere nach des Verf. Meinung dann Statt haben 
muss, wenn die Hebammen von den Vorschriften der Heb- 
ammenordnung abgewichen sind, möge diess nun Schaden 
für Mutter und Kind zur Folge gehabt haben, oder nicht. 

Wir wünschen ^ und erwarten, dass die vorliegende Schrill 
durch den Nutzen, welchen sie stiftet, dem geehrten Herrn 
Verf. Mühe und Fleiss in reichlichem Maasse vergelten möge ! 

Dn Flachs. 

14) Die Conipetenz des Geburtshelfers über Leben 
und Tod. Mit besonderer Rücksicht auf die Streitfrage : 
Darf in zweifelhaften JPällen das Kind der Mutter, oder 
die Mutter dem Kinde geopfert werden? Von Dr. Ignaz 
.Düntzer, prakt. Arzte, Wundarzte und Gebuitshel- 
fer in Cöln a. Rh. Cöln a. Rh. bei Bachem. 1842. 
Vm u. 49 S. gr. 8. (Preis: 10 Ngr.) 

Der Verf. dieser Abhandlung, ein Schüler Kilian's und 
seit 10 Jahren als praktischer Geburtshelfer thätig, hat mit 
lebhaftem Interesse an dem Gegenstande , mit Fleiss und Um- 
sicht, sich der kritischen Beleuchtung und Beantwortung der 
auf dem Titel genannten Streitfrage unterzogen. Gleichsam 
als Einleitung und Vorarbeit wägt er, bevor er zur Haupt- 
sache übergeht, die Geiabrlichkeit des Kaiserschnittes gegen 
die der Perforation ab,' und spricht sich, nach genauer Er- 
örteiiing der Umstände , welche in der Mehrzahl der Fälle ein 
Misslingen der erstgenannten Operation bewirkt haben, sehr 
zu Gunsten derselben, aus. Auf den Grund einer specieilen 
Aufzählung und Würdigung aller Puncte, welche für die Zu- 
lässigkeit der Perforation des lebenden. Kindes angeführt wor- 
den sind, verwirft der Verf. dieses Verfahren unbedingt; es 
steht seiner Ueberzeugung nach dem Geburtshelfer im AUge- 
mißinen nie das Recht und die Befugniss zu, das Kind durch 
die Perforation zu tödten, so lange er vernünftigerweise er- 
warten darf, beide Leben durch den Kaiserschnitt zu erhal- 
ten. Weigert sich aber die Mutter, diese Operation an sich 
vornehmen zu lassen, so hat der Geburtshelfer k«inesweges 
die Zangenversuche so lange fortzusetzen, bis das Kind 
abgestorben ist, und dann erst zu perforireti, sondern er 

15* 
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mU88 die Mutter ihrem Schicksale öberiassen, bis nach von 
selbst erfolgtem Tode des Kindes er die Operation mit gutem 
Gewissen an der Kindesleiche vornehmen kann. 

Dr. Martini. 

15) De motte neonatorum, quatenu$ in foro matri 
imputanda sit culpa. Dissertatio inauguralis me- 
dico-forensts, quam consensu et auctoritate gratiosi 
medicorum ordinis in alma Uterarum universitate Via- 
drina ad summos in medicina et ehirurgia honores rite 
impetrandos die XIV m. Dcb. a. MDCCCXLII publ def. 
auctör Georgius Bielzer, Silesius. 

16) De praematura hominum sepultura vitanda. 
Dissertatio politico-med. etc. etc. auct. Car. Franc. 
Rob. Langer, Silesio. Vratislav. MDCCCXLII. 

Die in der neuesten Zeit von der Universität Breslau aus- 
gegangenen Inaugurai - Dissertationen gerichtsärztlichen oder 
med. - ]>olizeiL Inhalts bezeugen auf eine zu rühmende Weise 
den lebhaften Antheil, welchen die Vorträge verdienstvoller 
Lehrer bei den Studirenden an diesem Zweige der Arznei- 
kunde zu erwecken gewusst haben. Leider wird diess aber 
auch fast das Einzige sein, was wir von den genannten bei- 
den Streitschriften, die allerdings zu den schwächeren Pro- 
ducten dieser Art gehören, sagen können. Die erstere der- 
selben bringt eine genügende Zusammenstellung der Momente, 
welche von dem Gerichtsarzte in Fällen von angeschuldigtem 
Kindermorde zu berücksichtigen sind , um ein richtiges Uilheil 
über die Zurechnungsfähigkeit der Mutter bezüglich des An- 
theiles derselben an dem Ableben des Kindes zu begründen. 
Die Abhandlung ist aber in einem so jammervollen Latein 
geschrieben, dass, wollte man jeden Fehler anstreichen, sie 

. das Aussehen eines Quartaner - Pensums erlangen müsste. 
Abgesehen von Phi*asen , wie : timor futurae extstentiae, ver- 
sari in perfecta passivitate; foemina sub pariendo et post, 
etc. etc., kommt mehrmals quum mit darauf folgendem Indi- 

I cativ, quoque zu Anfange des Satzes; delirium esse potest 
symptomaticum aut idiopathicum, ex psychicis catuis aut ex 
somaticis exorta; annon statt nee ne u. dergl. vor, unge- 
rechnet mehrere sinnstörende Druckfehler. 
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Die Langer' sehe Abbandlung eDthäJi auf wenig weiiläuftig 
bedruckten Seilen dürftige, zusammengcraffle Notizen über 
Scheintod und die zu Verkütung des Lebendigbegrabens em- 
pfohlenen Maassregeln, und zeugt von grosser Unbekannt- 
schaft mit den vielen Sdiriften , die in neuerer Zeit über die* 
sen vielbesprochenen Gegenstand erschienen sind. Der Verf. 
ist gegen die Todtenschau und für die Leichenhäuser ein* 
genommen. ß^ Martini. 

17) lieber die Kopfverletzungen, in Bezug auf ihre 
Gefahr und Tödtlichkeit; und wie ihre Tödt- 
lichkeit in foro zu beurtheilen ist. Von J. G. 
Hoffbauer, der Heilk. u. Wundarzneik. Doctor, prakt. 
Arzte zu Bielefeld u. mehrerer gelehrten Gesellschaften 
Mitgliede. Berlin, 1842. A. Förster. 80 S. in 8. 
(Preis : 12J Ngr.) 

Eine im Allgemeinen genfigende Aufführung der verschie- 
denen Yerletzungsarten, welche am Kopfe vorkommen können, 
und der Momente, welche bei der gericbtsärztlichen Beurthei- 
lung der Gefährlichkeit und Tödtlichkeit einer gegebenen Kopf- 
verletzung in Betracht zu ziehen sind, ohne dass jedocli der 
betreffende Gegenstand darin so vollständig abgehandelt wäre, 
als man es von einer „ Monographie 'S wie der Herr Verf. 
seine Arbeit in dem Vorworte nennt, zu verlangen berechtigt 
ist: Der 1. Abschnitt handelt von dem Gausaiverhältnisse 
zwischen den tödtlichen Kopfverletzungen und dem Tode und 
von (ka: aus diesem Verhältnisse hervorgehenden Beurtheilung 
der Tödtlichkeit - Nach dem Herrn Verf. kapn aus den Kopf- 
verletzungen der Tod möglicherweise auf dreifachem Wege 
hervorgehen, nämlich 1) einzig und allein aus der Kopfver- 
letzung selbst, mit allen den pathologischen Zufällen , die ihr 
wesentlich angehören und in ihrer natürlichen Beschaffenheit 
begründet sind; 2) dadurch, dass die Kopfverletzung aus ei^ 
nem, dem. verletzten Individuum angehörenden, ihr ursprüng- 
lich ganz fremden Momente die eigentliche Todesursache ent- 
wickelt, und 3) dadurch, dass der Kopfverletzung ein, ihr 
ganz fremder, äusserer schädlicher Einfluss beitritt, und die- 
ser schädliche Einfluss aus der Verletzung die TödtJichkeit 
entwickelt Im. 2. Ab sehn, geht der Herr Verf. die ver- 
schiedenen Ai*ten der Kopfverletzungen, in Bezug auf ihre 
Gefahl* und Tödtlichkeit, und zwar in 3 Gapiieln, je nach 
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den betroffenen Bestandtheilen des Kopfes: den weichen Be- 
deckungen desselben, dem knöchernen Schfi()elgew51be und dem 
Gehirne und dessen Häuten, durch. Im 3. Ab sehn, w^tlen 
die Folgen dieser Verletzungsarten in Bezug auf ihre Gefahr 
und Tödtlichkeit gewürdigt, und der 4. Ab sehn, enthält eine 
Anweisung filr Gerichtsärzte, wie dem Richter über eine t5dt- 
lieh abgelaufene Kopfverletzung am zweckmässigsten Auf- 
schluss zu geben sei,' wobei die drei Fragen zu Grunde ge- 
legt sind, welche die Königl. Preuss. Criminalordnung yom 
Jahre 1806 §. 169 den forensischen Aerzt^n in solchen Fäl- 
len vorlegt. Dr. Siebenhaar. 

18) Prosector Dr. A. C. ßock's gerichtliche Sectio- 
nen des menschlichen Körpers. Zweite bedeutend 
vermehrte und verbesserte, zum Gebrauch fm* Aerzte, 
Wundärzte und Juristen bearbeitete Auflage vom Prof. 
Dr> C. E. Bock zu Leipzig. Mit 4 colorirten Kupfer- 
tafeln. Leipzig, 1843, bei Jackowitz. VI und 185 S. 
gr. 8. (Prers: 1 Thlr. 10 Ngr.) 

War schon , wenigstens nach des Ref. Ansicht und lieber- 
zeugupg, das von- dem nun verstorbenen Prosector Dr. Bock 
im Jahre 1831 herausgegebene Werkchen eine der brauch- 
barsten Anweisungen zur Ausführung gerichtlicher SecUonen, 
so Hess sich schon a priori vermuthen, dass nach einer 
gänzlichen Umarbeitung desselben durch die erfahrene Hand 
des rühmlich bekannten Sohnes des Veif. die Brauchbarkeit 
des Buches noch bedeutend erhöht erscheinen werde. Da» 
Schriftchen hat eine gänzliche Umgestaltung erfahren, nidit 
blos hinsichtlich des sehr erweiterten und ganz umgeschmol- 
zenen ursprünglichen Textes , sondern auch in Bezug aaf die 
ganze Tendenz, die eine Ausdehnung erlitten hat, mit wel- 
dier wenigstens der Titel nicht mehr im Einklänge steht. 
Dr, B. hat nämlich aus den neueren Handbüchern üb^ ge- 
richtliche Medicin, vornehmlich aber und fast ausschliesslich 
aus dem von Siebenhaar herausgegebenen encyclopädischen 
Handbuche der gerichtlichen Arzneikunde, alle Capitel und 
Artikel im Auszuge aulgenommen, die in näherer oder ent- 
fernterer Beziehung zu dem * eigentlichen Acte der gericht- 
lichen Section stehen, wie z. B. die Regeln zu Ausaii^eitung 
der gerichtsärztlichen Fundscheine und Gutachten , die Kenn- 
zeichen des wahren Todes, die Capitel von den gewaltsamea 
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TodesarteD, den KörperverlelzuDgen , der Eintheilung dersel- 
ben nach den sogenannten Todtlichkeitsgraden , die Lehren 
von den Krankheiten, welche den Wirkungen von Verletzun- 
gen ähnliche Veränderungen hinterlassen, den Blutflecken, 
den Verwandlungen, welche die Fäulniss am Körper hervor- 
bringt, den Todesarten Neugeborener, dem Werthe oder Un- 
werthe der Lungen - oder Athmen - Probe u. s. w. Ref. will 
nun dieses Verfahren, eingedenk des Sprüchwortes: Super flua 
non nocent, nicht tadeln ; jedenfalls erwirbt sich der Verf. den 
Dank so manches Käufers, der mehr für sein Geld erhält, 
als er dem Titel nach erwarten konnte. Da aber der Verf. 
einmal von dem ursprünglichen Plane abwich , so wollte Ref., 
er hätte es noch mehr gethan , z. B. die Lehre von den Ver- 
letzungen überhaupt, von den verheimlichten und vorgeschütz- 
ten* Krankheiten, der gerichtsärztlichen Untersuchung Leben- 
der u. s. w. in passender Weise kurz und verständlich bear- 
beitet und aufgenommen, und so, unter gänzlicher Verläug-r 
uung des jedenfalls aus Pietät beibehaltenen alten Titel», ein 
Handbuch für gerichtliche Wundärzte geliefert, an 
welchem es in der That noch fehlt, und das sich so lange 
noch nöthig zeigen wird , als zu den Gehülfen der^ Gerichts- 
ärzte sogenannte Chirurgen erwählt und angestellt werden, 
von denen eine gewisse Kenntniss der Ldiren der gencht-. 
liehen Medicin verlaugt wird, ohne dass sich Jemand darum 
bekümmert, ob und wie sie in den Besitz derselben gelan- 
gen. Freilich wäre es in jeder Beziehung erwünschter, wenn 
auch zu den sogenannten Amtschirurgenstellen nur solche 
Aerzte zugelassen würden, die späterhin als wirkhche Ge- 
richti^ärzte einrücken könnten, eine Einrichtung, die, soviel 
Ref. bekannt ist^ schon im Grossherzogthume. Hessen besteht. 
Wenigstens konnte sich der Staat keine bessere Gelegenheit 
wünschen, gute Gerichtsärzte heran zu ziehen. So lange je- 
doch die bisherige Einrichtung besteht, muss es wünschens- 
werth erscheinen, dass diesen Leuten ein Buch in die Hände 
gegeben werde, in welchem nur das aus dem Gesammtgebiete 
der gerichtlichen Medicin aufgenommen und fasslich darge- 
stellt ist, was für den Wirkungskreis derselben brauchbar 
und ihnen zu wissen nöthig ist. — Nach Anweisung zu 
kunstgerechter OefTnung und Section jeder der drei Gavitäten 
und anderen Regionen des Körpers hat der Yerf. eine lieber-, 
sieht alles dessen geliefert , auf was der Verf. des*Fundscheins 
sein Augenmerk zu richten hat, (normales oder abnormes 
Verhalten der einzelnen Theile, Verletzungen), dann aber 
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auch eine anatomische Beschreibung jeder Gegend des Körpers 
und der einzelnen Organe derselben hinzugefugt, die Ref. 
wohl als dankenswerthe Zugabe, jedoch, streng genommen, 
nicht für nothwendig und hierher gehörig erklären kann. — 
Die vier Kupfertafeln sind dieselben, welche die erste Aus- 
gabe enthielt. p^^ Martini. 



19) Ueber diejenigen Leichenerscheinungen, wel- 
che nicht-pathologisch sind, aber dafür ge- 
halten werden können. Vorgelesen im Charins— 
Gross 'Hospitale von W. D. Chowne,' Arzte des ge- 
nannten Hospitals. Aus dem Englischen von Dr. Giyn- 
b inner, prakt. Arzte in Berlin. Redigirt imd bevor- 
wortet von Dr. Fr. J. B ehrend. Leipzig, 1843, bei 
Kollmann. 152 S. gr. 8. 

[Auch unter dem Titel: Bibliothek von Vorlesun- 
gen der vorzüglichsten und berühmtesten Leh- 
rer des Auslandes über Medicin, Chirurgie und 
Geburts hülfe, bearbeitet und redigirt von Dr. Fr. J. 
B ehrend, prakt. Arzte zu Berlin und Mitgliede mehrerer 
gelehrter Gesellschaften. No. XXVIL] (Subscriptions- 
preis: 15 Ngr., Ladenpreis : 20 Ngr.) 

Eine recht verdienstliche Zusammenstellung der auf dem 
Titel genannten Erscheinungen, welche der deutschen ge- 
richtsärztlichen Literatur bis jetzt noch gefehlt hat. Bietet 
diese, aus einzelnen. Numern der Lance t vom Jahre 1839 
zusammengedruckte Abhandlung auch nichts Vollständiges ' 
(wie denn z. B. kein einziger deutscher Schriftsteller be- 
nutzt und citirt worden ist), ist die Anordnung des Stoffes 
auch weder logisch , noch besonders praktisch ,. so wird sich 
das Schriftchen doch gewiss eben so nützlich für ausübende 
Gerichtsärzte, als brauchbar für die erweisen, welche sich des- 
selben als Gründlage und Hülfsmittel zu einer umfassenderen 
Bearbeitung dieses Gegenstandes bedienen wollen. Anlangend 
den Inhalt der 10 Vorlesungen , so behandelt die* erste die 
Leichenerscheinungen, welche falschlich für pathologisch ge- 
halten werden, im Allgemeinen, in wiefern dieselben ihren 
Ursprung der Gravitation, dem Todeskampfe, der Rückströ- 
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miing des venösen Blutes und der Fäulniss verdankMi; die 
zweite, dritte und vierte die an Leichen wahrnehmbaren 
Ecchymosen und Hautflecken , unter besonderer^ Benicksich- 
tigung der kurz nach dem Tode erst erzeugten Sugillationeu, 
der Wirkungen des Erdrosseins und Erhenkens im lebenden 
Zustande und an Leichnamen u. s. w. ; die fünfte die Zeichen 
der Missßrbungen der Haut an Leichen durch Gravitation 
oder Regurgitation des Blutes, durch Ligaturen oder durch 
Fäulniss , wobei die Wirkungen des Blitzes und der verschie- 
denen Medien, in denen sich die Leichen befinden, erwähnt 
werden , und die sechste die Veränderungen der Haut an Er- 
trunkenen, die künstlich erzeugten Missförbungen und die 
Unterscheidung der pseudopathologischen Farfoeveränderungen 
an der Schleimhaut des Magens und des Dannkanals von der 
normalen und pathologischen Färbung. Unter mehreren ver- 
schiedenartigen Gegenständen, die den Inhalt der siebenten 
Vorlesung bilden, erwähnt Ref. die Wirkungen des Fastens 
auf die Magen - Darmschleimhauf und die mannigfachen Wir* 
kungen der passiven Blutanhäufung in den Haupthöhlen des 
Körpers. In der achten Vorlesung geht der Verf. von der 
Betrachtung der Erzeugung von Flecken und MissfSrbnngen 
aus anderen Ursachen (Imbibition, Transsudation , Ingesta, 
Gontact des Blutes) zu den Wirkungen beginnender Fäulniss 
in der Textur innerer Organe, und durch diese zu den Er* 
scheinungen der aus verschiedenen Ursachen hervorgebenden 
Erweichung der Schleimhaut des Darmkanals und der mit 
derselben in Verbindung stehenden Perforation der einzelnen 
Partieen desselben, so wie der Harnblase, über. In der 
zehnten Vorlesung beschäftigt er sich mit den Erweichungeu 
anderer Gewebe, den pathologischen und pseudopathologischea 
Ergiessungen in die Höhlen des Körpers, und den krankhaf- 
ten Zuständen des Knochensystems, namentlich der Kennzei- 
chen der vor oder nach dem Tode hervorgebrachten Fracturen 
der Knochen. Der billige Preis erleichtert die Anschaffung 
dieses Schriftchens. J9r. Martini. 

20) Die Narben in gerichtlich-medicinischer Be- 
ziehung von M. Malice, Stabschirurg und Prof. der 
Klinik fär militairische Candidaten zu Strassburg etc. etc. 
Eine von der SocUti des annales ^Hygiene publique et 
de medeciue legale mit der Medaille gekrönte Preis- 
schrift. In's Deutsche übertragen und mit Zusätzen yerse- 
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hen von Dr. A. Drey. Augsburg, 1843, bei v. Jeaisch 
u. Stage. 82 S. 8. (Preis: 11 Ngr. 3Pf. = iTh!r.) 

Die Verwunderung, die Verf. und Uebersetzer darüber 
aussprechen, dass die Wundnarben in ihrer Beziehung zur 
gerichtlichen Medicin bisher noch keine monographische Bear- 
beitung gefundai haben , kann Ref. deshalb nicht theileo, 
weil er der Ueberzeugung ist, dass das, was dem GerichtSr 
arzte in dieser Hinsicht zu wissen nothwendig ist, diesem 
schon von dem Studium der Chirurgie und pathologischen 
Anatomie her bekannt sein müsse. £s würde* auch diese 
geki'onte Preisschriilt den Umfang, den sie zeigt, nicht Er- 
reicht haben, wenn sie nur das enthielte, was streng ge- 
nommen hierher gehört. Trotz mancher Mängel , die auch 
der Uebersetzer — wie die Vorrede und die beigegebenea 
Anmerkungen bezeugen — getühlt hat, füUt das Schriftcheu 
doch eine, wenn auch kleine, Lücke in der Lehre von der 
gerichtsärztlichen Diagnostik aus. Der Verf. betrachtet die 
Narben in Bezug auf ihre Entstehung (ob durch Schnitt-, 
Schuss-, Stich-, oder Brand - Wunden , durch Verschwärung, 
durch Gewaltthat oder chirurgische Operationen u. s. w. ent- 
standen) und in Hinsicht auf ihre, nach der Entstehung ver- 
schiedene Beschalfenheit; er gedenkt der Schlüsse, die der 
Gerichtsarzt aus der Tiefe, der Richtung, dem Alter und der 
sonstigen Beschaffenheit der Wunde behufs der Beurtheilung 
einer neueren oder älteren Verletzung, am lebenden, wie am 
todten Körper, zu ziehen befugt ist, giebt einiges Allgemeine 
über die durch Narben hervorgebrachte Störung in den Ver- 
richtungen einzelner Körpertheile , und zum Schlüsse in 
wenigen Zeilen eine Anweisung zu Untersuchung der Narben 
am lebenden Körper und am Leichname. Die letztea Ab- 
schnitte sind oberflächlich und dürftig bearbeitet. 

JBr. Martini. 

21) Vorlesungen über Arsenikvergiftung in chemi- 
scher, gerichtlicher und therapeutischer Hin- 
sicht, mit Bezugnahme auf den bekannten Laf- 
farge'schen Rechtsfall von Orfila^ Deutsch von 
Dr. Ed. He noch. Mit Abbildungen.. Leipzig, 1843, bei 
Christ Ernst Kollmann. 95 S. 8. (Preis: 12Ngr.) 

Es werden hier acht Vorlesungen, von Orfila in Paris 
gehallcn, über den im Titel angedeuteten Gegenstand nebst 
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einem Abhänge, welcher das Urtheil der Akademie der Wis- 
senschaften über diesen Gegenstand enthält, mitgetheilt. Die 
ausserordentliche Theilnafame, welche man der Laffarge 
schenkte, Tcranlasste Orfila zu diesen Vorlesungen, wodurch 
m* das Publicum dahin leiten wollte, in der Sacho selbst 
urtheüen im können. Aus diesem Grunde sind die Vorträge 
ganz populär gehalten, und es ist wohl nicht zu bezweifeta, 
dass 0. dadurch seinen Zweck erreicht hat. 

Er spricht zuerst vom Arsen und seinem Verhalten zu 
den einfachen und zusammengesetzten Körpern und kommt 
hierbei auf den Werth der Reagentien , wo er für sehr kleine 
Mengen dem Apparat ron Marsh, für grössere dem Schwe- 
felwasserstoff die ersten Plätze einräumt. Sodann beschreibt 
er die früheren Untersnchungsmethoden mit Arsen verunrei- 
nigter organischer Stoffe , zeigt das Mangelhafte derselben und 
beschreibt dann die seinige , welche zuerst durch Auskochen, 
Verdunsten und Behandlung des Eingedickten mit A&ohol be- 
steht, undy wenn vollkommene Zerstörung der organischen 
Masse nöthig ist, durch Verkohlung mit Hülfe der Salpeter- 
säure oder mit Salpeter bewirkt wird. Er beschreibt genau 
den Apparat voi) Marsh und dessen Modifieation» wobei er 
sich für die Anwendung der Schwefelsäure erklärt , und giebt 
die Prüfung der Flecken,' welche erzeugt wurden, genau an;^ 
er beweist ferner, dass Arsen, der Erde beigemischt, den' 
Leicheü eben so wenig mitgetheilt werden kann , als dass ein 
Normalgehalt v.on Arsen in lebenden Wesen existire. 

Sehr sorgfältig wird die Gewissheit über Beinheit der 
Reagaitien dargeüian und der Unterschied der Erscheinungen 
gezeigt, welche nach dem Tode vorgenommene Vergiftungen 
hervorbringen. Er beschreibt die Symptome eines mit Arsen 
Vergifteten und den Sectionsbefund , die Gegenmittel, wobei 
vor Allem das Eisenoxydhydrat gelobt wird, und tadelt das 
Fehlerhafte der Rasori' sehen Behandlung. 

Alles, was er sagt, erläutert er durch Experimente, be- 
weis'! selbst die Unschädlichkeit des Unterbindens des Oeso- 
phagus bei Hunden durch dasselbe, und zeigt, wie vollkom- 
men man durch Salpetersäure die Zerstörung organischer Stoffe 
bewirken könne, und wi« man nur dann erst durch den Ap- 
parat von Marsh. den Arsen zu entdecken vermag. Bei die- 
sem Allen behält er den Hergang des Laffarge 'sehen Falles 
im Auge. Aus dem im Anhange mitgetheilten Gutachten der 
französischen Akademie der Wissenschaften ist wohl nicht 
nöthig, hier etwas mitzutheilen , da das daselbst Gesagte 
ra. 16 
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schon in 4as Leben dfaergegangeli und von den Cfaeniikoni 
gekannt ist. 

Etwas, -was bei Orfiifl's Art imd Weise, diese Vorträge 

.{^pulär ztt mteben, noch besondere Envibnung verdient, ist, 

ida^ er seine Zuhörer um schriftliche Mittheiiung ihrer Zwd- 

fei bittet , und diese sofort in der nächsten Voriesimg oder 

'an dem Ch*te« ^rto sie hingehören, beantwortet oder erläutert 

Gegen die Ansicht des Ref* streitet th diesem Schriftehen 
Orfila 'ß Behauptung, dass man nur die Vei'bindungen des 
ArsePiß mit Sauerstoff, nicht die mit Schwefel, im Harsh'schen 
Apparate entdecken könne; dass die arsenige Säure die ver- 
derblichsten Eigenschaften unter allen Arseopräparaten besitze; 
dass ^an das trockene Eisenoxydhydrat anwenden solle , und 
dass dieses Mittel, wenn die heftigsten primären Wirkungen 
des Arsens beseitigt sind, nur durch die Nieren, nicht durdi 
die Leber oder vielmehr durch den Darmkanal , die Aus- 
sdieidung d^ß aufgenommenen Arsens zu bewirken suche. . 

Dr. Meurer. 

22) (G. F. G. Weiss und J. G. Gross.) Sammlang der 
die Veterinär-Polizei im Königreiche Würtem- 
berg betreffenden Verordnungen, Belehrun- 
gen etc. (,) mit Notizen über die K. Thier-Ai-znei- 
scbule zu Stuttgart, erläuternden Anmerkungen und ei- 
ner Steintafel. Für Thierärzte, Medicinal- und Polizei- 
Beamte, Landwirthe etc. Stuttgart, Verlag der J. F. 
Stejnkopf'schen Buchhandlung, 1843. XII u. 277 S. 
in 8. (Preis: X Tht.) 

Die am Schlüsse des. Vorwortes unterzeichneten und oben 
genannten Herausgeber dieser Schrift, Lehrer an der Thier- 
arzneischule zu Stuttgart, stellen in dei'selben die Veterinär- 
Polizei im Königreiche Würtemberg nach den daselbst beste- 
henden Einrichtungen, Verordnungen und Belehrungen dieser 
Art systematisch dar , obschon sie in der Vorrede eine wissen^* 
sobaftliche Zusammenstellung derselben för unpassend halten. 
Rßf. fohlt das Sehvirierige einer solchen Zusammenstellimg 
derselben rucksichtlich des Unternehmens, wie die Luekea 
und Mängel , welche eine solche Arbeit nach ihrer Vollendung 
darbieten muss , ist aber demungeachtel von der Zweckmässig- 
keit dieser Form derselben überzeugt, besonders wenn es, 
wie hier, der Fall ist, dass die einsdilägtichen Verordnun- 
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gen und Belehraoget in - eker gewiisMii BexieiMiUg und m 
«jaMOft bestimmteii tesenderen Zwecke zttsaiiimewiisieJkii siud. 

Bei der bi^ ge^wMleii Ordmng linden wi^ in dey Em- 
leitung das Geschichtliche über die K. Thieiafmeiscbute 211 
Smt^arf »od evhenm» i» dem MifgetheilleH ttil Vergnögen, 
daffiF diese AttsMl aiKfr im fimihem mmer zweckmäsrngere 
«id rortker&aftere Einridituifgefi ^bitt; wie unter anderen, 
das» dieselbe A^iHaivpttohi'er hat« die ihr angebdren and, 
wie (fie dr^ Uoterlehrer^ ausgebUdete* Thierärste sind. 

Darauf enthält die „erste Abthcilong** die Personafien: 
das Veterfnarwes^cn . trad die Vcrirältnfssc der Tllfcrarzte in 
Würtembcrg. — Me „ zweite Abfheilang**, welche, am con- 
sequent zu bleiben, die üebenschrift Reahen hätte erhalten 
sollen, ist die nmfangreichcre mid mannfgfeltigere im Ver- 
gleich mit der ersteren. Sie enthält die allgcmern gültigen 
Veterinär -polizeilichen Verordnungen in Bezng auf das Er- 
kranken der Hausthiere und die Rücksichten, welche der 
Staat bei dem Eintreten desselben zu nehmen hat. — Die 
„dritte Abtheilung ^* enthält Veifügungen, Belehrungen, Ver- 
ordnungen etc. über einzelne Hausthierarten (nicht Gattungen), 
und zwar in vier Abschnitten , die auf Pferde , Rinder , Schafe 
und Hunde bezüglichen. Bei den Verordnungen, welche Be- 
zug auf die Pferde haben, ist noch der Unterschied getroffen, 
dass die Verordnungen etc., welche wegen der denselben eige- 
nen Krankheiten erlassen worden sind, sich von jenen ge- 
trennt vorfinden, welche der Pferdezucht gelten: ein Unter- 
schied, der auch bei den übrigen Thierarten, nur in umge- 
kehrter Ordnung (erst die Zucht und dann das Erkranken), 
hätte beobachtet werden können. In einem „Anhange" fin- 
det sich endlich das etwas zusammengedi^ängt und nicht ge- 
sondert, was Bezug hat auf die Medicinal - Polizei (Arznei- 
waaaren- Handel, Ruhpocken, Vieh- und Fleisch - Schau) und 
auf die Justizpflege , sowohl auf das Strafrecht (Gesetz wegen 
Thierquälerei), als auch auf das Civilrecht (Gewährsmängel 
.bei dem Thierhandel), Die letztere Nummer (JL2) enthält 
eiue Zusammenstellung der in Würtemberg und mehreren 
Staaten gültigen Hauptmängelbei den Hausthieren, bei wel- 
cher Zusammenstellung Umsicht und Vorsicht, am Ende def 
Schrift, auf eine unangenehme Weise vermisst werden. Erstere 
würde es wohl räthUcher gefunden haben, neben dem in 
Würtemberg wegen der Gewährsmängel gültigen Statut nur 
die aus den angrenzenden oder wenigstens solchen Staaten, 
mit welchen Würtemberg wegen des Viehhandels in Verkehr 

16* 
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»teht, noch attfzunefamen. Die letztere hingegen Latte es zu 
umgehen gewusst, die im Herzogthume Siachsen- Gotha goi-* 
tigen Hauptfehler auch als die anzuführen , welche im König- 
reiche Sachsen gelten sollen. 

Die Steindrucktafel enthält, ohne Erklärung, Abhüdungen 
von der Schaf- Krätzmilhe und von der. Schaflaus oder Zecke, 
nebst den von mehreren Arten von Hundemaulkörben , welche 
letztere aber keine hinreidiende Sich^eit gegen das Gebis- 
senwerden gehen können , da sie unten (vor dem Maule) ent- 
weder offen oder weitmaschig sind. 

Bei allen 'diesen Mängeln wünschen wir dieser Schrift, 

welche ein dreifaches Register, systematisch, chronologisch 

und alphabetisch geordnet, recht brauchbar machen, eine 

freundliche Aufiiahme und vielseitige Benutzung, da sie selbst 

als ein Fortschritt der thierärztlichen Verfassung in Würtem- 

berg zu betrachten ist. ^ .. . 

"^ Dr. Prinz. 
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Die Zinkpraparate und deren Grondstoff^ das Zinkmetaüy 
Tom staaUärztlicben Gesichtepancte aus betrachtet 



r. W. Iitf der, 
pnktMcliem Ante in Berlin. 

Ob eine Betrachtung des Zinkes Tom staatsärztlichen Stand- 
puncte aus nothwendig sei , wird von der Beantwortung der 
Frage abhangen, ob das Zink der Gesundheit derMen* 
sehen schädlich werden könne. Dabei kann es nicht 
geaggen , die Wirkungen dieses Hetalles und seiner Präparate 
nach irgend einem pharmacodynamischen Systeme theoretisch 
zu entwickeln; der Genchtsarzt muss vielmehr sein Urtheil 
so viel als möglich auf Thatsachen und Erfahrungen gründen. 
Cm daher gleich Anfangs eine solche Basis zu gewinnen , sei 
es mir erlaubt, jene Frage zunächst auf zwei der ältesten 
und in der Technik, wie in der Heilkunde am meisten ge- 
brauchten Präparate des Zinks — Zinkoxyd und Zinkvitriol — 
zu beziehen, hiemach das Zinkmetall nach derselben Rich- 
tung zu prüfen und zuletzt noch einen BUck auf die neueren 
Ziokverbindungen zu werfen, deren Benutzung noch nicht 
jene ausgebreitete Anwendung gefunden hat. 

A) Können Zinkoxyd und Zinkvitriol der Gesund- 
heit schädlich werden? 
Es dürfte Behufs der Erledigung dieser Frage nicht un- 
angemessen sein, zunächst die Resultate vorauszuschicken, 
welche Orfila und Hertwig auf dem Wege des Versuches 
über die Wirkungen jener Stoffe auf den thiefischen Orga- 
nismus erhalten haben, 
m. 17 



246 — 

Was Orfila (Allgemeine Toxicologie, n. d. Französ. -von 
HiBrmb Stadt. Berlin, 1818.. T. U. §. 410) ermUtelt hat, 
lässt sich folgendermaassen zusammenfassen: 

1) Hunde können grosse Quantitäten — mehrere Drach- 
men — von Zinkvilriol ohne bleibenden Nachtheil ver- 
schlucken, wenn nur das sogleich entstehende Er- 
brechen nicht gehindert wird. Schon nach 4 — 5 Minuten 
erlangten die Thiere ihre gewohnte Munterkeit wieder. 

2) Dieselben Quantitäten desselben Stoffes erregen , wenn 
durch Schlundunterbindung das Erbrechen verhindert wird, 
heftige Anstrengungen zum Brechen, flüssige Stuhlgänge, 
Kurzathmigkeit, Abmattung und gegen den dritten Tag 
unter Winseln erfolgenden Tod. Die Magenschleimhaut 
zeigt sich bei der Sectiön in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung dunkelroth, hie und da schwarz von ausge^ 
tretenem Blute. 

3) Zinkvitriol, in Wasser anfgelös't und in die Venen 
injicirt, tödtete kleinere und schwache Hunde in einer 
Dosis von 48 Gr. fast augenblicklich, ohne ein ande- 
res auffallendes Symptom, als heftige und frticht- 
lose Anstrengungen zum Erbrechen; wurde die Dosis 
auf die Hälfte verringert, so folgte Erbrechen einer kleinen 
Quantität von Galle und nach 3 Minuten der Tod ohne 
alle Convulsionen. 

4) Starke Hunde können nach der Injeetion ähn- 
licher Dosen in die Venen am Leben bleiben^). Ein 
starker Pudel blieb am Leben, obgleich ihm 28 Gr. Zink- 
vitriol in 2^ Drachmen Wassers gelös't in die Jngularvene in- 
jicirt wurden. Sogleich nach der Injectioh erbrach das 
Thier unter heftigen Anstrengungen etwas Schaum, befand 
sich darauf 5 Minuten hindurch in einem betäubten und 



*) Anm.' Dadurch widerlegt sich die Ansicht Derjenigen, welche 
meinen, der Tod sei bei solchen Injectionen nicht die Wirkung des 
injicirten Mittels auf das Nervensystem, sondern die Folge der durch 
die Injeetion bewirkten Coagulation des Blutes. 
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uathatigen Zustande, so dass es auf die Seite und wie 
eme plampe Masse wieder zurflekABl , wenn man es auf seine 
Fasse stellen wollte. Sein Athem war keuchend and schwer« 
ohne jedoch beschjeunigt. zu sein. Hiernach schien es , als 
erlange das Tbier den Gebrauch seiner Sinne wieder, denn 
es ging aushoben mit Leichtigkeit einher; sein Athem wurde 
jelzt immer schneller und kürzer, so dass man 100 Athem- 
Züge in der Minute zählen konnte. Eine Viertelstunde nach 
dem Einspritzen legte sich der Pudel wieder nieder, ohne 
den geringsten Laut von sich zu geben; er hatte keine 
Convulsionen; sein ganzer Körper war ruhig; man 
stellte ihn wieder auf seine Beine, und der leich- 
teste Stoss war hinreichend, ihn wieder umzuwer- 
fen. Nach 1^ Stunden war sein Zustand ganz Terändert, er 
schien gar nicht beunruhigt worden zu sein; 24 Stunden 
^äter war sein Athem etwas gedrängt, er stiess beständig 
ein durchdringendes Geschrei aus; näherte man sich ihm, 
so ' winselte er schrecklich ; er hatte weder Convulsionen, 
noch waren seine Glieder erstarrt. Zwei Tage darauf, da 
man ihn für hergestellt hielt, gab man ihm Futter, und er 
yerschlang eine bedeutende Menge davon. Bis zum achten 
Tage zeigte er nun auch nicht den geringsten Zufall weiter. 
Endlich wiu*de er getödtet; bei der Section fand sich 
durchaus keine sinnlich wahrnehmbare Gewebs- 
veränderung. 

Das Interessante- dieses Versuches und die Beziehung, die 
wir weiter unten jauf denselben nehmen werden, mag die 
detaiHirtere Mittheilung desselben entschuldigen. 

5) Das Zinkoxyd endlich will Orfila bei kleinen und 
schwachen Hunden zu 3 — 6 Drachmen angewandt haben, 
ohne dass die Thiere, ausser den unmittelbar darauf folgen- 
den Erbrechungen, viel litten, oder irgend eine spätere Er- 
scheinung gestörter Gesundheit wahrnehmen Hessen. *) — 



*) Anm. Hernibstadt macht hierzu die Bemerkung, dau, ob- 
wohl im Original wirklich gro$ steht, doch wohl Grane gemeint 

17* 
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Hertwig (praktische Armeimittellehre für Thieran^. 
Berlin, 1833. S. 855) experimentirte gleiehblls mit Zink- 
▼itriol; das Residtat ist: 

1) Innerlich gereicht yenirsacht das Zinksalz bei Thieren, 
die erbrechen können, schon in kleinen Gaben schnell 
und kräftig Erbrechen, in grossen Gaben aber bei allen 
Thieren Kolik, Laxiren und Zufälle von Entzündung 
des Magens und der Därme. 

2) Durch Inject ion des Mittels in die Blutadern ent- 
steht bei Hunden von 3 — 6 Gran Erbrechen, Betäu- 
bung, Lähmung und nach grösseren i^aben auch der Tod, 
bald plötzlich, bald mehr langsam. 

3) In Auflösungen auf Wunden , Geschwüre und auf die 
Haut angewendet, wirkt das Mittel sehr zusammenzie- 
hend, gelind erregend und an absondernden Flächen 

, stark austrocknend. 

4) Die reichliche Application des pulverisirten 
Zinkvitriols auf Wunden im Zellgewebe war bei 
Hunden mit Unempfindlichkeit und Lähmung der 
Gliedmaassen begleitet, und endete nach 5 — 6 Ta- 
gen mit dem Tode. Fast immer entstand dabei 
auch Entzündung des Magens. 

So yiel Ton der durch Versuche ermittelten Wirkung der 
in Rede stehenden Stoffe auf den tbierischen Organismus; 
wenden wir uns jetzt zu den Beobachtungen, welche 
man an Menschen gemßcht. hat. 

Es durfte von grossem Interesse sein, alle bisher-bekannt 
gewordenen Fälle von tödüich und nicht tödtlich abgelaufenen 
Vergiftungen durch unsere Zinkpräparate möglichst detaillirt 
an einander gereiht zu sehen; allein der mir zugänglich ge- 
wordene Kreis der^betreffenden Literatur ist wohl ein zu enger 



seien. AUein wenn eben so viel Zinkntriol Hunde nicht todtete 
OS. 246), so ist kein Grund vorhanden, warunl d^ mildere Oxyd hef- 
tiger wirken soUte. 
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gewesen, um eine so umfossende 2^samniensteUung möglich 
za machen. 

Aber aueh die hier folgende Reihe der als Zinkvergif-^ 
tungen zu beieicbnenden Fftlle durfte die Aufmerksamkeit 
der Leser wohl yerdienen: 

1) ZinkTitriol- Vergiftung, 
a) nicht tödtlich: 

I. Eine junge Dame, Ton heftigem Durste befallen, trank 
in einem Zuge ein halbes Pfund einer Flössigkeit aus , welche 
sie für Limoiiade hielt, die aber eine Auflösung von zwei 
Unzen weissen Vitriols war; erst ganz zuletzt merkte sie den 
Irrthiun und spie den Rest wieder aus. — Aeusserst her- 
ber Geschmack, .Gefühl von Zusammenschnüren im 
Schlünde, bleiches mageres Gesicht, kalte Extremitäten, 
mattes Auge imd convulsivischer (?) Puls, brennende Hitze 
im Magen und Erbrechen waren die Folge. 

Der zweckmässigen ärztlicben Behandlung — Unterhaltung 
des Erbrechens durch Trinken von lauem Wasser, Zersetzung 
des im Magen gebliebenen Giftes durch den Gebrauch einer 
alkalischen Auflösung — gelang es, die drohende GefUir in 
wenigen Stunden vorüber zu fühi:en. Y^^^'^^'^ Midecin do^ 
mesiique T. IIL S. Orfila 1. c. S. 29). 

II. Ein Backer aus Freiburg, der eben von einem Faul- 
fieber genesen war, wurde von einem heftigen Durste be&l- 
len und trank 8 — 10 Unzen Wasser, in welches die Dienst- 
magd aus Versehen weissen Vitriol gethan hatte» — Einige 
Minuten darauf fühlte der Bäcker Schmerzen in der Ge- 
gend des Magens, darauf im ganzen Unterleibe, und 
bald nachher hatte er Erbrechungen und bestän- 
dige Stuhlenlleerungen. Die Beseitigung der Symptome 
gelang jedoch binn«a einiger Stunden durdi Anwendung von 

I Rahm , Butter und Krebsaugenpulver. (Schueler im Journal 

I de MMecine, Chir. et Phartn. T. LYL fag. 28). 

I ' HL „Ich behandelte einen Doumen,'' erzählt F ödere 

j (Medeeine legale. T. IV. pag. ißS), dem ein Apotheker 
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ifmeriicb 6 Crraa sdiweMsaures ZuA gegen einen Tripper 
gereicht hatte. Derselbe trug alle Symptome der Vergiftung 
davon, und zeigte Torzfigflch im Unterieibe eine Entsfindimg 
mit Zusammencidiung der Nabelgegend und Koliken > wie beim 
Miserere, die nur durch allgemeine und örtliche Blut^itzie* 
hung, einen Monat hindurch gebrauchtes Gerstendecoct und 
Oel, durch Opiate und tägliches Baden gehoben werden 
konnten/' 

Audi Christi so n (Abhandlung über die Gifte ete. A. d. 
Engl. Weimar, 1831. S. 526 f.) citirt diesen Fall, doch, 
wie er hinzufügt, damit Niemand durch denselben irregeleitet 
werde. ',^Denn,^* sagt er, „es mnss sicherlich noch eine 
andere Ursache mit im Spiele gewesen sein, ehe solche Symp- 
tome entstehen könnten; ich habe nfimlich mehrmals dieselbe 
Gabe mehrere Tage nach einander täglidi dreimal nehmai 
lassen, ohne etwas And«*es, als geringe Uebdkeit, bemerkt 
zu haben.'' 

Allein Christison muss besonders torpide Magen ge- 
funden haben; denn sonst pflegen solche Dosen des Zink- 
¥itriols wenigstens Erbrechen zu erregen. Demnael) vermu- 
thet er wohl mit Recht, dass die eine Dosis' yon 6 Gran 
jene bedeutenden und lang anhaltenden Symptome nicht allein 
hervorgebracht haben dielte. Sollte der Apotheker nicht im 
eigenen Interesse die Dosis ab9ichtlich so klein angegeben 
haben? 

Denn dass nach dem nicht tödtlichen Genüsse Ton Zink- 
Vitriol in grossen Gabeü audi 'ein längeres ^Siechtfaum folgen 
könne, zeigt 

IV. folgender, literarisch zvirar nicht verbürgter Fall , wel- 
chen mir vor einigen Jahren ein befreundeter College münd- 
iid) mitgelheilt hat, und dessen ich mich hieii>ei erinnere: 

In einer Mittelstadt Preüssens holte sidi eine arme Frau, 
ihrer und vieler Anderen Gewohnheit gemäss, einige Loth 
Bittersalz aus dem Laden eines Materialisten; zu Hans 
lös*te sie dann die gewöhnliche Quantität (1— o2 Loth) des 
Salzes in lauem Wasser auf und trank die Lömmg. — • Heftiger 
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Leibsebiiiera und noeh. beftigeres Erbrechen waren die viel 
zu schnell und unerwartet eintretenden Folgen, welche, da 
sie selbst nach einer Stunde nicht nachliessen, die Her- 
beibalung eines Arstes veranlassten. Nach Anwendung der 
geeigneten Mittel und dadujnch erzielter Liaderung wird dem 
Arzte der Rest des Salzes gezeigt; er «-kannte den Zink- 
vitriol, welchen die Frau des nicht anwesenden 
Krämers mit dem Bittersalze verwechselt hatte. 
Gelang es auch, die stürmischoi Zufälle bald zu beschwich- 
tigen, so hielt doch länger, als einen Monat, ein Siechthum 
an , welches sich theils durch sehr bedeutende Mattigkeit und 
Trägheit des ganzen Körpers, theils und besonders durch die 
Symi>tome einer chronisdien Gastritis aussprach. 
Allein es fehlt auch nicht 

b) an lödtlich abgelaufenen Fällen von Vergiftung 
durch Zinkvitriol. 

V. Drei Persona einer Familie nehmra von einem in 
dem Laden eines Gewurzkrämers als Puderzucker gefor- 
derten und verabreichten Pulver. Alle drei wurden alsbald 
von heiligem Erbrechen befallen, was der Magd, "weil sie 
sehr robust war, und der Tochter des Hauses, weil sie nur 
gekostet hatte, weiter keinen Nachtheil venirsaehte, dagegen 
%inen 11jährigen Knaben in wenigen Stunden tddtete. Es 
ergab sich, dass der Lehrling des Krämers statt des 
geforderten P.uderzuckers ein ähnliches, unter dem 
Namf;n Brechzucker vorräthiges Pulver verabreicht 
hatte. Dieser , Brechzucker aber enthielt Zink- 
vitriol, dem nur ein wenig Kupfervitrioi beige- 
mischt war. 

Die gerichtliche Obduction des Knaben zeigte nur einen 
kaum den Namen Entzündung verdienenden Zustand von Hy- 
perämie, besonders der Magenschleimhaut, und eine Blut- 
anschoppung in den Lungen, so dass die Obducenten urtheii- 
ten, der Knabe sei in Folge der Hyperemesis ge* 
storben. (Metzg^r's Annalen etc. L S. 122 ff,y 
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VI. Untei* der Ueberschrift „SelbslTergiftung durch 
ZinkyitrioP' liefert uns Mertzdorff (Archiv Ar medici- 
nische Erfahrung etc. 1824. D. 8. 2d9 ff.) den intinressan- 
testen Bericht von der gerichtKchen Obdnctien einer Frau; 
über deren Leidensgesdiichte wir in einem Anhange erfahren, 
dass sie bald, nachdem sie das Gift genommen, diess ein- 
gestanden habe, dass heftiges ErBredien und Durchfall ein- 
getreten sei, und dass die gesuchte und umfassend geleistete 
Kunsthälfe den tödtüchen Ausgang nicht abzuwenden ver- 
mocht habe. 

Durch die von St aber oh angesteHte sorgfiUtige Analyse 
des Inhaltes des Darmkanals wurde eine noch ziemlich be- 
deutende Menge des Giftes — Zinkvitriol -^ nachgewiesen; 
und bedenkt man , dass durch die häufigen Ausleerungen nach 
oben und unten bei weitem der grösste Theil noch im Leben 
eliminirt wurde, so muss die genommene Menge des Giftes 
sehr gross gewesen sein. Daraus erklärt sich denn auch, 
einmal , warum die zeitige und umfassende KunsthäUe frucht- 
los blieb , so wie die mit Blutuberföllung und Blutaustritt 
veii)undene Entzündung des Darmkanales, welche bei der 
Obduction gefunden wurde. 

VII. Hemer (Lehrbuch der polizeilich - gerichtlichen Me- 
dian; Art: Zink) gedenkt kurz eines Falles, wo man pul* 
verisirteii Zinkvitriol auf einen Kuchen gestreut 
hatte, um einem alten Manne das Branntweintrinken 
abzugewöhnen. Der Mann, für welchen der Kuchen be- 
stimmt war, bekam nach dem Genüsse desselben Erbrechen, 
wurde jedoch gerettet; eine Frau dagegen, die nur zufällig 
davon gegessen hatte, starb. 

VIII. u. IX. Sartorius und Mohnheim geben in einer 
Brochüre (Medicinisch-chwnische Untersuchung zweier Zink- 
vergiftungen. Göln und Aachen, 1826) Nachricht von zwei 
tödtlich abgelaufenen Fällen von Vergiftung durch ZinkvitrioL 
Bei dem ersten Falle erfahren wir Näheres über die Symp- 
tome vor dem Tode und über den Obductionsbefund nicht; 
bei der sehr detaillirt geschilderten gerichtlieh - chemischen 
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Unterguchong des Darmkanales und seines Inhaltes wurde 
Jedoch ZinkTitriol nachgewiesen, und zwar der käufliche^ 
sehlesische, der ausser Zink noch Spüren ?on Eisen, Cad- 
mium und Kupfer enthält. Nur beiMufig wird bemeiiLt, dass 
die Magenschleimhaut entzündet gewesen sei. 

Yon grösserem Interesse ist der zweite Fall, dessen 
Geschichte Yollständiger mitgelheilt ist. Ein junger robuster 
Tiicfascheerer litt an dem in seiner Gegend epidemisch herr- 
schenden und Ton bedeutenden Congestionen nach Brust' und 
Kopf begleiteten Wechselfieber. Seine „Ehefrau kaufte von 
einem quacksalbernden Tagelöhner ein Fieber- 
tränkchen, welches sie ihrem Manne auf einmal eingeben 
sollte. Der Kranke nahm das Tränkchen, als er eben im 
Fieberfroste lag. Alsobald erfolgte unter heftigen Brust- 
schmerzen Erbrechen, mehrmals und heftig, worauf der 
Kranke nach kurzer Zeit und, wie die Frau aussagte, ruhig 
verschied , indem sie ihn schon todt fand , als sie eben nach 
einer kleinen Hausverrichtung wieder nach ihm hinsah. 

Magen und Darmkanal zeigten bei der Obduction keine 
Spuren von Entzündung; dagegen lieferten Brust- und.Kopf- 
flöhle den offenbaren Beweis eines erlittenen Stickflusses. 
Denn die Lungen waren durch und durch dunkelblau; in 
beide Brusthöhlen waren zusammen 13 Unzen schwarzen Blu- 
tes ergossen; die Gelasse des Gehirnes strotzten von Blut; 
aueh floss Blut und Schaum aus Nase und Mund der Leiche. — 
Die gerichtlich -chemische Untersuchung wies die Bestand- 
theile des käuflichen schlesischen Zinkvitriols (s. oben) nicht 
blos in dem Inhalte des Darmkanals, sondern auch 
in dem aus der Brusthöhle gesammelten Blute, ja 
sogar in der Galle nach. 

Hier war ofifenbar die Wirkung des vom Zinkvitriol an- 
geregten Erbrechens auf die, im Fieberfroste bereits blutüber- 
ffillten Organe der Brusthöhle , die Ursache des schnellen To- 
des, wofern man nicht auch an eine mehr direct gegen das 
Nervensystem gerichtete Einwirkung denken will , welche aller- 



254 



▼OD den iD dM SaftaMne MiigmoiHMiieft — and iir 
der Galle wiedergcfandeoai — MetaUgifte amyiMn konnte. 

X. Opitz endlich hat in Pyi's Anis. u. BeobachL — U. 
No. 3 — - einen Fall der OeffentliddLeit ibagdien, in weidH»n 
die iosseriidie Anwendung des sdiwefebanren Zinknxyds den 
Tod heiiieifiUirte. 

Ein munteres Kind von 6 Jahren litt seit langer Zeit am 
sogenannten Erbgrind des Kopfes. Da bereits Viel Tergeblich 
dagegen gebraucht war, wandte man sich an einen yagabon- 
direnden Quacksalber, der denn auch eines Abends in Ab- 
wesenheit der EHem den Kopf des Kindes mit einer Flüssig* 
keit wusch, die nach seiner Aussage aus weissem Gallitzen- 
Stein, in Wein gelös't, bestand. Gleich nach dem Waschen 
empfindet das Kind das heftigste Brennen, so dass es ge- 
schrieen haben soll , der Kerl habe ihm Feuer auf dem Kopfe 
gemacht. Die Einreibung war zwischen 5 und 6 Uhr Abends 
geschehen; um 8 Uhr findet der heimkehrende Vater sein 
Kind liegend über die heftigsten Kopfschmerzen und Durst 
klagen. Milch und Wasser, zum Trinken gereicht, wird 
jedenmal weggebrochen, wobei auch« zweimal Stuhlgang unter 
Angst erfolgte. Das Kind wird unter Geschrei über seinen 
Kopf von einer Nachbarsfrau auf den Schooss genommen 
und stirbt plötzlich unter Con?ulsionen gegen 10 Uhr, also 
5 Stunden nach der Waschung. 

Bei der gerichtlichen Obduction fand man ein, gegen 8 
Unzen betragendes Blutextravasat in der Schädelhöhle. Das 
Gutachten lautete : „ Dass der ... an einer wirklichen Apo- 
plexia plötzlich gestorben sei, und dass dieser schleunige 
Tod durch das Waschen mit der Vitriollösung in Wein ledig- 
lich und allein , da das Kind übrigens sehr gesund gewesen, 
verursacht sei, in Betracht,, dass dieses adstringirende Bfittel 
nicht nur die heftigsten Schmerzen rerursacht, smidem auch 
die sdiarfen Säfte auf die inneren Theile des Kopfes zurück- 
getrieben , einen heftigen Andrang des Blutes nach dem Haupte 
herbeigezogen und dadurch das Zerceiss^ der Gefisse und 
den Anstritt des Blutes bewirkt habe , etc '' — 



255 

Meint auch ChristisoB (1. c. S. 520), dasg die Ur-^ 
sadie der Symptome bei alle dem doch eine sehr zwei- 
felhafte sei, da man lur Unliche Zwecke dieses Sähe Ulg* 
Heb und ohne eine solche Wirkung angewendet habe: so 
steht doch die Thatsache fest Vielleicht ist die wenige 
Lösung des.Zinkvitriols in diesem Falle eine sehr concen- 
tririe gewes^i. 

2) Vergiftung durch Zinkoxyd. 

XL „Der Gehülfe C. in der Apotheke des Herrn S. in N. 
wollte Zinkblumen bereiten und füllte dnrdi Unvorsichtig- 
keit das ganze Laboratorium mit Zinkdämpfen an. Er be- 
kam an demselben Tage Beklemmung der Brust, Schwindel' 
und Kopfschmerzen ; die folgende Nacht musste er ganz schlaf- 
los zubringen, und den folgenden Tag zeigte sich starker 
Husten , Erbrechen , Steifigkeit der Glieder. Am dritten Tage 
spürte der Kranke einen stai*ken Kupfergeschmack im Munde, 
bekam Speichelfluss , starkes' Magendrücken und Schmerzen 
im Leibe. Der Schwindel war noch immer so stark, dass 
der Kranke nicht aufrecht stehen konnte. Es wurde ein star- 
kes Abföhrmittel aus Senna verordnet und viel AandeMl ge- 
reidit. Nach einer stari^en Ausleerung wurden die ZufäiUe* 
gelinder, und es stellte sich nun ein Fieber ein, wdches 
durch die darauf folgende Transspiration^ die Krankheit glück- 
Itdi hob. Doch dankte die allgemeine Körperschwäche noch 
drei V^oehe» fort^^ (Rust's Magazin f. d. ges. Heilkunde. 
XXI. S- Ö63). 

XU. Ein Epileptischer nahm auf eigne Hand die Flcres 
Knei in stmgender Dosis , zuletzt Scr. n — Dr. i. — Patient 
sah nach dem längra^en G^raudie einer Leiche ähnlich, 
war trübsinnig gestimmt, hatte geschwollene Füsse, litt an 
Mageidiesch werden u. s. f. Er hatte in wenig Wochen meh- 
rere tausend Gran genommai. — Die Zinkkur hörte auf; 
der Kranke eriiielt stärkende Arzneien und besserte sich da- 
bei. (Casper's Wochenschrift. 1833). 



256 

Diess sind die BeobachtnngeB , welche ich in dem mir 
zugänglichen Kreise der Literatur Torgefunden hahe; ihre 
Zahl ist zwar nicht gross , dodi für den Zwect ausreichend. 
f aller Fälle kommen auf Rechnung des Zinkyitriols^, was 
nicht aufTallen kann, da dersdbe, namentlich der um^eiae, 
seiner viel grösseren Verbreitung im Handel, wegen dem Pu- 
blicum weit bekannter und zugänglicher ist, audi seine ubge- 
mein leichte Löslichkeit in verschiedenen Flüssigkeiten ihn 
mehr geeignet macht zu absichtlicher oder zu^lliger Täu- 
schung. 

Ueberblickt man die mitgetheilten Fälle von der nach- 
theiligen, ja selbst töd Hieben Wiii(ung der fraglichen Zink- 
Präparate, so wird wohl Niemand anstehen, die Eingangs 
gestellte Frage: ob dieselben der Gesundheit schäd- 
lich werden können, ohne Weiteres zu bejahen. 

Nutzen wir jedoch dieselben Beobachtungen nebst den 
oben angeführten Resultaten der, Versuche an Tbieren, um 
auch einen Blick zu werfen auf die Art und Weise, wie 
jene Stoffe der Gesundheit schädlich werden. 

Die kräftigsten Heilmittel sind meist auch die wiiitsamsCen 
' Gifte , und die giftige Wirkung ist gewöhnlich nur die Stei- 
gerung der heilenden. Auch bei den in Rede stehenden Stof- 
fen findet dieser Satz seine Bestätigung. Zwar. ist nicht zu 
läugnen, dass namentlich der Zinkvitnol in manchen Fällen 
rasch Magen- und Barm -Entzündung erregen kann; und bei 
Tbieren geschieht das immer, wenn durch Schlundunterbin- 
dung das Erbrechen verhindert und hierdurch das Gift längere 
Zeit mit der Sdileimhaut des Dauungskanales in Bmihrung 
erhalten wird (s. oben Orfila*s Versuche sub 2); endlich 
wurden auch in mehreren der oben mitgetheilten Vergiflungs- 
fiUle von Menschen die anatomischen Zeidien der Entzündung 
nidit vermisst Demnach könnte man die Praparate za den 
scharfen Giften zu zählen sich bewogen finden: allem sie 
würden in dieser Reihe doch nur eine niedrige Stufe ein- 
. nehmen; ja meistens behalten sie gar nicht Zeit, so intensiv 
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örtlich einzuwirken f da sie durdi Erbredien entleert zu wer<- 
den pflegen. 

In der Heilkunde werden unsere beiden StofliS entweder 
innerlich als MmeHea oder Äntiipßßmodiea, oder ftusseriich 
als Bx9ieeantia gebraucht. 

So ist denn auch 

1) Hyperemesis mit ihren Folgen die constante und erste 
I Wirkung einer zu stark gegriffenen Dosis. Die brechener^ 
regende Wirkung scheint den Zinkverbiodungen eine wahr-r 
haft specifisi^e . zu sein; sie fehlte nicht blos in keiner der 
oben angeführten Beobachtui^;en an Menschen, sondern sie 
'war auch fast die einzige sinnfällige Erscheinung vor dem 
innerhalb weniger Minuten erfolgenden Tode der Thiere , de* 
Ben Orfila ZinkvitiioHösung in die- Venen injicirte (s. oben), 
sie zeigte sich endlich unter den ersten Symptomen, wenn, 
wie in He rtwig's Versuchen (s.obcn) so wenig (3 — 6 Gran) 
Zinkvitriol in die Venen gespritzt wurde, dass die Thiere 
nicht Stadien. — Oft genug wird zwar einer zeitig geleiste- 
ten Kunsthälfe gelingen, die Hyperemesis zu beseitigen und 
für die Folge unschädlich zu machen; ja, war die Dosis nicht 
allzu stark, so mag ^ ein sonst gesunder Mensch wohl auch 
ohne jene durchkommen. Allein nicht immer gelingt es selbst 
der zeitigsten und umfassendsten Kunsthulfe, den Tod zu 
Terhüten (s. oben Beob. VI); und für manche Constitutionen 
bringt die Hyperemesis die allergrösste Gefahr. Kinder be* 
sonders, zarte und schwache Frauenzimmer auf der einen 
Seite, und sehr plethorische, zum Schlagfluss oder Stiokfluss 
disponirte Individuen auf der anderen, werden oft schnell ge- 
nug unterliegen, jene durch Erschöpfung ihrer weniger krW- 
tigen Nerven -Energie, diese durch Steigerung der Anlage 
zum wirklidien Anfall von Schlagfluss oder Stickflusg. Die 
Beobachtung V giebt ein Beispiel vom ersten , die sub IX . 
eins vom zweiten Falle (s. oben). 

2) Die heilsame krampfstillende Wirkung der 
arzneilichen Gaben steigert sich zur lähmenden. 
Es scheint in der That das Zink mit anderen Metallen jene 
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eigeDthnnriiehe directe — jedodi nicht ohoe vorgangige Auf- 
nahme in die Säftemasse — Einwirkung auf die Gentrallheäe 
des Nenrentystenift zu theiko. Sehwädiere Hunde ^ denen 
Orfila starke Dosen Ton Zinkntrioi in die Jugularrene 
spritzte, starben fast augenblicklich; bei dem stärkeren Pu« 
del — s. oben die Versuche 4 — , dem Orfila 28 gr. in 
Wasser gelös'ten weissen Vitriols in die Jugulanrene spritste, 
war die erste Erscheinung zwar Erbrechen, allein gleich dar* 
auf' verfiel er in ekien betäubten und unthätigen Zu« 
stand, so dass er auf die Seite und wie eine plumpe Masse 
wieder zurückfiel, wenn man ihn auf seine Ffisse zu stdlen 
suchte; keine Spur von Conyulsionen wurde bemerkt; zwei 
Tage nachher schien <Hr wieder hergestellt, und die Section 
des nun getödteten Thieres zeigte durchaus keine sinnlich 
wahrnehmbare Gewebsveränderung. ^ 

Eben so nennt Hertwig unter den Erscbeinungdb nadi 
der Injection kleiner Dosen Betäubung, Lähmung und 
bisweilen plötzlichen Tod"; ja Lähmung und Anästhesie 
der Gliedmaassen traten sogar ein, wenn pulverisirter Zink- 
vitriol reichlich auf Wunden im Zellgewebe applicirt wurde 
(s. oben). Von Interesse ist in dieser Beziehung unser XL 
Fall, wo die Lungen das Auihahme- Organ für das Gift wa- 
ren. Letzteres gelangte hier schnell in die Circuii^onsorgane 
und erregte ausser den localen Reactionssyraptomen in den 
Lungen besonders einen heftigen .und am längsten andauern- 
. den Schwindel. 

Dürfte nun auch bei acuten — s. o. o. ~ Zinkver- 
giftungen von Menschen diese direct lähmende Wirkung 
seltener in Betracht komtnen , da das rasch eintretende und 
hefdge Erbrechen dem Gifte kaum Zeit läset, in hinreichen- 
der Mepge resorbirt zu weirden *), so interetfsirt uns dieselbe 
um so mehr bei den chronischen. Werden ntalidi lange 



*) Anm. Dass diess übrigens bisweilen doch geschieht, beweiset 
der Fall IX, wo man im Blute nnd selbst in der Galle den Zink- 
vitriol nachwies. 
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uDd anfaalteiid «^ absiehtlich oder saiHllig •— Zinkfitriol oder 
Zinkoxyd in soloben Dosen Am Organismns eiiiyerleät , dass, 
wenn auch Uebdkeit, doch kein Erbrechen erfolgt, so bleibt 
dem Organismus Zeit, das Gift aof dem Wege der Resorption 
sich aazneighen. Die nacbtheilige Einwirkung auf das Ner- 
Tensyst<»n — sei sie eine rein dynaniscfae, oder beruhe sie, 
wie e8 wahrscheinlicher ist, auf irgend einem organisch- 
chemischen Processe — wird sich hier langsam, aber sicher 
bemerklieh machen nnd kann, Temachlässigt oder yeiiuinnt, 
zu einer geföhriicfaen Hl^he sich steigern. Gan2 besonders 
rerdient in dieser Beziehung das weniger leicht Eii>redien 
erregende Zinkoxyd unsere Aufmerksamkeit, dessen Fähigkeit» 
trotz seiner Unldslichkeit in Wasser resoitirt zu werden, 
keinem Zweifel unterliegt, und wohl von dem Einflüsse der 
Säuren abhängt ^ dem es im Magen ausgesetzt wird. — Ich 
erinnere mich hierbei an den XII. Fall , der eine solche chi*o* 
nisdie Yergiftung durch Zinkoxyd repräsentirt. Weiter unten, 
wo Yon dem Zinkmetall die Rede sein wird, werde ich 
noch einmal hierauf zuriickkommen. ' 

3) Die allmählige und langsame Minderung der 
Secretion, welche den Zinkpräparaten bei äusserem Ge^ 
brauche derselben eigen ist, und die in d^ HeHkunst oft 
genug benutzt wird, kann sich zur plötzlichen Unter- 
drüclLung derselben steigern. Die Folgen werden um so 
bedenklicher sein, je mehr der Organismus an jene Ab- 
sonderung sith gewöhnt hatte oder ihrer wirklich bedurfte 
(s. X- FaU). 

B) So viel von den beiden Zinkverbindungen; wir fragen 
jetzt: ob das metallische Zink gleichfalls der Ge- 
sundheit schä.dlioh werden könne. 
Seitdem Do ny zu Lüttich die Kunst erfunden hatte, das 
Zink hart, hämmerbar, dehnbar und so zu jeglicher Form- 
gebung geeignet zu machen, erschienen die daraus gefertigten 
Röhren, Gelasse u. dergl. höchst willkommen als Ersatz für 
die längst im Verrüfe stehenden Geräthschaften aus Blei und 
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Kupfer. Der ökonomisdie Yortbeil , dass die abge&utztee und 
beschädigten ßefitese als iiltes Metall hur ein wenig unter dem 
Ankaufspreise wieder veriiauft. werdem konnten, veranlasste 
alri>ald auch die firanzösischen Militairbehörden , die Zink- 
gerathschaflen statt der bisher gebrauchten von verzinnteni 
Eisen in die zu ihrem Ressort gehörigen Anstalten einzu-* 
i)Uuren. So wurden z. B. auch die Feldflaschen der Sol^ 
daten aus Zink gefertigt.. Dass. viele Soldaten beim Ge- 
braudie der neuen Flaschen eiiirachen, musste natürlich 
bald die Aufinerksamkeit erregen, und das bisher für un* 
schuldig- gdialtene Zinkmetall verdächtigen. Viele und weit- 
läufUge Debatten waren hielrvon die Folge. Auf der einen 
Seite kämpfte der Eigennutz der mit Privilegien versehenen 
Fabrikanten, auf der anderen die im Interesse der mensch- 
lichen Gesundheit angestellte wissenschaftliche Forschung be- 
sonderer Gommissionen , zu deren Mitgliedern die berldun- 
testen Chemiker und Aerzte, ein Gay-Lussac, Thenard, 
Yauquelin, Dejeux etc., gehörten. 

Die von diesen Gommissionen angestellteu Versuche er- 
gaben im Wesentlichen folgende Resultate — (s. Ätmales de 
Chimie. T. LXXXVI. pag. ä£; Kopp^'s Jatebücher d. St A. K. 
1814, S. 27$; Orfila 1. c. S. 21 u. 22) — : 

1) Das ZinkmetalL verliert an der Luft mit der Zeit 
etwas von seinem metallischen Zustande «md vrird mit einem 
leichten Ueberzuge von. grauem Oxyde bedenkt. 

2) Das in Zinkgefässen aufbewahrte Wasser wird 
zum Theil zersetzt, und es erzeugt sich ein weisses Oxyd; 
das darüber stehende Wasser ist von metallischem Ge- 
sehmacke. 

3) Auch die i^chwächsten vegetabilichen Süuren - 
greifen das Zink sehr merklich an. Man liess in zinke- 
nen Kesseln destillirtes Wasser, dem kleine Quantitäten 
entweder von Weinessig, von Citronensaft oder von zerhack- 
tem Sauerampfer zugesetzt waren, wenige Minuten kochen: 
essigsaures oder citronsaures Ziuköicyd war in den beiden 
ersten Fällen im Wasser aufgelös't enthalten und ertheilte 
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dicsMD eineo herben metaUtscfaen Geschmack; das Gemisch 
mii Sauerampfer halte keinen saorMi Gesdmiack mehr, auch 
efithielt diaAuflösimg kein Melall; dagegen hatten sidi kleine 
weisse Stöekdien gebildet, die aus kleesaurem Zinkoxyd 
bestanden. 

4) Wasser, welches kleine Quantitäten eines • 
Salzes enthielt, a. B. Sahniak, Kochsalz, Salpeter, ent^ 
hielt nach 8 Minuten langem Kochen in zinkenen Kessehi 
aufgelös'tes Zink. 

&) Liess man Buttei- in einem Kessel von Zink braun 
sdunelzen, so hatte der Boden des Geilsses seinen Glans 
Teiioren, ja es bildete sich wohl auch ein kleines Loch in 
demselben. 

Auf diese Ergebnisse hin wurde daher in Frankreich sdion 
1813 durch ein Mimsterialrescript der Gebrai^ aus Zink 
geferti^r Geiässe zur Bereitung ¥on Speisen und Getränken 
als der Gesundheit schädlich bezeichnet. 

Die Torschreitende Industrie wusste indess dem Zinkmetsll 
manche andere Bestimmung zu geben , wobei die Bedingun- 
gen des Schädlichwerdens ni<^t so augenfällig schi«aMi. Noch 
in naiester Zeit sind namentlich auch in Preussen darauf be* 
zü^he Untersuchungen nothwendig geworden. 

So handelte es sich z. B. um die Anwendbarkeit des 
Zinkes zu Brunnenr6hr«n; ein Rescript des Königl. Minist», 
d. geistt., Unt * und Medipinal ^ Angelegenheiten vom 29. Octo- 
her 1833 (s. Augustin preuss. MedicinalTerfassung. VI. 
S. 175) enthält darüber die Erklärung, „dass das Zink 
nicht nur eben so leicht, sondern leichter oxydir- 
bar ist, als das Blei, wenn es mit Wasser und I<uft 
in Berührung kommt. Da nun das Brunnenwasser 
niemals ein reines Wasser ist, sondern stets freie 
Kohlensäure, sowie verschiedene Salze, nämlich 
Chlomatrium und Chlormagnesium enthält, so ist 
eine Lösbarkeit des gebildeten Zinkoxydfes und sein 
Uebergehen.in das Wasser unvermeidlich/* 

In den rheinischen Zuckersiedereien hatte man 
IIL 18 
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dM Ziok nicht Uos su CrytttaUiMlioiisU^toi , soiideiti audi 
zw Reinigiuigigefiyisefr, Kiiummi ^ LdUiagü^hrtn imd asderett 
G«rAfliichaft«a benuUI, und swar lu saiirMi ZuckeiiöMmgen^ 
Bia Ajuvendung eu GryfttaUisutioniUAp&n war fcboD 183Ö veir«- 
boten (d. Augustin 1. c. S. 1049 f.). Als jedocb das Ver^ 
bot auch auf die ^rigen Geräthsiohafttn auagedehnt wurde, 
hielt man es für n^^g, audi die Benutzung des Kupfers jeu 
jenen Zwecken, da es dach eben so geCährUoh sei, zunnter«' 
sagen. Die wissenschaftliche Deputation für das Medicinat* 
wesen in Preussen gA jedoch in einem Gutachten (s. Au- 
gustin L c. S. 1052) eine belehrende Erörterung über das 
verschiedene Verhalten der beiden Metalle: 

9,Zink und Kupfer verhalten sich ganz versckie-r 
den. Man kann Kupfer mit Essig begiesBea, so 
lange damit kochen, als man will, es wird sich 
nichts davon auflösen, weil das Kupfer das Was- 
ser nicht zersetzt. Stellt man denselben Versuch 
mit Zink an, so zer^ti^t sich das Wasaer, und 
Zinkoxyd ist in der Flüssigkeit enthalten. In ail«n 
jF^Uen also, in welchen eine Flüssigkett, wenn sie 
selbst sehr sauer ist, im Kochen erhalten wird, in 
welchen die Gefässe stets in Airbeit bleiben, stets 
gereinigt werden, und in den Gefäasen kein Rück- 
stand, welcher sauer werden kann, bleibt, in %oU 
eben Fällen kann das Kupfer nicht oxydirt .werden, 
und e« ist in diesen Fallen nijcht allein weit weni^ 
ger gefährlich als Zink, sondern auch als gcfahr^ 
los zu betrachten.'' 

Aus dem Allem geht hervor, dass ^s die. unendlich 
(eichte Oxydirbarkeit des Zinkmatalles isi> was die 
Schädlichkeit desselben für die Gesuntfiieit bedingt. Die 
blose andauernde Berühruug mit der Luft reicht dazu- hin; 
im Gontaet mit Wasser -^ ganz reines desüUirtes auagenom- 
pßn -^ oxydirt es sich noch leichter, und nur die aUer- 
sch wachste Säure darf zugegen sein, so ist ein meist lös- 
liches Zinksalz fertig. 
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Attes dies^ habt» zwar die Vertheidifer der AnwemlMur«^ 
k«t ded ZinJEM zu Beohern, Hdhren u. dergf», doreh die 
öbttneogeiidsteD Versiiehe geswungen, ziigeb«i nöMeiK; allem 
sie bdbte» sich einen Eunrand Toitehaltett , der auf den ersten 
VMl Hiebt nnv^ehtig erscheint. Wird, meinen sie, so viel 
fem Iksk oxydirt und aa%;elds't, dass das Getränk oder die 
8^se den herbmi Metallgesohroaek davon erhalt, so wird 
man ja schon dmth «fiesen vor dmn Genüsse gewirnt; eine 
Qoantitit aber, die so mibedeiileBd ist, dass sie sich nidit 
einmal durch den Gesdimaek verrftth , muss flkr eine d«* Ge'^ 
sondfaeit unschftdikhe Beimischmtg gehalten werden. Ja man 
bemil sidi dabei sogar auf directe Versuche, welche zwei 
L^tidier Aerzte, Devaux und Dejaer,- mit essigsaurem 
und dtronsaurem Ziidte an MensciMn angestellt haben. Diese 
Bennen haben aus ihren Versuchen folgende Schlüsse gesogen: 

1) dass das essigsaure Zinj^salz, in wekher Dosis 
es sich audi in den Speisen finden möge , ohne dass man 
bekn YerscUuclLen sein Dasein sohmecken kann, keine schid- 
Kchen Wirkungen auf den Oi^ganismus ausübt; 

• 2) dass es bei em^ stärkeren Deets einen widrigen Ge«* 
sdunack verwrsa^, so dass man die Speise, in wekfaer es 
▼oriianden wäre, wegwerfen würde; 

3) dass bei einer sdbr starken Dosis und einer solctoi, 
wie man sie gewiss in der in räem Zinkgeiasse bereiteten 
Speise nicht finden wurde, es dennoeh nicht giftige Eigen- 
scfaaflen habe, aber dass es ein Hedicament von unangeneh*- 
mem Gesdimacke w»rdl$ , das leicht Brechen und Abführen 
erregende Eigedsehaften besitzt, wie Weinstein und versdne-* 
^ne Salze, welche sich in mehreren Nahrungsmitteln findai, 
nnd die nur in eitt«r der Küche nicht gewöhnlichen Dosis 
der Mefbcin angeboren; 

4) dass endlich das citronsaure Zink, m Dr. i und 
darauf zu Dr. i. gegeben v keine bedeutenden Wiricungen er« 
zenge (Praeis^mrbal de kg Siance pmbUque de la sotiiti 
HahUt d Liig^ iS4S. — S. Orfila 1. c S. 22). 

Man müsste ein Menschenfeind sein, wollte man nach 

18* 
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soldieii und ftfanlichen Beweisen die UnscUidlicUeit des Zink- 
metaUes aneriLennen. Sehen Orfiia entgegnet, das DeTaiix 
und Dejaer ihre Versuche ausschliesslich, an den gefongenen 
Spaniern , lauter Levlen von guter tind. IffftfÜger Gonstitutien, 
geipacfat haben, dass sie vielleicht andere Resukate gewönne« 
haben wurden , hätten sie es mit «chwädier«! Pwsonen Yon 
reizbarerem Nervensysteme, derea es doch giebt, zu'thun 
gehabt; dass sie Oberdiess gar zu einseitig «iperim^itirt ha* 
ben, um zu maassgebenden Reraltaten zu gdangen. Sie 
haben keinen Versueh gemacht in Bezug auf die Anwendung 
der salzigen zinkhaltigen Auflfösungen od^^ der mit diesem 
Metall geschwängerten Butter. 

V^d wie kann man ferneir den so unsicheren Gesdimacks- 
sinn als Yerfaülungsmittel von Gefahr geltend machen wollen? 
Der Aii>eiter, der von der Tagesbeschäftigung mit starken 
Hunger heimkehrt, schlingt mit Hast hinunter, wa& die Kelle 
bfetet; schmeckt's .auch ein wenig herb, gegessen wird's 
doch, um so mehr, da er vielleicht nicht Geld hat^ fnr das 
verdorbene Gericht ein zweites sich zo Versehaffen. Und das 
Erbrechen und Purgiren^ vvas denn doeh dte grosseren Dosen 
auch bei jenen Gefangenen erregten, scheinen jene Aerzte 
auch für ganz unschädlich zu halten; Muss denn eine Sub* 
stanz immer gleidi den Tod bewirken, wenn sie für sdiäd- 
lieh erklärt werden soll? — c 

Wenn man zügiebt, das3 bei der Benutzung des Zink- 
metalles zur Bereitung oder Aufbewahrung- v^on Speisen und 
Getränken wegen «les in diesen enüialtenen Wassero, we- 
gen des Vorhandenseins einer notb so schwachea Säure, 
dnes Salzes , Oeles , das Zii^L sich oxydiren , mit einer Säure 
sich tu einem Salze verbinden , imd dmes sieh meistens in 
dem vorhandenen Wasser lösen könne ; wenn -n^m das zü- 
giebt. — und man muss es — , so kann kein Zweifel mehr 
darüber bleiben , dass das Zink, auf diese Weise schädlteh 
werd^ könne. Freilich wird' es sich hier nicht um pli&ftz- 
liche Todesfälle, acute Vergiftungen handeln, woU aKer inn 
ein lan^^am und unbemerkt sich entwickelndes Siecbäium, 
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dessen Entoftehtmg allerdings denen, dHe das Zink fOr unsehSd- 
licb halten, uneiforsdibar, und dessen Beseitigung ihnen da-, 
her auch d>en so unmöglich sein wOrde. Denn allen Zink« 
Präparaten kommen gemeinsame , dem Metalle eigentbumliche 
Wirkungen zu, die, am metallischen Zink latent haftend, 
gleichsam erst aitfgesdilossen oder frei werden, wenn durdi 
Yerbittdang mit anderen Stoffen das unlösliche Zink löslich 
wird,- und dadurch llUg, im Organismus resort>irt zu w^«* 
den. Die Wiriiung ist meist nur eine gradwieis Terschiedene, 
einmal, je nach d^ -grösseren oder geringeren Dosis emer 
and dersefi>en Zink?«bindung, und dann, je nachdem der zum 
Zink hinzutretende Stoff mehr oder weniger diAßrent ist. So 
wirken die mineralsauren SSnksaize heftiger, ah die pflan- 
sensanren; alle aber Indien eine und dieselbe Grundwiikimg, 
atte errc^n JVbffseeau und Vomiius, aUe wiiken deprimirend 
auf das Nervensystem. 

Der Gdbrauch dc^r aus ZinkUecfa gefertigten ILAdiengeräthe 
in den Militair- Anstalten Belgiens hat gelehrt, dass sie ihrm 
Inhalte eine breehenerregende Eigenschaft mittheilten; ent- 
steht auch keine Hjperemesis, so ist's doch wafariich weder 
angenehm, noch zuträglich, wenn man den Hunger oder Durst 
imm^p mit Uebelkeit und Vomituritionen bi^ärapfen 
mass. Eine solche Irritation des Magens wird bei häufiger 
Wiederholung froher oder später die Yerdaunngskraft beein- 
trächtigen, Dyspepsie, KoHk, ja chronische Gastritis 
nebst ihrem Gefolge herbetflUiren , und diess um so gewisser, 
je sicheren der gefragte Arzt etwa in der Ansicht wäre , das 
Alles könne nicht Wirkung des unschttldigen Zinkes sein. 
Diess ii^ die eine Seite der chronischen Zink Vergif- 
tung, mit der wir es > hier zu thun haben; es giebt aber 
noch andere. Die kleinen Dosen des in den Genussmitteln 
enthaltenen Zinkes werden um so leichter und voll^ndiger 
resorbirt, je kidner sie »nd, weil sie um so weniger Er- 
biechen erregen. So kann der Organismus lange Zeit fort* 
Uren, das Gift «di anzueignen; Kopfweh, Schwindel, 
kleiner Puls, Herzklopieii, Kälte der Hände und 
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Fdsse, SrchUflosigpkeit, Kraftlosigkeit, Gefühl voä 
Ameitenkrieohen und Ziehen in den Gliedern wer* 
den sich allmäfaUg eittitelien^ 

So von xwei Seiten , der Tegetatiren und n^nröten , ^eidi- 
zettig angegrilTeD» kajui es nicht Mden, dass der (kganis-* 
mus endlich, in eine fönidiebe Kachexie veriaiMe. 

Mich dftnkt, es. ktene hiernach nicht wohl geläug^eC wer- 
den, dasa das Ziokmehdl der G^i^uttih^ MiiadHi köimo, 
wefern es su der Bereitung oder Anibowahnmg von '6entt8s>« 
mitt^ benutrt wird« 

€) [oh kann nicht umhin, bq. Ende diese» Abedmittes 
noch Mniger neueren Zinkyttrbindnngen an gedenken » die we* 
nigstens schon in die Heäkuade Eingang gefanden hab«i, 
ziwial da dies^en Ton allen gerade die diffla^teslm zd 
sein scheinen; ich ntieine ^9&. Ztneuwt hfiroeynicum 
und inv.riaticum. Das erstere Präparat , weldiefi Co^nllon 
bei Yerouäien an.Thieren äusserst giftig wirkend fiind, ist 
rm Aerzt«! noch nidit eben hiiifig angeirandt winrden. Un- 
ter dem Namen Cy an zink verweehsell» tnan dasselbe mit 
dem Tiel mikleren Z. ferr^^hfdroepanicum. Diejenigen 
aber, wc^ebe^ wie Kopp, mit^ dem wirklichen CyanziffliL H«l« 
versttche maehten, fanden schon sehr kldneDosea desseflien 
(iV — iV f'^^) so kräftig wirkend, dass TieMeieht ei«« 
Gabe von wenigen Granen hinreichettd wäre, einen 
Menschen zu tödten. Diese vebranmule Wirkung des 
CyanziidES beridit auf seiner Löshchkeit in Salssäure; im Mfr* 
gensafte findet es solche ror, und cKe Lösung erfolgt unter 
Enlwidcelung von Blausäure. Dieses ZinkpräpamI gehM 
demnach zu den gifügsten Suhi^nzen^ und es. leuchtet oa,^ 
wie gefährlich eine Verwechselung desselben mit 
dem ähnlich benannten eisenhaltigen Ptiparale 
werden kann. • . 

Ban Zineum muriaticum endlich ist in conoentrirter 
Form ein kräftiges Causticum. Diess geangt scbon, ma 
ausdeuten, wie beim mnerliehen GebimNiGhe «kss^en, 4ut 
schon in sehr kleinen Dosen Magenikshmerz , Ucbelkeit , Et" 
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kochen, Angst t.kaUe Sdiweisie u.-». f. hcrroriiniigt« di« 
aculeste Vergiftifiig ^atotehea oMUft, weno zufiUüg oder ab- 
sichtlich die arzoeiliche Dose, uberschritlea wird. 



Die Eingangs gesteUte Frage, „ob das Ziak der Ge- 
suadl^eit sobädlich werden könne'S muis deinaach be- 
jaht werden; da^Zink und jeine Präparate geboren sonder 
Zweifel zu den &ißen.; sie yeidienen demnach allerdings die 
Aufmerksamkeit des gerichtUcben, wie despolizeilicben Arztes. 
Des ersteren Aufgabe wird es sein,, im concreten Falle das 
Vorhandensein des Z.inkes chemisch ^u ermitteln, 
des anderen dagegen, durch zweckmässige Anordnun- 
gen da^ ScJiädlichwerden des Zinkes möglichst zu 
verhüten. 

Wenden wir und daher jelzt zu dec Art und Weise, wie 
Jede dieser Aufgaben zu lösen ae«i dürfte« 

l. Wais ^miMisi die ekemiftche Ermitteluag des 
Zinkes betriOt^ so würde dieselbe kaum erheblich^ Schwie- 
ril^tea uplef liegen, wenn dem mit der Untersuchimg beauf- 
tragten Arzte stets dieas oder jenes Zinkpfäpsrat rein oder 
in eiafacb^r Auflosung übergeben würdig. Es kann «nch dieas 
wohl Toffkommmen, wenn z.B« ein Rest der Substanz, durdi 
weiche mulhmaa^ahch eine Vergiftung ^wa geschelien ist^ 
M^ Torfindet; allein bei weitem tm häufigsten werden es 
orgamsehe Gemienge sein, in denen ißß Zink nachgewiesen 
werden soll. DLe Schwierigkeit wind hierbei dadurck gestei- 
^rt, daßs^ mei^t nur: gerif^e QnaoUtatea von Zink in solchen 
Gemengen enthalten sind^ so wie durch roancherjei fremde 
Beimidchungea« wel^ebe die unreinen im Handel vorko^ptmienden 
Zmkpväpsffate enthalten, weil dadurch die iurdie chemisch 
reinig Präparat^ berechnete» Testmittel unsidier werden. 
Wir wollen daher j&unächst in aller Kürze die chemischen Er- 
kenmi^smittel der einzehi^ Zinkpräparate angeben und bierr 
auf die zweckmässigsten MeAoden, das Zink in organischen 
Gemengen ajaszumitteln , in Betracht ziehen. 
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A) Ermittelung einzelner, isolirt zar Unter- 
such ang Torliegender Zinkpräparate. 
Allen Zinkpräparaten kommen folgende gemeinschaft- 
liche Merkmale zu: sie sind ^ 

1) ungefärbt; 

2) löslich in Säuren und Alkalien; 

3) mit Soda gemengt und auf Kohle in der inneren 
Löthrohrflamme erhitzt, liefern sie keine MetaDkugeln, 
wohl aber einen Beschlag/ der, so lange er heiss ist, 
blassgelb, nach dem Erkalten weiss erscheint; 

4) die alkalische , neutrale und wenig saure Auflösung 
derselben wird durch Schwefelwasserstoffgas weisd 
gefällt. 

1) Zincum oxydatum album. 

a) Z, Q. a. purum, mn zartes, lockeres, weisses, ge- 
ruch- und geschmackloses Pul?tr, ist: 

in Wasser unlöslich, — färbt sich-erhitzt citronen- 
geib, wird aber erkaltend wieder weiss; — mit Ko- 
baltsolution bef^euchtet und dann erhitzt, nimmt 
es eine schöne grüne Farbe an; -^ in der Löth- 
rohrflamme för sich erhitzt, schmilzt es nicht, 
leuchtet stark beim Glühen und s<etzt auf der Kohle 
rund herum einen weissen Anflug ab; — mit 
Knipferfeile und Oel zusammengeknetet und 
in einem Platintiegel geglüht, bildet es Mes- 
sing; — bei sehr hoher Temperatur läss^t es 
sich in einem verschlossenen Räume zu reguli- 
nischem Zink reduciren. — 

b) Z. ^. venale. Unter verschiedenen Namen — Tufia, 
Nihilum albvm, Pompholix etc. — ^ kommen im Handel 
Substanzen vor, welche Beimischungen von Cadmium, 
Blei, Eisen, auch wohl von Arsen enthalten, da sie als 
Nebenproducte bei der metallurgischen Bearbeitung der Zink- 
erze gewonnen werden. Sie sind für uns um so wichtiger, 
da sie dem Volke besonders zagftnglich sind «nd Ton ihm 
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zu niandimlei Zwecken , besMkter» auch m AugenheilmittelD, 
beontzt weiden. 

Man löte dan luveine Priiparat in einen Aetsalkali auf 
und filtriFe die Airflösung: auf dem Fillrum werden die Bm* 
misehungen zuröckbleiben , welche dann durch die ihnen 
eigenthämlichen Reagentien zu pritfan sind. 

2) Verbindungen dea Zinkoxydes mit Säuren 
. — Zinki^aiz..-^ 
Die in Wasser löslichen Zinksalze , mit denm wir es bei 
geridiffidb^- chemischeii Untersodittngen auf Zmk Vorzugsweise 
zu tbim kabm, besitzen in der farblosen Auflösung einen 
sehr unangenehmen herben Metallgescfamack und 
werden dwch folgende Testmittel erkannt: mehr oder we» 
Diger saure Reaction, je nach der Stärke der Säure, 
daher Rölhung des Lakmuspapieres; — Alkalien, 
nur biB zur Sättigung zugesetzt, bewirken leinen 
weissen ^Niederschlag (Zinko'xyd), der sich wieder 
auflös't, wenn jene im Ueberschuss zugefAgt wer- 
den; — kohlensaure, phosphorsaure, Oxalsäure und 
arsensaure Alkalien, wie auch Kaliumeisencyanfir 
geben gleichfalls weisse Niederschläge (in Wässer 
unlösliche Verbindungen jener Säuren mit dem Zinkoxyd), 
welche, mit Ausnahme d«s letzteren, in freien Sau-; 
ren und ätzenden Alkalien löslich sind; — S^^hwe* 
felwasserstoffgas, in die Lösung des Zinksalzes 
geleitet, bildet einen. weissen Niederschlag (Schwer 
feizink), der in Alkalien unlöslich ist;'^) in Säuren ist 
jedo<^ dieser Niederschlag lösUcjX, weshalb derselbe nicht 
entsteht 4 wenn die Lösung stark sauer ist; in diesem Falle 
aber bewirken Schwefelalkalien denselben weissen 
Niederschlag. ^ 



*) Anm, Diess Testmittel ist von ganz besonderer Wichtigkeit, 
weil Arseni Zinn, Antimoir, Qnedivilbet', Blei, Wiimatli, Cadminuiy 
Knpfer, Unter gefärbte Niederschläge mit demselben geben. 
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Im Handel kommen • die Umkmhe dmrdh lnand»rtei Bei* 
miscbungen verunreinigt vor. Da man nun melit vodier 
wissen kann, ob man ein chemisch reines Prftparat vor sich 
habe, so isl es rathsam, mü folgendem, Von Diiflos ange- 
gebenen Verfahren immer den Anfang zu machen: 

„Zur sicheren undunaweideutigen Erkennung der ZiidL- 
Verbindungen auf nassem Wege, sagt Duflos, dient ganz 
besonders deren Aufl^slicbkeit'in ÄetzalkaUen und 4ae Ver- 
halten des Schwefelwasserstoffes zu solchen alkalischen Lö- 
sungen. Man versetzt die Flussi^cdt, oder^ wenn der auf 
Zink zu prüfende Körper fest ist,, die Auflösung desseften in 
Wasser oder Salzs&ure mit so viel Aetduliflösetgkeit, bis 
das G^nisch stark alkalisch reagirt, schultelt das Gamze töeb- 
tig unter einander, sondert das Unlöeliche, wewi solcbes 
vorband^ (diess wird immer der Fidl sein, we»o die Flns- 
sigkdt durch Kali föHhnre nnd in einem Ueberachusse dessel- 
ben nicht Idsliche Substanzen enthiUl), chircb das Fillrtun «nd 
leitet nun- in das Filtrat SH* Ein unter ^sen Umstanden 
entstehender weisser Niederschlag bann nur durdi Zink ver- 
ursacht sein (Duflos Lehre von den chenMechen Arznei- 
miUeln. Breslau, 1842). 

Besondere Erwähnung verdient unter den Einksnlzen 
vor allen 

a) Zineum iulpHurieum. Es bildet, wenn es rein 
ist^ wasseriteile, färb- und genidil()se pvismatiddie Crystatle, 
welche, je nachdem die Verdunstung schnell oder langsam 
Statt fand, gross oder klein ausfallen;*) es ist in Wasser 
sehr leicht löslich. 

Die Ermittelung desselben geschieht so , dass der Zink- 
gehalt durch die oben (sub 2) angeführten Proben dargetban 
wird; die Schwefelsäure aber giebt sich zu erkennen, theils 
durch die Rötfaung des Lackmuspapieres wegen der sehr sau- 
ren Reaction der Auflösung , theils durch Zusatz einer essig- 



*) Amm. Gerade wie das BittersaU; daher dl« leiek^ mög- 
liche y^pwechalung« • 
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saw^en BarydÖMuif ; es eDtstehl cMiut^ eis weisser, in 8al- 
petersfiire nicht lösUdier/ NlcderscUag toh sdurefelsannem 
Baryt. 

Unter fersdiiedenen Namen -^weisser Vitriol, Gal-* 
litzenstein, Enpferrauch n.dgL — kommt dieses ZM*^ 
sali im Haadd tot, ' in deri>en mehr oder wen^^ grossen, so- 
genanatetti Lompemnicker äüsserlidi fthnlicben Massen, welche 
ausser Zink mancherlei BeimischoDgen enthalten, namentfiiA 
£äsen, Kiqder, Cadmimn, Alam, Arsenik — p- Stoffe, wodurch 
die £rkennong des ZiMies dmrch die oben angegebenen Pro-* 
ben m^ir o4nr wen^r erschwert wird. So bewirkt z. B. 
Schwefelwasserstoff- Ammoniak i»ei Gegenwart Ton 
£i8«n einen graugrünen, selbst schwarzen Nieder- 
schlag statt des weissen; ist zogleicb Alann da, so 
kann ein sehr bcsleutender weisser oder schwärzli- 
cher Niedersc4ilag erzeigt werden, da zugleich Tho»- 
erde mitföllt, und in diesem kann das Schwefelzink 
leicht dberseben werden. Digerirt man indess den 
verdächtigen Niederschlag mit Salzsäure, worin 
er sich leicht auflöset, fügt sodann kaustisches 
Ammoniak im Ueberschuss' hinzu, so werden 
zilerst Eisenoxydy Thonerde und Zinkoxyd ge- 
fällt, das letztere aber beim Digeriren wie- 
der aofgelös't, nnd man kann dann in der ab- 
filtrirteh ammonriakaHsehen Lösung das Zink an 
der . eharakteristischeh weissen Fällung duroh 
Schwefelwasserstoff- Ammonia4 erkennen. (Si- 
mon in. Nicolai 's Handhuche, der gerichtlichen Mediem. 
Berlin, 1841. S. 49»). 

Skar Gehalt Ton Cadmi um endlieh gielit dem durch 
Schw^dwasseistoff ei^zeugten gissen Niederschlage einen 
Sack itt's Gelbe, wodurch man yerleitet werden k6raM^ 
an das Vorhandensein von Arsenik zn deüfcea^ bdbss der 
frrthuiki ist leicht zu verhüten, da das Sehwefel - Gad- 
mij&m in cau8Üsd»eitt Ammoniak wllistidi, Schwefel- Ar- 
senik dagegen lösKcfa ist. 
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b) Zineum kydr^eyanieum, ein weisses, ib Wasser, 
^kohol uBd.PfiaozeDsfttireii mlösliehes Polv^. Wird ^s- 
selbe in Salzsäure gelösH, wobei die Blausäure sich 
entwiekelt, rersetzl man die Flnssi|^t dann niit koblen- 
saurem Ammoniak im Ueberschuss, so wird man durdh Zu- 
leitung von Sehwefelwasserstftffgas einen rein weissen Nieder- 
sdilag erhalten, der, auf die oboi angegebene Weise geprüft, 
stdi als Zinkoxyd ausweiset. 

e) Zincum muriaticum, eine weisse Sahsmasse, wel* 
che an der Luft sehneil zerfltesst, sehr leicht in Wasser, 
Alkohol und Aether sich aufl6s*t, wobei sieh etwas basisches 
Chlorzink in 'weissen Floeken abscheidet Man ericeimt das- 
selbe am besten durch Eiiutsen vor dem Löthrohre auf Kohle, 
wobei es schmilzt, weisse Dämpfe entwickelt und attf 
der Kohle einen geringen citrcmengelbad Beschlag binterlasst, 
der nadi dem Erkdten weiss ist (Zinkoxyd). 

B) Ermittelung des Zinkes in organische.n 

Gemengen. 
Weit häufiger, als die Prüfung einzelner Zinkpräparate, 
wird dem Gericbtsarzte obUegen, irgend ein organisches Ge- 
menge auf Gehalt an Zink zu untersuchen, eine. Aufgabe, die 
allerdings, gar oft grosse Schwierigkeiten bietete Doch hat 
uns die neuere Chemie zwei Methoden für derartige Prü- 
fungen geliefert, deren Befolgung selten im Stidie lassen 
dürfte. Die erste ist von Fr. Simon. Man extradiirt 
nämlich, die Stoffe init einem durch Salpetersäure an^ 
gesäuerten Wasser, von welchem dre unlösliche Metallver- 
bindung aufgenommen wird. In solcheh filtrirten sffliren Lö- 
simgen bringen, nach erfolgter Neutralisation und nüthiger- 
weise wiederholter Filtration , das S e h w e f e 1 w a s s e r st o f f- 
Ammoniak und das kaustische Kali <He früher er*- 
wähnten Fällungen hervor. Um jedoch auch hier die etwaige 
^^ende Gegenwart des Eisens und der Thonerde unsdiädlich 
zu machen, ist anzurathen,^ den erhaltenen Niederschlag in 
Salzsäure zu losen, sodann mit Ammoniak^ und endlieh mit. 
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Schwefel «AmmMiiaBi (s. dben) ni behandelD, um gewiss 
das reine Schwefetzink zu erhaliMi, welches abdaim ge^ 
sammelt, gelroclmel imd auf Kchke Tor dem L6lhrohre er* 
hitxt, de& gelben beim Erkalten weiss werdenden Anfing 
(ffinkoxyd) geben miiss (s. Nicolai 1. c. S. ÖOO). 

Noch sicherer erscheint die zweite von Dnflos (L c« 
S. 47€'ttnd 397 ff.) angegebene Methode: Die za unter* 
suchende Sobstanz wird zuerst durch Zersdineiden oder Zer- 
reiben, wie der Aggregationszustand es erheischt, zerkleinertt 
sodann mit einer hinreichenden Menge Wasser verdünnt und 
mit einer Mischung aus 10 Theüea Salzsäure, 20 Theilen 
Wasser und einem Theile Chlorsäuren Kali's versetzt, 
so zwar, dass eine stark saure Reaction vorwaltet Hierauf 
kocht man das Gemisch 4 — i Stunde in ein&t Porzellan-* 
sdiaale über der Weingeistlampe und ersetzt das dabei ver- 
dampfende Wasser von Zeit zu Zeit durch frisches. 

Die Abkochung wird nun durch Leinwand colirt, mit auf- 
gelös'tem chlorsaurem Kali (-^ der zum Auskochen ver- 
brauchten Salzsäure) versetzt und von Neuem so lange ohne 
Wasserersau 'gekocht, bis kein Geruch mehr bemerkbar ist 
Der Rückstand wird mit Wasser verd&nnt und filtrirt In 
die also erhaltene entschieden saure Flüssigkeit leitet man 
nun so viel Scfawefelwasserstoffgas, dass der Gauch 
desselben stark vorwaltet und stellt das Ganze 6 — 24 Sbm- 
den an einen warmen Ort zum Abklären. Wenn nach Ver- 
hmf dieser Zeit, nachdem, aller freier Schwefelwasserstoff 
eiltwichen, kein Nied;erschlag entstanden ist, so 
^ist die Mischung frei von allen durch SH aus 
sauren Flüssigkeiten fällbaren Metallen (Arsen, 
Zinn, Antimon, QuedLsilbei^, Blei, Wismuth, Gadmium, 
Kupfer), und man hat ^udn von Metallen nur noch auf Zink 
zu prüfen. Zu dem Ende wird die Mischung. tüchtig aufge- 
kocht, um den SH auszutreiben, und sodann, mit einem 
Ueberscbusse von einem Aetzkali versetzt, bis zum Sieden 
eriiitzt und filtrirt. Zeigt das jetzt von Neuem mit Seh we- 
felwassersto f f g a s geschwängerte Filtrat noch keine Reac- 
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tion, so ist 2^iiik oidit rorhanden; gegoiliieik aller entatehl 
em weisser Niederschlag (fon Sebwefelziak). -*^ 
JHeser wM endiieh, oacbdem e^ gesMamelt nd gehörig' aus- 
gewaschen ist, in Sakisiure g^s't; seliit man zu ^bnr Losung 
kohlensaores Natron, so erfolgt tML Niederschlags cter 
gesammelt «nd getrocknet sieh durch die ob&i bezeichiielen 
Prüfungsmittel und namentliob dadurdi als Zinkoxyd eha* 
rakteri»rt, dass er beim Erhitzen gelb, beiHi Erkalten wie** 
der weiss wird. Die Ri^doction desseften und VerbindQng 
mit Kupfbr zu Messing wird nur seifen ausführbar sein, 
wenn nan^ich eine grössere Menge desselben gewonnen wiird. 

Auf'(Mese Weise wird man in rerdächtig geworde- 
nen Genussmitteln, wicBrod, Milch, Butter, Zucker 
tt. s. f. einerseits , so wie m dem bei der Sectios zu ^am-» 
melnden Inhalte des Darmkanale'S, oder endlich in den 
noch im Leben durch Erbrechen entleerten Stof- 
fen andei'erseits, mit grosser Sicherheit den' Zinkgehalt 
zu ermitteln im Stande sein. Ich habe die letzte Methode 
ausföhrlieher angegebisn, da sie tins ein Verfahren bietet, 
welches übeiiiaupt bei Verdacht auf Metidlgifte s^r tu em* 
pfehlen ist, um die chemische Untersuchung einztdeiten ; dass 
ich sie aber CÜ:>erhaupt angeführt und mich nicM blos be- 
gnügt habe, auf die citirten Schriften zu verweisen, dürfte 
wohl dadurch gerechtfertigt sein , dass der Gerichtsarzt der 
Gegenwart durchaus mit den Resultaten der neueren Chemie 
für sein Fach yertrant sein muss , ihm jedoch sieht wohl 
sugemuthet werden kann, all6, ^hin schlagende Bücher zu 
kaufen und au lesen, vielmehr ein grosser Nutzen der für ^ 
^ein specieUes Gebiet der Heilkunde bestimmten Zeitschrif- 
ten darin besteht, dem- beschdfligten Praktiker fCur wenig 
Geld und wenig Zeit das praktisch Brauchbare zu bieten.. 

11. Betreten wir schliesslich das Gebiet der Medidnal- 
Polizei, um nach den Anordnungen zuforsdien, welche 
nöthig sind, um nachtheilige Folgen vom Ge- 
brauche des Zinks für die menschliche Gesund- 
heit zu verhüten. 
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Das Zink siebt «Is Gift nkbt io einem solchen RuTe, 
dass es iwä y^fbreeherisekefl HäadeA cu absiishtlieher 
Yergirtuog binfig fewribk wArde. Ke naobtbeiligen Wir» 
kttngen auf dea Organismos sind dem grösseren Publicum 
mcisieDs unbsfcamit. Dagegen sind Unwissenheil und Aber- 
glauben einerseüs, so wie Fabrlftssigkeit und Gewinnsocbi 
andererseits Y nicht selten Veranlassungen zu eininr zufäl- 
ligen ZinkTcrgiftung, die darum nicht weniger nach- 
theilig isi, oder, mindere Aufmerksamkeit verdiente. 

Die verfailtnistmüssige Wohlieilbeit des Zinkes in Vergleich 
zu anderen Metallen hat Speculanten veranlasst, die metal- 
lurgische Verarbeitung desselben zu den mannigfal- 
tigsten Geräthschaften auf gefShrhehe Weise auszudehnen, 
und der Eigennutz wird für Gewissenlose noch oft genug 
der Stachel sein , die dagegen erlassenen Verbote zum Nach- 
theile ihrer Mitmenschen zu umgehen. In jüngster Zeit ist 
man aufmerksam darauf geworden, dass Milch, welche Be- 
hufs der Absonderung des Rahms in Gef&ssen aus Zink ge- 
standen, eine viel grossere Ausbeute an Butter liefere, als 
fiiilch, die man zu gleichem Zwecke in irdenen Gefftssen 
auibewahrte ; ^) kein Wunder, wenn die Milchhändler, meist 
wohl ohae Ahnung der möglichen naohtheiligen Folgen, sich 
gar bald der Zinkgefösse bedienten, um ihren Gewinn lu 
sti^gem. 

Was soll ich femer van der Nachlässigkeit sagen, mit 
Wucher mancher Krämer, Gewürzhändler u. s. w., der Zink-» 
Präparate unter diesem oder jenem Namen vorräthig hält; 
der Frau oder dem Lehrlinge den Verkauf überlässt? Unter 
den oben, mitgetbeilten Fällen finden- sich mehrere, wetehe 
durch solche Fahrlässigkeit entstanden. 

Was endlich den Aberglauben betriOl, so hat auch er 
unter den oben enrähnten Beobachtungen sein Opfer geliefert. 



*) Anm. Es veranlasst nämlich das anfgelös'te milch saure 
Zink die Gerinniing des Käsestoffes, weither der Bntter sich bei- 
mengt nnd deren Gewicht ratfnehrt 
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Mit dem Zinkvitriol namentlieh wird in dieser BeziAimg 
Tiel Missbrauch getrieben; so geben, um nor einen zu er- 
wähnen, in einigen Gegenden junge Landlente, die sich ver- 
ehelichen wallen , dieses Salz in Milch oder Bier gelös't ihren 
Mädchen ein, und wenn diese darnach erin^chen, so gruben 
sie,* dieselben fDr mtjungfert halten zu dürfen. 

Der Medicinal - Polizei liegt es ob, durch zweck- 
entsprechende Anordnungen solche und äludiche Motive un- 
wirksam zu machen. Sie wird dabei ihr Augenmeric zu 
richten haben theils auf das Zinkmetall, Iheüs auf die 
daraus bereiteten Präparate. 

Ä) Medicinal - polizeiliche Anordnungen in Be- 
treff des Zinkmetalles. 

Nach Dem, was wir oben über die .schädlichen Eigen- 
schaften des Zinkes festgestellt hab^n, würde es Aufgabe 
sein, die Anwendung des Zinkes zur Bereitung 
oder Aufbewahrung von Speisen und Getränken 
gänzlich zu verhüten. Zu diesem Zwecke hat. die Me- 
didnal- Polizei ihre Augen zu richten 

1) auf diejenigen Handwerker und Fabrikan- 
ten, welche das Zinkmetall verarbeiten. Ihneq 
muss aufs Strengste untersagt sein, solche Geräthadiafteii 
ans Zink zu fertigen, welche mittelbar oder unmit- 
telbar mit Genussmitteln in Berührung kommen. 
Kücbengeräthscbaften, Ess- und Trink -GesoMire, Mensuren, 
Hähne ,' Röhren (Leitungsröhren in Destillationen — Brun- 
nenröhren), Kessel u. dergl. dürfen aus Zink nicht gefertigt 
werden. 

Die in dieser Beziehung erlasitonen Verbote sind durch 
entsprechende Strafbestimmungen für Contraven- 
tions fälle gehörig zu unterstützen, und die Befolgung der- 
selben ist durch, unvermuthet von Zeit zu Zeit angestellte 
Revisionen der Werkstätten und vorrätfaigen 
Fabrikate sorgfältig zu überwaohen. 
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2) All«n, welche Genug»mrUel bereitea and 
Behufs des Verkaufes aufbewabcen, ist der Ge- 
brauch zinkeiier Apparate zu diesen Zwecken 
ohne Ausnahm« zu- verbieten. 

Brauereien, Brennereien, Essigfabriken, Destillationen, 
Zaekerfid)riken, Apotheken, Läden und Niederiagen der Kauf'- 
leuie, die GescUn*e der Milch • und Butler ^Händler u. s..L 
sind in dieser Beziehung einer unausgesetzten Con- 
trole zu unterwerfen und Contraventionsfälle streng 
und angemessen^J zu rügen. 

3) Da jedoch die Erf2du*ung für ähnliche Fälle gelehrt 
hat, dass die dringendsten Verbote und strengsten Strafen 
Umgehung der ersteren nur sehr unvollkommen verhüten, 
und zwar um so weniger, je mehr jene mit dem materiellen 
Tortheile Einzelner cöUidiren: so ist es nothwendig, das 
Publicum über die Gründe jener Verbote zu be- 
lehren, in Volksblättem (Amts -, Intelligenz - Blättern) allge- 
meinfasslich die nachtHeiligeh Wirkungen des Gebrauches von 
Zinkgelassen zu den gedachten Zwecken darzustellen, und 
etwa vorkommende UnglücksMe bekannt zu machen. Ist 
das Publicum auf diese Weise erst von der Zweckmässigkeit 
der erlassenen Anordnungen überzeugt worden, so wird 
man sich wohl hüten, Zlnkgerfithsehaften gedächter Art oder 
in ihnen bereitete Genussmittei zu kaufen. In neuerer Zeit 
hat man, wenigstens in grösseren Städten, angefangen, auch 



*) Anm. Blosse Geldstrafen ersdieinen in solchen und ähn- 
lichen Fällen, aps mehr als einem Grunde , nicht angemessen; Con- 
fisciren der verbotwidrigen Genussmittei ist gleichfalls nur for den 
weniger Bemittelten empfindlich. Verlust der Gewerbsherech- 
tiguAg anf gewisse Zeit, eder im Wiederhokmgsfalle auf imn^er, 
rncksichts.lose Yeröffentlichang der Namen, der Contra- 
venienten Seitens der Behörde und Öffentliche Bezeich- 
nung der auf Kosten der Gesundheit der Mitbürger be- 
gangenen Gesetzwidrigkeit werden weit eher selbst den Ge- 
wbsenlosen das Gesetz achten lehren und dem Poblicam Gelegenheit 
geben. Denen sein Vertraaen so entziehen» welche dasselbe nioht 
verdienen» 
UI. 19 
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PriTal.w«hiiiiiigeil mit Zinkdftokera oder we&igstens mit 
Regenrinnen ron Zink lu Tenchen. Es durfte sieb 
hietfm von Seiten der Medicinal* Polizei die Öffenüidie War* 
nung ror dem Gebraudie des von jenen oder in diesen 
«blliessenden Wassers ftur Bereitung von Speisen ^oder Ge- 
trinken knäpfen^ da eine Oxydation des Zinkes und Auf- 
Ifisnng desselben im WassM* bei dem andauernden Luftzutritte 
nodi mehr zu besorgen ist, als 'bei den Brunnenröbren 
ans Zink« 

B) Medicinal - polizeiliche Anordnangen im Be- 
treff der Zinkprftparate. 

Dieselben würden sich erstrecken 

13 auf den Verkauf der Zinkpräparate. Hiss- 
brauch und Fahrlässigkeit geben, wie wir oben gesehen ha- 
ben, am häufigsten Anlass zu nachtheiligen, Folgen des Ge- 
brauches der Zinkycrbindungen. Es muss deshalb theils die 
Bescbaffung derselben dem grösseren Piiblicum erschwert, 
theils eine genaue Controle über den Verkauf geführt werden. 
Es scheint in dieser Beziehung am gerathensten 

a) allein den sachkundigen Apothekern den Ver- 
kauf jener Mittel zu überlassen. Materialisten, Gewürzkrämer 
u. s. f. sollten sich gar nicht*) damit befassen dürfen» theils 
weil sie ihrer viel grösseren Zahl wegen nidit einer so stren- 
gen Controle unterworfen werden können, theils weil bei 
ihnen Verwechselung der Zinkpräparate mit anderen Steifen 
viel leichter vorkommen kann , als in der wohlgeordneten Of- 
ficin eines Apothekers. 

b) Was aber den Verkauf in den Apotheken betrifil, so 
mftftsten Zinkpräparate in der Regel nur in Folge ärzt- 
licher Anordn\ing verabreicht werden dürfen. Nur aus- 
nahmsweise dürfte es den Apothekern gestattet sein, gewisse 
Quantitäten z. B. von Zinkvitriol oder. Zinkoxyd, aucE ohne 



*) Anm. Natnriich kt hier nur vom Handverkäufe die Rede. 
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irztiicbe Veronbiong, an Laien 2U verabfolgen, wofern diese 
ein Tun der Obrigkeit begbubigtes Zengnisa beibringen, daaa 
und wosQ sie dieselben gebrauchen. 

2) Aber auch die Anwendung oder Benutzuilg 
der Zinkpräparate selbst ist Yon der Medicinal- Polizei 
zu überwachen. Dieselbe geschieht 

a) zu ärztlichen Zwecken. Es yerstebt sich zu- 
nächst Yon seihst, dass allen Ernstes dafür gesorgt werden 
muss, dass Quacksalber und Pfuscher nicht Un- 
heil stiften mit der Anwendung von Zinkmittehi. Was 
aber die Verordnung derselben Seitens approbirterAerzte 
betrifft, so scheint es zweckmässig, 

einmal die besonders heftig wirkenden Präparate, nament^ 
lieh das"^ Z« mu^riaticum nnd hydrocifanieum in die 
Reihe derjenigeu Mtdicamente anfkuKehmen; bei welchen 
ein — ! — im Reoepte nicht fehlen darf, wofern 
sie zum innerlichen Gebrauche verordnet werden; 

sodann eine unzweideutige Bezeichnung der ein». 
zelneD Präparate in der Reoeptur vorzuschreiben. Ich denke 
hierbei namentlich an die beiden blausäurebaUigen Zinkprä- 
parate, deren Verwechselung ohne eine solche genaue Be-* 
Zeichnung gar leicht möglich, und bei der in der V^irknog so 
grossen Verschiedenheit derselben von den nachtheiligsten 
Folgen sein wurde. Es durfte in dieser Beziehung geratbeQ 
sein, in den Recepten das Cyanzink als Z. hydro^yt^ 
nicu^m sine ferro be;Beichnen zu lassen. — Was aber 

h) die Beoutzung der Zinkpräpsrate zn nichtlrztlichea 
Zwecken anlangt, so muss vor Allem streng verpönt wer** 
dent ßokbe bei der Bereitung von C^enussmitteln irgend wel» 
dier Art in Anweisung »u ziehen, möge man damil; eine 
grössere Ausbeni« «erziden wollen^ oder dem Fabrikate ein« 
seheüib^r bessere Qualität m geben , z. B. bew Backen dAS 
Br^ weisser und lockerer zu machen beabsichtigen» End** 
lieb wiU'ieb nicht unerwähnt lassen, dass di# Zink fär- 
ben, nameoäich das Zinkweiss (reines oder koblensau-« 

19* ' 
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ret Ziokaxfd) ond das Zinkgelb (diransaiires Zinkoxyd), 
m den giftigen Farben gehören, und deshalb zum Be- 
malen der Conditorwaafen und des Kinderspielzea* 
ges nicht benutzt werden dürfen. 



Ueber die Diagnose vorausgegangener Krankheiten am 
Leicbname; nebst einigen Bemerkungen aber Todten- 



schau im Allgemeinen« 

Von 

nr. CmA Alfire« 

prakt Arzte in C9i< 

Das Institut der Schauärzte ist zwar im Allgemeinen noch 
zu neu, als dass sich jetzt schon in medico - forensischer 
und sanitäts - polizeilicher Hinsicht bedeutende Resultate ron 
demselben erwarten lassen sollten; eine längere Erfahrung 
wird die Zweckmässigkeit und Nothwendigkeit desselbeu erst 
in das volle Licht zu setzen vermögen. Indessen war doch 
schon der kurze Zeitraum, welcher seit dessen Einrichtung 
verflossen ist, hinreichend, die mit der Verrichtung der 
Todtenschaugeschäfte beaufti-agten Aerzte einestheiis auf ei- 
nige Mängel aufmerksam zu machen, von* denen dasselbe, 
wie fast jedes derartige, neu in's Leben tretende Institut, 
leidet , anderentheils die mannigfachen Schwierigkeiten kennen 
zu .lehren , welche dem gewissenhaften Sehauarzte bei Erföi- 
lung seiner Berufspflicht nicht selten hemmend entgegentre- 
ten. Wir müssen dahin zunächst die Ungunst rechnen, in 
welcher das Institut der Todtenschau bis jetzt noch den ge- 
machten Erfahrungen zu Folge bei dem ungleich grösseren 
Theile des Publicums steht, und den daher rührenden Wi- 
dQjTstand, mit welchem die Sdianärzte nicht s^ten bei Er- 
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Ittung ibrerfierofftpflichl 2u kämpfen haben. Es tkeili hieri» 
ckw lastitbi der Todtenschau sein Schicksal mit Tielen ande- 
ren saaiUtspofiz^ichen Verordnungen, und wir wollen hier 
nur an das Gesdbäft der Impfung erinnern, welches trots 
seines längeren Bestefa^is und trotz seiner augenscheinlichen 
segensreichen Wirkungen durch das blinde Yorurtheil und 
den ferneren Abei^lauben , welcher noch gegenwärtig nament- 
licb auf dem plaitai Lande gegen dassebe herrscht, keines- 
Weges auszm-otten im Stande gewesen ist. Auch bei der 
Todtenschau machen sich Vorurtheil und Aberglauben viel- 
faeii bemerkbar, und die Liebe und Anhänglidikeit, welche 
der gemeine Mann seinea Verstorbenen noch bis zum letzten 
Augenblicke beweisen zu müssen -gla(dit> Terleiten ihn oft zu 
gar hartnäckigem Widerstände gegen Jeden, der sidi irgend 
nur an dem geliebten Leichname „zu Ter greifen** beab- 
sichtigt. Vernünftige Ermahnungen und Vorstellungen von 
Seiten des Todtenbeschauers' vermögen unter solchen Um- 
bänden selten viel, und so sieht sich derselbe oftgenöthigt, 
entweder ntiit anscheinender Verletzung der bei den Angehö- 
rigen sich kundgebenden Pietät über denresp. Leichnam zu 
seinen Zwecken zu verfügen , oder sidi mit einer oberfläch- 
lichen Besichtigung desselben zu begnügen. Trotz dem wurde 
aber dennoch das Institut der Todtenschau sich leiditer £in- 
^ng und Williahrigkeit im Publicum verschaffen, wenn das- 
selbe nicht noch überdiess mit einer dem Einzel- 
nen oft ziemlich schwer fallenden Abgabe verbun- 
den wäre, und es ist diess.in der That ein wesentlicher 
Ikmgel desselben, auf dea wir um so mehr hier aufmerksam ^ 
zu machen uns gedrungen fühlen, je mehr wir glauben , daas 
durch Beseüignng desselben das -Institut d^ Todtenschau in 
wesentUdi besseren Credit beim Publicum gelangen we/de. 
Eine Verfügimg, welche, ohne gerade aus dem Wunsche des 
Volkes hervorgegangen zu sein , so tief in die häuslichen und 
Fan^enverh^tiKisse desselben eingreift, wie diess bei Anord- 
Dimg der Todtenschau nicht geläugnet werden mag, wird ohne, 
sie schon mit scheelen Augen von Einzelnen betrachtet, weil 
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aie ihm manche UftbefuemlicULeil Yemrsaicbt, imd ibvi ^Be 
Freiheit raubt, nach eigenem Willen ober den Leiofanaia des 
ihm theuem Hingeschiedenen zu Terfügm; dadi Übst er sk^ 
dieselbe aus gewohnter Achtung tot obrigfceitlicheB Yerfägini« 
gen gefallen. Muss er aber diese ibn'aagesottnenen ^yS^e«» 
rereien^^ (wie wir oft genug die Geschäfte des Todlenbe- 
schauer» bezeiohnen hörten) nndi . nbenein mit einer nidii 
uid>edetttenden Vergdtung eitaulenf -so ist es dem gemeinen. 
Manne wenigstens nicht so sehr zn Teiargen, wemi er un^ 
günstig über ein Institut urtheilt, das ihm ausser man- 
ntgfadber Unbequemlichkeit auch nodi Geldausgaben verur- 
sacht — Meine Erfahrungen in don BezidKe, den ich als 
Todtenschauiurzt zu v^walten habe, haben das traurige Re* 
suitat gegeben, dass beinahe ^ Hälfte der Verstoriienen 
jedes ärztlichen Rathes und Beistandes entbehrt hat, weil 
die Angehörigen die damit verbundenen Unkosten scheuten. 
Ist daher bei solchen LeiUen der KostenfMmet schon erheb- 
lich genug 9 um ihre nächsten Verwandten rath- und hülfios 
dahinsterben zu lassen, um wie viel weniger darf dens^»ea 
zogenuithet werden ^ die fiemühungen des Amtes mn Aea 
sdbon Verblichenen taxmässig zu honoriren , zumal da die mit 
dem Begribnisse , verbundenen Unkosten ohnelnh schon so 
bedeutend sindf dass dem Unbemittelten daraus nicht sdtea 
eine schwer zu tilgende Schuldenlast erwächst. Es erscheittt 
daher im Interesse der Todtenschan durchaus wunschens** 
werth , dass diesem Mangel auf irgend welche Weise abgehel-» 
fen werde. Eine unent^dliche- Besorgung dieser zeärtuben-* 
den und oft nicht ungefähriichen Geschäfte kusn dem dazn 
bestellten Arzte nicht wohl zugemuthet werden y ifud es würde 
daher vi^eicht am angemessensten sein, wenn derse&e voo 
der* Behörde, die ihn für ihren Bezirk in Pflicht genommen, 
aus Stadt- oder Commun-^ Gassen mit einem t wenn auch 
unbed^itenden, Fixum honorirt würde, und nicht mehr von 
den Interessenten selbst die Vergütung für »räne BemMnmgen 
zu tf heben gezwangen nd^re* Letsterei sci^int ohnehin mit 
der Würde des Arztes nidli recht terwib» zu aeiD, da ^ 
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ah Sduiuant ntdrt dnrdi du VeitniMii der InleresgefiteD 
benifeo, sondern toü der Behörde iimen gewisvemaassen 
aafgeAningen und iB*e Haas fsacbidtt lAtA. Di^se 
Worte mögen genfigen, die betreffenden BeUiden anf 
Xangel aafnmksain 2a maeiieB, ivefeher nach den his JetsI 
gemaditen Erfafarangenemer gänstigai Anfliahme und Benr* 
Ihnlimg der Todtensehan haopCsiehlich hindernd in den 
Weg tritt. 

^kAMi diesem aldlen sieh* aber bei. TerwaHnng der 
TediensGhengescbäfte noA andere Schwierigkeiten faerans« 
wriche einer öffentlichen AMprechung um so werüier sind. 
Je naehr diesdben dem wissensdbaflülichen Zwecke der Todlen* 
iAstLj Ermittehmg der Todesnrsnehe» am Liditidunm und * 
Erlangung gnter statistischer Uebersicbten der SteriditMaits- 
yerfailtnifise im Allgemeinen 4 hindernd in den Weg treten. 
Es ward sdien erwfibnt , dass m dem mir anvertraolen Sehaii- 
districte beinahe die HilOsi der Tenrtorbenen wihrend ihrer 
Kruikh^ aller arstlidicn Hälfe entbehrt hatte, ist nnn 
anch wohl antnnefamen, dass andtfwirts das Verfatitniss der. 
kge mriit und lege naiwae Terstoibenen nicht ganz so nn« 
gfinstig sein werde« so winl jeder Schauarat es doch joden- 
füis öfters mit Leiche zu thun haben, wo ihm «her die 
roransgegangenen Kranfcbeilssnstände alle sicheren data feh- 
len r vüod er nur nach den unvoUstftadigen Angaben der Hin- 
terbUebenen, so wie ans den Anzeichen, wekbe Bnn die 
äassere Besichifgung des Leichnaau gewfihit,- auf die wahr^ 
gcheiniiche Todesursache und rorausgegtngene Krankheit sn 
fiddiessoi sich genöthigt sieht. MX dieser 4i9gno$i» 9» pu$ 
bat es jedoch nicht selten setaie Schwierigkeiten, und oft ist 
es selbst hü genauester Wdi^digung alter Yorliegender Um* 
gtiinde nicht mögüch, sich mit Gewissbeit über das dem Tode 
zum Grunde gelegene Leiden des V«ntoihen«i g«|gen die 
Hint^Uebenen, oder in dem von Aintswegen ausausteUanden 
Leidieidieslathmgssclieine auszuspredbcn. Daher mag es wohl 
kommen, dass in den belreffimden Rubriken der LeUteren 
nodi sa bittfig die eben so bequeoMn , als nichts sag^den 



284 

Bezeiohnniig^n : „Gestorib^n an Zahnkraidibeit, Krämpfen, 
Abzehrung, Alterssdbwficbe und dergleieben*^ m finden sind; 
womit wohl der unknndige Laie sich beruhigt, der Wissen- 
schaft aber nidb^ gedient sein kmn, £s erscheint daher 
im Interesse der Letzteren dringend nMiig, dass man — bei 
der gänzlichen Unzulänglichkeit der Angaben der HinteiMie« 
benen — mit grösserer Aufmerksamkeit auf die iüsserea am 
Leichname sich zu erkennen gebenden Merkmale und deren 
Bedeutsandieit hinsichtlich des dem T4de veraNisgegangenen 
Leidens achte, und jeder wissens^aftlidi gebildete Todlen- 
besdiauer seine auf diesem eigenthumfiehen Felde der Diag- 
nostik gemachten Beobachtungen durch deren VerdfienUidiimg 
zum Gemeingute des schauirzllidieh PubHcums madie. Wäre 
es mit den übrigen Geschäften des zur Todtenschau besteli- 
ten praktischen Anftes vereinbar, und in Rücksicht wd die 
höchst luibedeutende, ihm aus Letztere* erwachsende Vergn- 
tnng nicht unbillig, so wurde der Vorschlag, das jede ohne 
Arzt verstorbene Person zUr Ermittielung der Statt 
gehabten Todesursache vom Schauarzte ex offi^i^ 
geöffnet werden müsse, den Zwecken der* Todtenschau 
gewiss am entsptech^dsten erscbdnen. Allein da ein solches 
Ansinnen theils den- Sdiauärzten billigerweise nicht gemacht 
werden kann, theils von den Angehörigen des Verstorbenen oft 
genug zurückgewiesen werden würde, so hoffen wir, dass die 
im Folgenden niedergelegten Bemerkmigeh, wie man durch 
^ine' genaue Würdigung aller bei der äusseren Be- 
sichtigung einer Leiche und deren nächster Um- 
gebung sich ergebenden Merkmale auf deren vor- 
ausgegangene Krankheit und Todesursache zu 
schliessen vermöge, als ein erläter, wenn auch un- 
vollkommener Versuch, zur Bebauung dieses eigenlhüm- 
itchen Feldes der Diagnostik etwas beizutragen, nicht un- 
günstig werden aufgenommen wei^den. Vielleicht finden sich 
dadurch andere, an Erfahrungen reidt^e Schauärzle veran- 
lasst, das Unvollständige unserer Bemerkungen zu vervoü- 
ständigen und zu berichtige«. Denn nur durch gegensei- 
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eigen Auslausoh der Heioungen gehttgen wir ja rar Erkeimt- 
11188 der Wahrheit. 

Ä) Von den Umgebungen der Leiche. Da der 
Scbwiarzt d^ gesetalkbea BeslinmiungMi zufolge in der Regel 
während der ersten 6 Stunden nach erfolgtem Tode die Leiche 
tmn Eratenmale zu untersuchen Terpilichtet ist, so triflt er 
dieselbe noch innerfaaflb der nämKchen Umgebungen , wo der 
Tod erfolgt ist. Seine AufraerlKsamkeit hat sich daher zu- 
nächst auf diese, und zwar (da wir hier von den gewaMsanien 
Todesarten, als vor das Foncutdes Gericfatsarztes gehörig, ab- 
strahiren wollen) auf das Zimmer und die darin herr- 
schende Atmosphäre, auf das Bett, die Bett- und 
Leib -Wäsche, in welcher das betreffende indiridoum ver- 
stoiiien, auf alle yorhandene Auswurfsstoffe im Spuck- 
Tiapf, Nacbtstuhl, Uringläsem u. derg)., auf Speisen, Ge- 
tränke und liledicamente, deren sich der Todte noch in 
den letzten Lebensstunden bediente, so wie auf alle sonst 
etwa sidi Torfindende Dinge, welche in irgend einem Bezüge 
za demselben ^standen haben, zurichten. Die Untersuchung 
der Atmosphäre des Leichenzimmers zunächst ist oft nicht 
ohne Wichtigk^, da so kurze Zeit nadh dem Tode der spä- 
ter bnnerkbare Leichengeruch sich gewöhnlich noch nicht 
entwidielt bat, mithin die von dem Todten während der letz- 
ten Lebensstunden ausgegangenen Exhalationsstoffe sich in 
der umgebcfiden Atmosphäre noch Torfinden. Wer sich aber 
för den oft speeifiscben Geruch di(^ser Stoffe bei Terschiede- 
nen Krankheiten, namentlich den exanthematischen , der Tu- 
bercnlpbthise , dem Typhus u. A. in Krankenzimmern 
sein Gerudmorgan geschärft hat, dem ^ wird auch im Lei- 
chenzimmer dieser Geruch nidit entgehen, derselbe ihm 
viehnelu' nicht selten ein wichtiges Moment zur Bestimmung 
der Torausgegangenen Krankheit .gewähren. So getraue ich 
mir wenigstens beim Eintritt in ein Leichenzimmer alsbidd 
durch den Gerucb zu bestimmen, ob darinnen -ein Typfatis- 
knmker, ein Pfathifidker, ein Maserkind oder dergL geworben 
ist Ungleich wichtiger und sofort maassgebend ftir das fer* 
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nere Haaddn des Sdiayarztes mri jedodi der Moment m ^ 
allen den Fällen, wo der Tod durdi AusstrtaieB ttroopirdH 
1er Gasarten erfolgt ist, bei durch Kohlendampf Erstickten, 
wo Scheintod durch Einatbmen sfarkriedieBden Bkunendaftes, 
des einer gesprimgenea Gasröhre etttstrtaiten Leuditgaste 
u. derg). Yermutfaet wird. «- Nächst der Zimmeratmosphäre, 
in welcher der Verstorbene seme letzten Athenzftge ausge- 
baucht, ist feiner auf die Bett-* und Leib- Wäsche Rück- 
sicht zu nehmen /in wdcber derselbe verschieden ist Letz- 
tere ist deshalb nicht unwiditig, weil dieselbe meist dorch 
die verschiedenen Auswurfsstoffe verunreinigt gefunden 
wird, welche f&r die Diagnose der vorausgegangenen Krmk- 
heit nicht ohne Bedeutung sind: das Vorfinden von' oKcre- 
mentitiellen Stoffen in der Wäsche an sich bat zwar keia» 
besonderen diagnostischen Werth, da bei den meisten Ster- 
benden gewöhnlich in ag<me noch unfreiwillige Entleerungen 
des Mastdarmes und der Blase erfolgen. Wären die Spuren 
der Letzleren jedoch von der Art, dass man annehmen köni^, 
die 8€40s invaluntariae hätten bereits seit mehreren Tagm 
Statt gefunden , so lässt diess auf eine Krankheit schliessen, 
in welcher das Nervenleben lange Zeit hindurch deprimirt odier 
alieuirt gewesen und die Einwirkung 4esselbMi auf die wät- 
kürlichen Muskelactionen aufgehört b9L Wichtiger jedoch 
ist die Beschaffenheit der Excremeate, Und um diese zu 
prüfen, unteriasse man nie, uächst der Wäsche, audi die 
zum Auffangen jener gebrauchten Geßsse sich zeigen zu ias^ 
sen. Findet man hier feste, gallige, vom Normalen wenig 
abweichende faeces, so tritt der Gedanke an ein voriwsgegan* 
genes Unterleibsleiden in den Hintergrund; sind dieselben 
dagegen dünn , serös , mit Schleim^ocken o^r abgestossenea 
GeschwüFsschrofen vermischt, so entsteht Verdacht auf fyf Aus 
abd.; sind sie wenig oder nicht ßculent, schleimig, mit 
Blut vermischt, so wird man an^ Dysenterie deidK»; in 
beiden Fällen ist auch der Gerudi der ExoremeQte spe<^Mi 
und «rieichlert die Diagnose. Intensiv dunkdi geffirbte, ver- 
kohlte f€ide€$ deul^n auf ein entzüadHcbes Dfltrmkidfltt , sÄr 
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Masse od€r tiioDige auf LeberyTecdmi u. s. w. Eben so 
kattn aodi der Urin AaAdilAsse geben, und ist deshalb in 
Bezog md Färbung, Tridiong, Sedimente, Reaction anf Sdn- 
ren iind Hitze, mangekide eder überscUlssige Harnsäure, 
Zndkergriidt n. s. w. in sweifiKlfaaften Fällen ni untersuchen. 
Eine genaue Berikcksiehügung verdienen ferner die iputa; 
sie rttdten bei nanchen Lungenkrankhetten fast aUein ans, 
um die Diagnose «u siehem; die tubereuldsen sputa der 
Pbthistker, die rostAurbcnen der Pneumoniker geben hier 
siebere Fingeraeige. Haben <&eselben zwar nichts Gharriite-' 
ristifiebes, findet man aber davon rudern, fiberall auf dem Bett, 
an der Wand und anf doi Di^en umher zerstreut, so ist wahr^ 
seheinlich oin nüensiv fiebeibafter, tielleieht typböser Proeess 
Torasogf^^angen. Nicht unwichtig sind endlich auch die alten 
T^pfaandenett'Ueberfesle genossener Speisen und Getränke, 
so wie gebraucbier Medicamente. Bei pldtzlidi und unter 
Verdaefat erregenden Umständen erfolgtem Tode fet ^iese Un- 
t^rsiidinng ohnediess stets uiierlässlich und vermag oft allein 
zur Entdeckung der- Todesursache zu- führen. Allein auch 
bei anderen TodesMen wird deijenige, weldier sidi mit der 
Arty wie der gameme Mann in ErkrankungsflUlen ück sett)st zu 
helfen pflegt, etwas bekannt gemacht hat, nicht selten im 
Stande sein, aus' den von diesem gebrauchten 'Hausmitteln 
anf die Art der Erkrartung des Verstorbenen zu scbliessen. 
Zulelzt können ab diagnostisches Moment aus den Umgebun- 
gen der Lache auch noc^ die Aussagen der Hinteriassenen 
über den Hii^eschieden^a mit angehört werden; doch er- 
wÜMEien wir diess Moment hier absit^tlicb zuletzt, weil die 
Angaben Jener meist so uiibestimmt, allgemein gehalten oder 
sich widra^sprecbend lauten , dass man durch dieselben in 
s^tH^ Ansicht eher irre und wankend gemacht, 9h bestä-^ 
tigt wird. 

B) Aligemeine Besichtigung der Leiche. Nach- 
dem- man auf ^e angegebene Weise ;üles, was aus den Om- 
gebungea der Leiche ib&r die dem Tode vorausgegangene 
KfBiddieit zu enEoitleln ist, einer aufimerksamen Prftfung unter* 
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worfen hat, gdangt man zur Unterauchuiig des Leurbnames 
selbst. Hier bietet sich unserer Beobaditimg zuBäehst die 
Lage dar, in welcher den Yerstori^eoen der Tod uberrascbt 
liat Leichen, welche in ruhig ansgestreckfer, ^eichsua 
schlafender SteUung daliegt, lassen auf ein läi^ere Zeit Tor- 
ausgegangenes chronisches Siecbthum schUessen ; wo dagegen 
ein helliger Gefasssturm mit gewaltiger Nenrenaofreguog von- 
ausging, findet man die Leichen gewöhnlich mit seitwärts 
gekrümmtem Körper, über den Kopf oder nach der S^te ge- 
worfenen Armen, ausgesinreizten oder nach dem Unterieibe 
angezogenen Beinen , Wöbrend die eine oder die andere Hand 
noch die Bettdecke oder sonst nahe errdehbare Gegenstände 
(bei Typhus häufig die Geschlechtstheile) krampfhaft erfasst 
hält. Bei Verdacht eines «ntzündlichen Brustlet^is bemerke 
man die Seite, auf weldier die L^he etwa Jtegt, da man 
dann auf der entgegengesetzten die auch im Tode nodi wahr- 
nehmbaren phystkaiisdben Kennzeichen dafui* zu wichen hat; 
bei Kinderleichen wird die Ruckenlage mit nach hinten zu- 
rückgesunkenem Kopfe und vorgestrecktem Halso auf ent- 
zündliches Hirnleiden oder Croup schliessen lassen. — Auf 
die Ermittelung der Lage muss ^sodann eine genaue Besich- 
tigung und Befüblung der äusseren Korperoberfläche 
in Rücksicht auf etwa noch vorhandene Körperwärme, Ab- 
oder Anwesenheit der Todtenstarre und Grad der letzteren, 
Hauißirbung, etwa noch vorhandene Exandkembildung oder 
Unebenheiten und XJnregelmässigkdten aller Art auf der Haut, 
nachfolgen. Die Körperwärme ist, zumal nach entzünd- 
lichen und fieberhaften^ überhaupt aciitverlaufenen Krank- 
heiten, beim ersten Besuche des Schauaorztes (inoerhall^ der: 
ersten 6 Stunden nach dem Tode) oii noch in ziemlich aus- 
gebreiteter Jtfaasse vorhanden; namentlich sind die Baucfa- 
decken bei vorausgegangenem acutem Unterieibsleiden bis- 
weilen noch auflallend wann, selbst heiss (cador mordax), 
während an den Körperextremitäten sehon die TodtenkäHe 
.eingetreten ist. Je langsanier imd. chronischer dagegen eme 
Krankheit verlaufen, je mehr dui aUmahliges AbsteM>eo bis 
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zum -unmerkliche EintiriUe des Todes erfolgt ist, um so 
schneid, entweicht aas dem Leichname die animalische Wärme, 
und man triflt daher an Atrophie, Schwindsucht, Marasmus 
und ähnlidien Krankheiten Verstorbene schon wenige Stun- 
den nadi dem Tode eiskalt Mit dem Grade der Körperwärme 
steht der der Todten»tarre in analogem Verhältnisse; diese 
tritt um so spftter ein, je langsamer jene aus dem Körper 
entweicht. Im Allgemeinen lehrt jedoch die Beobachtung, 
dass -nach acut Terlaufen^n Krankheiten, welche mit einer 
EntHHSchung und Verderbniss des Blutes auftreten, wie nach 
Typhus, Phlebitis, Puerperalfieber u. A., so wie nach chro- 
nischen Krankheken , welche mit langwierigeri und erschöpfen* 
den SäfteverlnsteD,l]nd dadurch bedingter Serosität .des Blu- 
tes verbunden waren, die Todtenstarre später und in gerin- 
gra^em Grade sich einstellt, als nach Krankheiten, in denen 
sich eine überwiegende Plastieität und Faserstofibildung im 
Blute bemerkbar macht. Daher finden wir nach voransgegan- 
genen Entzöndungskrankheiten , namentlich wenn dieselben 
mit Exsudafbildung geendet haben , den rig^r mortis gewöhn«* 
lieh schon wenige Stunden nach dem Tode eingetreten, so 
dass zumai die EjEtremitäten schon vollkommen steif sind, 
wenn auch auf den Bauchdecken noch ein ziemlicher Grad 
animalischer Wärme -bemerkbar ist. Dagegen ist es aulfal- 
lend , dass bei Individuen , wdcbe unter krampftiaften Erschei- 
nungen verstorben sind , die krampfhaft zusammengezogenen 
Glieder bald nach dem Tode in einen Zustand der Erschlaf- 
fung fibergehen, welchem erst später die eigratliche Todten- 
starre nachfolgt, wie wir diei^ bei unter Convulsionen ver- 
storbenen Rindern, nach Eklampsie der Gebärenden, nac^ 
"fetänus und ähnlichen Neurophlogosen mehrfach bestätigt 
finden. Ferner bietet die Beschaffenheit der äusseren 
Hautbedeckungen, deren Färbung, Gleich - oder üngleich- 
Artigkett ihrer Oberfläche, auf derselben '^ch vorfindende 
Exanthembildung; Geschwüre, Geschwülste, Excoriationen, 
Decubitus oder sonstige Anomalien derselben wichtige Mo- 
mente für die Diagnose der Todesursache dar. Die Hautr- 
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firbung ist ]mr zunäcbst Ton Interease, imter wdbher je- 
doeb nicbi die duroh den begonnenen Verwe8iingp»proces8 
bedingte gräalidbe Firbung der Bancbdecken , oder die dardi 
mecbanische Blutsenkung entstandenen Todtenflecken gemeint 
sind , was nur für die^ tionstatirung, des eingetretenen Totdes 
von Wichtigkeit ist, zur Enniltelung der Todesart jedoefa 
im AUgemeinen wenig beitragen kann. fiage«en finden wir 
bei Individuen, welche in Folge erseböprender Blutverinste 
verstoiben sind, jene eigenthämiieb^ wac^bleiche, auf Anüiie 
des Körpers hindeutende Leidhenfirbung. Für Leberleidende 
mit Statt gdiabten Stockungen im Pfortadersysteme spricht 
ein gelber, in*s Lauchgrüne hinüberstreifender Teint mit um- 
schriebener schmutsiger Röthe der Wangen. Bei i^plekiisch 
oder sttffocatoriscb Verstorbenen zeigt sich blaurothe Fwrbung 
sun&chst des Gesichts, dann aber auch des übrigen Körpers, 
entweder einseitig oder auf beiden Seiten bemerkbar, und 
hier zumeist an der unteren Körperhafte sich auszeichnend. 
Letztere Färbung ist namentlich bei Leichen neogeborener 
Kinder nicht unwichtig für die Bestimmung, ob dieselben 
lebend oder todt geboren wurden, und ob sie im letzteren 
Falle schon im Mutterleibe oder erst während des Geburts- 
actes abgestorben sind. War das Kind schon llngere Zeit 
vor der Entbindung abgestorben, so zeigen die allgemeinen 
Bedeckungen gewöhnlich die durch den Verwesungsact be* 
dingte grünliche Färbung, während sich die Epidermis an 
den meisten Körpertheilen , namentlich auf den Bauchdecken, 
in grösseren oder kleineren Lsqipen absdiält Ist der Tod 
desselben erst während des Geburtsactes durdi Missverhält* 
nifs des mütterlichen Beckens suffocatoriscfa erfolgt, so ist 
die blaurothe Färbung des gesanmiten Körpers, namentlich 
des Kopfes , im intensivsten Grade vorhanden , und gebt hi<Nr 
nicht sehen in*s Blausehwarze iU>er. Kinder dagegen , wdicbe 
noch längere oder kürzere Zeit nach der Entbindung geldH 
haben, zeigen selten, oder nie diese Färbung; die Leichen 
derselben sind gewöhnUcfa sehr schlaff, welk, und die Baut 
blass, wenig oder niefal geröthet — Von Irorhanden gewe^ 
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genea Exaatlienijen lasten gich die Sparra an der Leiche 
€Mt unmer nachfmsen. Bei den maculöaen, acuten Exan- 
Ibemen yergchwinden^ wenn sie in der Blulhe standen, die 
einzelnen FleclLen sehen ganz, und aus ihren verfolassten Spu* 
ren kann man ja noch deren Form, Anabreitung, Gruppining 
u. s. w., nicht selten das Exanthem s^st noch ziemlich 
sidier erkennen. In einer spateren Periode ihrer Enlwicke«- 
hmg lassen wenigslene einige, wie Masern, Scharlach^, sich 
dmrch die Art der sich voifindenden Abschuppung erkennen. 
Die papnlösen, TesicnMsen, pastalösen, acuten Exantheme 
fasaen, da sie niete Uos Hautverflriiungen, sondern wirk«- 
liehe Erh^ungen auf der Oberfläche des Körpers bilden, 
noch., deutlichere Spuren am Leichname zurück, und sind da«- 
her Iksi in jedem Stadio ihrer Entwickelung wieder zu er- 
kennen, we^ ihre Anwesenheit anoh nicht, wie z« B. bei 
Blatlerleichen , noch durch andere Merkmale ausser Zwei* 
fei gesetzt würde. Die chronischen Exantheme sind, ob<> 
^ich sie in ihrer grossen Mehrzahl nicht leicht zur Todes* 
Ursache werden, dennoch nicht unberücksichtigt zu lassen, 
da das Vorhandensein des einen oder des anderen auf die 
Constitution und den vorausgegangenen Gesundheitszustand 
des Verstorbenen im Allgemeinen hinweist. In dieser Rück* 
sieht ist auch das Vorhandensein Ton Geschwüren an der 
Körpereberfiftche wichtig; auch sie gewähren, und in noch 
höherem Grade , einen Fingerzeig für ein constitntionelles 
Ldden des Verstorbenen,- wenn sie nicht geradezu, wie die 
bösartigen, durch lupm, herp0i extdem, eanetr etc. entstaiH 
denen, als Todesursache betrachtet werden müssen. Blut- 
sugiUation^n, Excoriationen, Decubitus yerdienen 
ferner 9 wo wir sie finden, die grösste Beachtung; erstere 
spielen namentlich bei der Ermittehing gewaltsamer Todes^ 
arten eine wichtige Rolle, und werden, wo sie sich irgend 
an ungewöhnlichen Steilen (am Kopfe, Halse etc.) bei einer 
ohne ärztliche Behandlung verstorbenen Person vorfinden, 
immer den Verdacht eines gewaltsainen Todes, und daher 
unter Umständen selbst die Anzeige an die Behörde rechte 
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fertigen. Doch Ut in Bücltsicht. der SiigiUatiOBen vor der 
Verwechselung mit den durch einfache Blutsenkung erzeugten 
Todtenflecken zu warnen ; das Unterscheidlende. zwisdi^ bei- 
den ist nach Henke (Lehrb» d. geriebtl.. Med. §. 570), dass 
Todtenflecke bei geaiachten. Eioschniltea kein unter der Haut 
ergossenes Blut zeigen, welches man bei /^ahr^ Sugiilatio- 
nen findet. Letztere sind wiederum insbesondere wichtig bei 
Leichen neugeborener Kinder, da dieselben, nach dem llrtheile 
der bewährtesten Autoren, in der Bestimmung, ob das Kind 
todtgebpren, oder erst nach der Entbindung y^rstorben sei^ 
Beweiskraft haben. *)^ — Die Excoriaiionen, welche man 
am Leichname findet, faab6n neuerdings eine vgrossere Wich- 
tigkeit und Beachtung für d^ Sdiauarzt edangt, seit £. H. 
Weber (in Kluge, G., de cutis ea»iceatii>ne, eerto mortis 
Signa) die hornartige Austrocknung excoriirter, der Epidermis 
beraubter Hautstellen (z. B. wo Yesicantien gelegen haben) 
als ein sicheres Zeichen des wirklich eingetretenen Todes 
erklärt hat. Für die Bestimmung der Todesursache ^ind die- 
selben von weniger Bedeutung. Wo Decubitus vorhanden 
ist, kann man ja nach dessen ^Lusbreitung wd Intensität auf 
die Dauer des vorausgegangeneu Leidens &chliessen. Man 
findet ihn nur selten nach acuten. Krankheit^, wenn diesel- 
ben nicht septischer Natur waren ; dagegen ist er nach chro- 
nischen Leiden eine gewöhnliche Erscheinung, vmd je nach- 
dem derselbe nur in einer Hautabschürfung besteht, oder 
mehr in die Tiefe bis «M* oder selbst in den Knochen ^e^ 
drungen ist, kann man die ungefähre. Davier des Ejpsteren 



*) Das Beweisende der Blatsngillationen für das Gelebtbaben des 
betreifenden Kindes wird unter anderen aocli dnrch die bei dem 
Todtenschangescbäfte . ö^rs g^achte* Beobachtung, bestätigt, dass 
man bei Kindern, vo bei schwerer Entbindung. die Zange angelegt 
worden war, jedesmal die Spnren der letzteren am Kopfe als Su- 
gillation wahrnehmen kann, wenn das Kind lebend zur Welt ge- 
bracht worden, wahrend man dergleichen bei Kindern, wo die 
Zange nach bereits erfolgtem Absterben der letxtereh' gebraaeht wor- 
den iTar, idemab beobaehtet ... 
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alMchatzen. Endlich vefdienen an der aUgemeinett Kdrper- 
oberQäche noch Narben früherer Verletzungen, so wie 
andere Spuren früherer ärztlicher Eingriffe Berück- 
sichtigung; häufige Aderiassnarben, Blutegelstiche, Schröpf- 
nartien u. dtergl. erwecken die Vermuthung, das betreifende^ 
Indiriduimi mdge Yon piethorischer Constitution, zu Entsann 
dungsprocessen geneigt, und dahar vielleicht ^ auch in der 
letzten Krankheit yon einem solchen befallen gewesen sein; 
die eigenthümlich' zerfetzten Scrofelnarben am Halse , die nach 
Nekrose zurückbleibenden rertiefllen, trichterförmigen Narben, 
die durch deutlichen Substanzyerlust der von ihnen bedeck- 
ten Theile sich charakterisirenden syphilitischen Narben geben 
nicht unwichtige Fingerzeige für das- dem Verstorbenen eigen- 
thämÜGh gewesene constitutionelle Leiden; unter Umständen 
buan es, namentlich bei Kindern, erforderlich werden, auch 
nach dem Vorhandensein oder Fehlen der Vaccinationsnarbep 
zu forschen. -^ Ausser 4en hier namentUch aufgeführten, 
bei der allgemeinen Kdrperbesichtigung in Betracht kommen- 
den Merkmalen darf der Schauarzt schlüsslich keine etwa 
sonst noch bemerkbare Abweichung von dem Normalzustande ^ 
(ur unwichtig halten, muss vielmehr alles Dargebotene sorg- 
fältig zur Ermittelung des dem Tode vorausgegangenen Lei- 
dens zu benutzen verstehen. 

C) Besichtigung der einzelnen Körpertheile am 
Leichnam. -1) Kopf. Am Kopfe kommen Behufs der 
Todtenacfaau vorzüglich die Lage desselben, dessen Umfang, 
Beschaffenheit und gegenseitiges Verhalten der einzelnen Kopf- 
knodien, Gesichtsansdruck und Färbung, Augen, Nase, Lip- 
pen, Mundhöhle u. dergl. in Betracht. Am Kopfe ist ferner 
auf das etwaige Vorhandensein von Sugülationen , Continui- 
tätsyerletzungen in den weichen und harten Tbeilen vorzüg- 
lich genau zu achten, und bei der Leiche Neugeborener ver- 
dient der Kopf noch eine besondere Berücksichtigung. Aus 
^er Lage des Kopfes ist im Allgeipeinen wenig zu entneh- 
men, da derselbe nach erfolgtem Tode, dem Gesetze der 
Schwere folgend , meist auf die Brust herab , oder nach einer 
III. 20 
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SchoUer hin sinkt. Fände man ab€r in einzelnen FäUen eikie 
Abweichung von dieser Regel, und namentlidi bei Kindern 
den Kopf nach hinten in die Kopfkissen zaräokgesunken , so 
würde hieraus der Verdacht auf ein ▼«»^ausgegangenes Hirn- 

pleiden entzündlicher Art, oder durch Croup und ähnliches 
unter heftiger Apno^ endendes Leiden entstehen. Der Um- 
fang des Kopfes ist ebenfalls bei Kinderleidien besonders 
zu berücksichtigen, da nur im Kindesalter merkliehe Y^-- 
schiedenheiten desselben in Folge krankhafter Processe sidi 
zu erkennen geben. Man hat hier theils auf den Umfang 
des Schädelgewülbes im Vergleich zum Gesichtstbeile des 
Kopfes, theils auf die Grösse des Kopfes im Verhaltnisse 
zum übrigen Körper, theils endlich auf die Verhältnisse der 
Kopfknochen unter sich , das Verhalten der verbindenden Su- 
turen und Fontanelle zu achten. Da dergleidien Abnormität^ 
in der Kopfperipherie namentlich die Folge von Hydrocephalus 
acutus und chronicus , seltener Ton Hyperostosis der Schädel- 
knochen sind , so sind es auch yorzugsweise diese Krankhei- 
ten, deren Vorhandenge wesensein sich aus der Berucksich- 

^tigung des Kopfutnfanges entnehmen lässt. Ein irgend länger 
existirt habender Hydrocephalus chronicus giebt sich gewöhn- 
lich alsbald durch den ^sten Anblick zu erkennen , al- 
lein auch der acutus lässt sich durch die leichtere Beweg- 
lichkeit der Kopfknochen in den Suturen, und' namentlich 
durch das nicht leicht fehlende Gefühl einer Sdiwappung unter 
den Fontanellen; wo diese nodi vorhanden sind, unschwer 
erkennen. Eben so deutet der Umstand, dass man die Fon*- 
tanelle, und rieUeicbt selbst die Näthe, in einem Alter noch 
offen findet, wo sie der Norm gemäss verwachsen sein soll- 
ten, auf ein hydrocephalisches Leiden^ nam^stlich der Ven- 
trikel. Wenigstens fand ich in allen Fällen, wo ich bis jetzt 
diese Erscheinungen äusserlich am Kopfe wahrnahm, durch 
die Relation der Eltern über das plötzliche fieberhafte Er- 
kranken der Kinder, das nachfolgende Erbrechen , Convulsio- 
nen, Coma u. s. w. meine Vermuthung wegen hydrocepha- 
lischen Leidens bestätigt. Bei Leiehen Neugeborener verdie- 
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neu diese Veriiiltnisse noch besondere Berücksichtigung. 
Grosser Umfang des Kopfes, deri)e, in den Näthen wenig 
YGKchkhhdre Kopfknochen, verbanden mit bedeutender, pral- 
ler Kopfgeschwulst und dunkelblanrothem Gesicht, lassen den 
Tod des Kindes durch zn hnges Einstehen des Kopfes 
im Beckcfjikiinale vennuthen; wogegen man bei kleinem 
Kopfe, weichen, leicht verschidlibaren Kopftnochen, man- 
gelnder Kopfgeschwulst, blasser Gesichtsfarbe, auf ein aus 
dpamisehen Ursachen erfolgtes Absterben des Ffitus zu 
sehliesaen berechtigt ist — Die Beschaffenheit der Augen, so 
wie des gesammten Ausdruckes des Gesichts und die 
Färbung des letzteren sind femer nicht unwichtige Momente 
zur Ermittelung der Todesursache. Die Augen geben zu- 
nicfast für den wiriüich erfolgten Eintritt des Todes eines 
der richersten Kriterien ; der sogenannte gebrochene Blick 
derselb^i, d. h. die schmutzige Trübung, Glanzlosigkeit und 
Schlaffheit der Cornea, in Folge deren sich gewöhnlich n^ch 
Ai]rfheben des Augenlides eine deuthch erkennbare Faltung 
der Hornhaut zeigt, verbunden mit. der starren Unbeweglich- 
keit der erweiterten , oft nach einer Seite hin etwas verzoge- 
nen Papillen , wird noch immer allgemein als das am wenig- 
sten trügerisehe Symptom des wirklich erfolgten Todes an- 
erkannt Nächstdem kann man aber auch aus der Stellung 
der Augen, veihnnden mit dem übrigen Gesichtshabitus , auf 
die Todesursache schliessen. So charakterisiren sich apoplek- 
tisch oder suffocatorisch Verstorbene durch weit aus den 
Augenhöhlen herTorte^tende, stark injicirte Augäpfel, eben 
so die während eines heftigen krampfhaften oder Fieber- 
paroxysmus Verschiedenen, wobei die Augäpfel nicht selten 
(namentlich bei Kindern), die nach verschiedenen Axen ver- 
drehte, schielende SteUung beibehalten. Ueber das mehr 
odiar mindere Offienbleiben der Augenhdspalte ndch dem Tode 
lasst sidi kaum Etwas angeben , da der allgemeinen Sitte zu- 
folge das „Augenzudrücken'' gewöhnlich das Erste ist, was 
die Pietät der Hinterlassenen dem Todten als Liebesdienst 
erweis't Ein Gleiches gilt von dem Herunterhängen des 

20* 
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Unterkierers , welcher ebenfalls gewöhnlidi sofort von den 
Angehörigen mittels eines Tuches wieder heraufgebnnden wird. 
Sehr tiefliegende, mitsdmmt den Augenlidern sich in den 
Augenhöhlen ^^ichsam verbergende Augen deuten in der Mehr- 
zahl der Fälle auf ein chronisches , namentUcfa mit Säftever- 
lusten oder Säfteverderbniss verbunden gewesenes Leiden; 
auch sind solche Augen . den Typhusleichen eigenthumlicfa. — 
Die Beschaffenheit der Lippen kann, in Verbindung mit an- 
deren Symptomen, ebenfalls zur Vervollständigung des Bildes 
der vorausgegangenen Krankheit etwas beilragen; im Allge- 
meinen deuten sehr blasse^ weisse Lippen auf ein duroni- 
sches, blaue, livid gefärbte auf ein acut veriaufenes Lei- 
den ; sehr trockene , aufgesprungene, rissige mit braunen oder 
schwärzlichen Krusten lassen auf ein fieberhaftes, und w«»n 
Zunge, Zaimfleisch von gleicher Beschaffenheit, die Zahne 
von schmutzigen Borken uberkleidet sind , auf tyi)höses Lei- 
den schliessen; findet man die Unterlippe oder die Zunge 
zwischen den Zähnen eingeklemmt oder selbst eingebissen, 
so deutet diess in Verbindung mit hervorgetretenen -Augäpfeln 
und blaurother Gesichtsfait.e auf suffocatorischen Tod. Ein 
Gleiches lasst sich veimuthen, wenn man vor dem Munde 
blutigen Schaum gewahrt, oder, bei leichtem Drucke auf die 
Brust, aus Mund und Nase eine blutig- schleimige Flüssigkeit 
abfliessen sieht. — Der Gesichtsausdruck in den Zügen 
des Verblichenen ist zwar in der Mehrzahl der Fälle derjenige, 
welcher sich gewöhnlich schon in agane als facies hippo- 
erätica zu bilden anfangt. Wo indess der Tod unter heiligen 
Geßissstärmen , gewaltiger Nervenaufregung plötzlich eintrat, 
da behält die Miene des Todten häufig noch mehrere Stun- 
den lang jenen wilden, angstvollen Ausdruck als Schatten der 
vorausgegangenen Leiden, und nicht minder häufig umspielt 
jener eigenthümliche Schmerzenszug noch Standen lang den 
Mund der Leiche, deren Ende unter qualvollen Schmerzen 
erfolgt war. Den ruhigsten, beinahe verklärten Gesichtsaus- 
druck findet man gewöhnlich , wo einem langwierigen , mit all- 
mähltger. Consumtion verbundenen Leiden ein schmerzloser 
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Tod ein saiiftes Ende gemacht hat. — Blut-Sagillatieneii oder 
ContinuitätSTm^etzungen am Kopfe sind für den Schauarzt stets 
von besonderer Wichtigkeit, und bereditigen denselben, wo 
er sie an pidtzttdi und ohne ärztlichen Beistand Verstorbe- 
nen findet, fest immer zur Annahme eines vorausgegangenen 
besonderen Unglücksfalles, und, bei irgend verdächtigen Ne- 
'benumständen, selbst zur Anzeige bei der Behörde. Hiert>ei 
kommt d^ Ort, wo dieselben am Kopfe wahrgenommen 
werden, so wie die Art ihrer Ausbreitung und das et- 
waige Eindrtegen in die knöchernen Theile besonders in An- 
schlag* Namentlich laset sieb aus der Tiefe der vorgefunde- 
nen Kopfwunden, ob sie Mose Hautwunden oder mit Fissu- 
ren und Fracturen des Schädels verbunden sind, auf die Hef-*- 
ti^eit der einwirkenden Gewalt, und aus der Beschaffenheit 
derselben , di «ie gesdinitten, gestecht, gerissen, gequetscht 
etc. sind , auf das Werkzeug der einwirkenden Gewalt schlies- 
sen. Da jedoch derartige Leichen dann meist aus den Hän- 
den des Sdiauarztes in die der gerichtlichen Medicinalbefaörde 
übergehen, so gehört auch eine näh^e Erörterung der hier 
einscUagendra Momente weniger hierher, als vor das Forum 
der gerichdichen Medicin; 

- Am Halse lassen sich im Allgemeinen seltener Meiicmale 
wahrnehmen, weldie zur Ermittelung der yorausg^angenen 
Todesursache iuhlren können. Nur für die gewaltsamen Tor 
desarten ist auch hier ein weites Feld gegeben, und die Blut^ 
SugUlationen nach erfolgter Strangulation und gewaltsamer 
Suffoeation, Fractur des Zungenbeines, Eindruckung des .Kehl- 
kopfes, die verschiedenen Schnittwunden am Halse nach 
Selbstentleibung etc. sind vom Schauarzte allerdings zu be- 
rücksichtigen , gehöreuv aber in ihrer weiteren Untersuchung 
vor das gerichtsärztliche Forum. Un^eich wichtiger im Be- 
reiche des natürlichen Todes ist für den Schauarzt eine ge- 
naue Untersuchung des Brustkastens. Zunächst lässt sich 
aus der Thoraxgestaltung auf gewisse vorausgegangene 
Brustleiden mit ziemlicher Sicherheit schliessen, wenn man 
diü»e^ nadi Engel (OesteiTeich. med. Jahrb. 1841. April) 
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1) auf das VerhältniBS ,der einzehiea Durdimesser des BmsC- 
kastens , 2) auf die Form des verticalen Querschnittes, 3) auf 
die Gestaltung der horisontalen, Durc3iscbiiittsd>eiie in der 
Mitte des Körpers Ton Yom nach rückwärts gdegt, 4) auf 
die Grösse der Intercostahraume nach den Tersdiiedenen Re~ 
gionen, ö) auf die Torhandene Asymmetrie imd damit ^wa 
Yerbundene Rfickgratsabweichung Rucksicht nimmt. So i^a- 
rakterisirt sich der paralytische Thorax durch eine Vor- 
grösserung. der unteren Intercostafaränme , welche die oberen 
nicht sehen an Weile übertreffen , und wodurch sich der lange 
Durchmesser am Brustkorbe .vergrössert; derselbe erscheint 
dadurch seicht und schmal, ^i^nHcb gleichförmig. Bei Luii- 
genemphysem dagegen ist der Brustkorb in allen Dun^ 
messern erweitert Mach Lungentuberculose shikt der 
Thorax in der regio infracl(wicuiari$ ein, begmnt allmädig 
sich zu Terlängem und gewinnt endlich eine Fassförmi^ Ge- 
stalt mit Vergrösserung der Intercostahraume. Bei rhachi- 
tischem Brustkoriie erscheint die Thoraxspitze Tercngert 
und die pntere Brustwand wenig nach aussen gdbogen, das 
Stemum unten stark henrorgetrieben. Bei angeborenem Hy- 
drocephalus erscheint der Thorax entweder von beiden 
Seiten zusammengedrückt, tirf (Hüfan^brust), oder von Yom 
nach rückwärts plattgedrückt, aber in beiden Fällen mit ge* 
streckter Wui>e]säule. — Durch vergleiidiende Messung bei*- 
der Brusthälften und eine dabei sich ergebende Asymmetrie 
derselben yrird man ferner auf die Vermuthung eines Torban- 
denen Empyems oder Wasaerergusses in der abnorm «habe- 
nen Bmsihälfte geführt Auch die Auscultation und Percussion 
vermag noch im Tode mit Nutzen zur Ermittelung der Diag- 
nose benutzt zu werden, denn nadidem man sich durch erstere 
von der völligen Abwesenheit jedes Herz* und Athemgeräu«^ 
^ches, und somit von dem wi]4diGheii Eintritte des Todes 
überzeugt hat, vermag uns letztere von der Anwesenheit he- 
palisirter Lungenparühieen , von der Ausdehnung eines pleu«- 
ritischen Exsudats, von der Lage, Grösse des Herzens und 
etwaigen Abweidiungen vom Normahnistande etc. in Kenntaiss 
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$M selzeD« und giebt soniU fOr das dem Tode zum Grande 
gelegene Leiden Aufsdilnss. — Die B^uchhöle und deren 
Beschaffenheit mns» mit nichl weniger Sorgfalt vom SchauarzCe 
tttttarsucht werden« da aie oft nicht unwichtige Momente für 
die Ermittelung de« yorausgegangenen Leidens abgieht. Im 
Allgemeinen erscheint der Unterleib nach chronischen Leiden 
eingezogen, die Bauchdedten sind schlaff, die Eingeweide, und 
oft selbst die Ruckenwirbelsiule durch dieselben hindurch xn 
fitden; nach aputen, entzündlichen Leiden, zumal wenn der 
üntei'leib Sitz derselben gewesen ist, ist dieser meist trom- 
meiartig aufgetrieben, gespannt, hart. Soften erwähnt wurde, 
dass in kteterem Falle die Bau£hdecken gewöhnlieh noch 
litegere Zeit hindurch einen Rest tou smimalischer Wärme 
bdlMdialten» Die einzelnen Gegenden des Unterleibes anlan- 
gend , so erfordert zunächst die Lebergegend unsere Aufmerk- 
sanriieit. Bei weichen Bauchdecken lassen sich schon durch 
die durchfühlenden Finger der Umfang der Leber, etwaige 
Zunahme des Volumens derselben, so wie Veriiärtungen ihres^ 
Gewebes erkennen ; ausserdem giebt uns hierfür die Percussion 
ein gutes diagnostisches Hülfsmittel an die Hand, welches 
demnächst auch zur Exploration der entgegengesetzten Milz- 
gegend in Anwendung zu bringen ist. Verhärtungen der Un- 
terleibsdrösen geben sich bei Kindern, welche an der so viele 
Opfer fordernden Scrofelsucht zu Grunde gegangen sind, eben- 
falls schon mejst dem blosen Gefühle zu erkennen.. Wich- 
tig ist ferner die Unteii»ucbung der Unterbaucbgegend in 
allen Fällen, wo bei Frauen Krankheiten des Uterus oder 
der Ovarien vermuthet werden, und hier vermag dann die 
explarati4^ per vaginam die durch die äussere. Betastung er- 
weckte Vennuthung zur Gewissbeit zu erheben. Auf dem- 
selben yfege , so wie b^ Männerleichen per anum, vergewis- 
sern wir uns über das Vorhandensein von Blasensteinen, Ver- 
härtungen und Entartungen der Prostata. Eine genaue Un- 
tersuchung der Leistengegend, so wie der Geschlecfatstheile, 
WM*d uns endlich über vorbanden gewesene Leisten- oder 
Scrotal- Brüche in's Klare setzep, und, wo wir sie fnideii, 
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ist die Besdiaffeiiheit der Bie einschliessenden Hautbedeekun«^ 
geo, so wie die Reponibilität der enthidteneii Dannsehlinge 
zu prfifen, um daraus zu erkennen, ob das Vorhandensein 
des Bruches in Beziehung zu dem erfolgten Tode gefunden 
habe, t>der nicht. Die Ober* und Unter -Mtremiläteu 
endlich kommen für die Bcstnnmung der Diagnose dei? d(»ai 
Tode Torausgegangenen Leidens weniger in B^racht, ^ in 
den meisten Fällen , wo äusserlich erkennbarer Schaden der- 
selben durch Herbeif&hrang von Zehrfieber zur endlichen To- 
desursache geworden ist, derselbe so ofifön zu Tage liegt, 
dass über die Diagnose der Letzteren kein Zweifel entstehen 
kann. In den einzelnen selteneren Fällen dagegen, wo ein 
acutes Leiden der Extremitäten entweder für sich, wie Phle- 
bitis, Phlegmasia alba dolens, oder secundär durch Metsh 
stasen, wie GelenkrheimfUtismus , erysiptlas u. A. zum Tode 
führte, kann nur eine genaue Würdigung aller noch etwa ?or- 
handener Localsymptome iii Vergleichuiig mit den dureh Re- 
lation der Angehörigen ermittelten* Krankheitserscheinungen 
zu einer annähernden Gewissheit über das specielle Grund- 
leiden führen. Anschwellung der Tuss- und Hand -Gelenke, 
bei Abwesenheit anderer hydropischer Erscheinungen , deuten 
auf chronisches, mit allmähliger Consumtion Teii>unden ge- 
wesenes Leiden; gekrümmte, nach ihrer Länge gefurchte, 
bläuliche Nägel sind Phthisikeim eigenthümlich. 

Schlüsslich sei noch mit besonderem Nachdrucke darauf 
hingewiesen, dass man bei Beurtheilung eines zur Todten- 
schau gelangenden zweifelhaften Falles sich nie durch einzehie 
der im Vorliegenden erwähnten Symptome, weil dieselben 
besonders hervorstechend in die Augen fallen , zu einer vor- 
schnellen Diagnose verleiten lasse. Denn wi6 am Kranken- 
bette, so vermag auch bei der Leiche nur eine genaue 
Würdigung und ein sorgfältiges Gegeneinanderhalten aller 
sich kund gebender Merkmale eine begründete, und, so- 
weit in Dingen des Herkommens überhaupt Sicherheit mög- 
lich ist, sichere Diagnose des speciellen Falles gewäh- 
ren. Dass demungeachtet Täuschungen voriiommen können, 
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woUen wir nicht beeweifeln: doch liegt der Gkmid davon 
dann weniger in dem mangehiden diagnostischen Scharfblicke 
des Sebauarztes, als in dem Mangelhaften unserer Wissen- 
sdiallt selbst, welche, als reine Erfahrangawissenschaft, zu 
einer absoluten Gewissheit nie gdangen kann. Dass die 
Tiusdiungen aber seltener werden mögen, dazu wünschen 
wir durch Torliegenden Aufsatz, weldier nichts Neues, son* 
dern nur das Alte und Bekalinte nach bmtem Wissen und 
Vermögen zusanunengesteUt enthält, wraigstens Etwas bei^ 
getragen zu haben. 



lieber die gericbtsärztliche Begutachtung der^ auf 

Grand erlittener Verletzungen und davon herrfikrenden 

bleibenden Schäden an den Thäter gemachten Ent- 

Schädigungsforderungen. 

Von 

JIr. Frans ClurUitlaa Carl KrO^eUiteiii, 

HerzogL Sachs. Medicinalrathe, Amts- a. Stadt -Physicos xa OltrdruJQf. 

Die Lehre- von den bleibenden Schäden, welche zunächst 
ihre Anwendung bei solchen Entschädigungsforderungen fin- 
det, die körperlicher, von Anderen erlittener, in ihren Fol- 
gen fortdauernder und die Gesundheit und Erwerbsfähigkeit, 
beeinträchtigender Verletzungen wegen erhoben werden, ge- 
hört zwar zunächst der Rechtsgelahrtheit an, und derselben 
liegen audi wohl bestimmte Gesetze zum Grunde: zur An- 
wendung und Erläuterung dieser Gesetze aber ist die Begut- 
achtung des körperlichen Znstandes des Verletzten Von Seiten 
der Arzpeiwissenschaft erforderlich. 

Bei der Ermittelung des Wesens eines bleibenden Scha- 
dens und bei Beurtheilung der darauf gegründeten Entschä- 
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digungsfordeniiigeQ komml «s zmäclist daranf an , zu aoter- 
suchen, ob der bleibende Sehaden «ne nothwendige Folge 
der erlittenen Verletzungen sei oder nicht , und ob. derselbe 
in meinen Folgen nicht hätte abgewendet werden könnea. 
Es können also bei solchen Entschädigungsfofderuogen so- 
* wohl der Thater selbst, ab anch der Arzt oder Wendarzt, 
so wie auch andere Personen , die mit dem Verletzten in sei- 
ner Krankheit zu thun hatten > wie Krankienwärter, in An- 
«Spruch genommen werden; eine genaue UntorftuclMmg wird 
es aber auch ermitteln können, dass weder der Thater, npdi 
der Arzt oder Kr^kenwärter, sondern lediglich der Kranke 
selbst daran Schuld sei , wenn auf eina Verletzung ein blei- 
bender Nachtheil für die Gesundheit des ganzeti Körpers öder 
eines einzelnen Gliedes zurückbleibt. Man kann also die 
bleibenden Schäden mit ihren Folgen in unbedingte und 
nothwendige, und in zufällige eintheilen. 

Wie wichtig bei solchen Untersuchungen eine genaue Er- 
forschung aller ursächlichen Momente . eines solchen Znstan- 
des sei, das zeigt ein von Cbonlant ausgem'beitetes Gut- 
achten über einen Muttervorfsdl, der ia Folge einer körper- 
lichen Misshandlung entstanden sein sollte (s. Henke's Zett- 
schrift 31. Er^nzungsheft No. II). Hier sollte bei einer 67 
Jahre alten und kränklichen Frau, dieiöber die hohe Schwelle 
einer Stallthüre* geschleift worden war, ein Muttervorfall ent- 
standen sein. Die genaue Erwägung aQer Umstände ergab., 
dass sich die Frau diesen Vorfall selbst zugezogen haUe , in- 
dem sie die zugehäkeUe Thür des Stalles, in. welchen sie 
eingesperrt worden war, mit Gewalt aufgesprengt hatte. 

Als ein bleibender Schade ist aber wohl derjenige anzu* 
sehen, wo der Verletzte zwar am Leben erhalten wird, seine 
Gesundheit aber in Folge der Verletzung' im. Allgemeinen ge- 
schwächt, oder die Function eines Organs ganz aufgehob^i 
oder so beschränkt . und geschwächt wird , dass die daraus 
entstehenden Folgen über die, zur Heilung der Verl^ung er- 
forderliche Frist weit hinausreichen oder auah für die ganze 
übrige Lebens;(eit noch fortdauern. 
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Zn den bleibenden SchMen kann man also rechnen: 
Erstlich eine schwächliche Gesundheit überhaupt und eine 
Geneigtheit zu KrankheiUm in den verietzten Theilen, die 
der Verletzung nachfolgt und eine notbwendige Folge dersel- 
ben ist^ die eine sdir lange Zeit nadi der bewirkten Heilung 
der Verletzung andauern kttin, oder andi f&r die ganze Qbrige 
Lebenszeit anhftlt 

Diese geschwächte iCesundheit kann ihren Grund haben 

a) m einer Schwäche des Nervensystems , die sowohl auf 
physische als psychische Einwirkungen folgen kann. Hierher 
gehören die^ schädlichen Einwirkungen sowohl von Giften, 
al^ Ton sogenannten Liebestränken, wenn solche aus staiiL 
wirkenden narkotischen Mitteln bestanden haben; femer die 
nacbtheiligen Einv?irkangen absichtlich erregter schädlicher 
Einwirkungen auf die Seele, wie Aerger, Schrecken, Ver- 
druss u. dergl. *) ; * 

b) in einer Verletzung der Eingeweide, die entweder gar 
nicht geheilt werden kann, oder zu deren Heilung eine ge- 
fährliche und schmerzhafte Operation erforderlich ist, wie 
ein auf Verletzung der Därme zurückbleibender künstlicher 
After, ein6 Lungenwunde mit ihren Folgen, Brüche, Ver- 
letzungen und Verdrehungen der Wirbelsäule, worauf leicht 
ein schiefer Wuchs und Verkrümmung, eine Lähmung der 
Extremitäten folgt; endlich Verrenkungen und Kiiocheu- 
brüche; 



* *) Diez über die Gefahrdung der Gesandheit und dea Lebens 
durdi Erweckung widriger Leidenschaften m Schneider*s Annalen 

I der Staatsarzneik. 4. Jahrg. 4. Heft. 1839. Hnfeland Eneheridion; 

i dessea Mafcrabiotik. Zimmemann toiI der BdUuning. 4. Bd. 

' p.402. Rail Fieberlehr«. 1. Bd. p. ^ Kreyssig Henkranldiei- 
teil» 1« TheiL p. 123. Dreystig Handwörterbndi. IV. dli^. Kie- 
ser System der Mediciiu 2. Bd. 181. -Conradi Haadbuek der aih- 
gememen Pathologie, p. 243. $.356. Alibert Hautkrankheiten ymi 
Bloss. Casper Wöefaenscfarift. 1830. No. 50. p.78^ Maas Ver- 
sndi «her 4lie Leidensohafteib Mttsins GMchtl« Arsneiw. 1« Bd. 
& 326. Siebenhaar Rneyolop. 1. Bd. Gemiithsbeweguiig. 
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e) Verlelzungen der Sinnesorgane, wie d^r Augai mit 
üiren Folgen; 

d) Verlust ganzer Gliedmaassen ; 

e) die von einer Verletzung herrnhrraden anhaUendeo 
oder Anfallsweise kommenden Schmerzen, weldie bei Ver- 
änderungen des Wetters entstehen, als sogenannte Caleodw 
dem Menschen beschwerlich fallen , denselben woiigsiens zeit- 
weise an seiner Arbeit verhindern und ihm solche beschwer- 
lich machen. 

Endlich kann m«i auch zu den bleibenden Schaden die 
Verunstaltungen im Gesichte, rechnen, wodurch die Schönheii 
und Regelmässigkeit desselben beeinträchtigt wird, wie Spei- 
chelfisteln, Verlust der Zähne, besonders der vorderen, Ver- 
lust der Nase, der Ohren und die nach Kopfwunden gern 
folgende .Kahlköpfigkeit; endlich auch die Narben im Gesichte 
bei Frauenzimmern. *) 

Bei solchen, in Folge einer erlittenen Verletzung erho- 
benen Entscbädigungsklagen tritt *aber hinsichtlich der ange- 
gebenen Unfähigkeit zur Verrichtung der gewohnten Arbeiten 
und der dadurch bewirkten bedingten oder unbedingten Un- 
fähigkeit, sich zu ernähren, sehr leicht der Fall ein, dass 
diese Folgen gar nicht existiren und blos falschlich vorge- 
geben werden , um einen Anspruch auf Entschädigung machen 
zu können, oder dass solche, wenn sie wirklich vorhanden 
sind, übertrieben und vergrössert dargestellt werden. 

Im ersten Falle lässt sich durdi eine genaue und nach 
längerer Zeit auch wohl durch andere Personen vorgenom- 
mene Untersuchung des beschädigten Gliedes und die allen- 



*) Alherti Commentar. in CmuiU. ^ ermitud, Carolitum p. 312: „m 
hoc etmtempltUione quaeitio tnovetw, an is, qui alUri ät formet cteofmes 
tna impr09ida et imperita curatione eansatur, aequa poena dignus censendut tU, 
quam qtUdam Ictorum negativa $entenUa resolvunt, attamen praeter exceptuh 
nem, quam allegat suffragio aliarum Ictorum Classeniustn 12. arücul. s, 
p. 664 de puella innupta, cujus foedata facies aestimatur non per se et tm- 
mediale, sed quia ipsa tum in ille casu amptiari indiget dote, puptaJ^Uerinm, 
quod aurMt ^iiMNiMi taUt cieatriees obtegi d^nL** 
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falls unter Zihiehing rofit mit dem GescUAe des Beschidig- 
ten vertrauten Personen mehrmals angesteiUem Versuche, in 
wie fem das Glied zur Arbeit fiihig sei, leicht ein sicherer 
Maassstab zur Beurtheilung der angegebenen Aibeitsuniahig- 
keit finden, und es sich auf diese Weise ermittehi, ob blei- 
bende Spuren von der erlittenen Gewalt Vorhanden sind, als z. 
B. tief eindringende Naiiien in flechsige und muskulöse Theilct 
Verdrdiungen , Verkrümmungen, Luxationen u. dergl. m. 

Schwieriger aber ist der Fall, wenn, bei wirklich beste- 
henden Folgen- einer Verletzung, die Unfähigkeit zum Gebrauche 
eines Gliedes grösser und wichtigei: dargestellt wird, als sie 
in der That es ist, wo es dann schwer fallt, den Trug Ton 
der Wahrheit zu unterscheiden, und der Fall eintritt,, den 
Zacefaias eine Simtdatio laten» nennt. Bei örtlichen liebeln, 
z. B. einer geringen Steifheit eines Gliedes , die aber übertrie- 
ben wird , kann man zwar noch den wahren Stand der Sache 
ermitteln; höchst schwierig aber ¥ard d^ FaU, wenn solche 
Personen behaupten, dass sie in Folge der erliUenen Ver- 
letzung^ an ihrer allgemeinen Gesundheit gelitten hatten , oder 
solche Krankheiten Torgegeben werden, die durch sinnliche 
Zeichen nicht erkannt werden können, besonders wenn die 
Personen schon längere Zeit vorher kränklich und schwäch- 
lich gewesen sind ; und an ähniidien Uebehi gelitten haben, 
von denen sie nur vorgeben , dass sie nach der erlit- 
tenen Gewaltthätigkeit häufiger wiederkehrten und hartnäckiger 
Vären. 

Dieser Fall kommt nirJit selten bei nervenschwachen und 
bysterisdien Weibsp^*sonen vor, die behaupten, dass sie 
durch die,' mit der an sich leichten Verletzung verbundenen 
Alteration und Schirecken in ihrem Nervensysteme so ge- 
schwächt worden wären, dass sie nunmehr weit mehr an 
Nervenschwäche und Krämpfen litten, als vorher^ und da- 
durch unfähig geworden wären , ihre gewohnte Beschäftigung, 
z. B. das Nähen , weiter oder wenigstens nicht in der Maasse 
2u verliebten, dass sie sich ihren Unterhalt völlig verschaf- 
fen könnten. Dass ein solcher Fall wirklich efaitreten kann, 



} 
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daran hat midi ein' Beispiel überzeugt, in welchem keine 
VersteOung obwaltete. 

Eine Fraa in den sediziger Jahren, zwar schwaehltcfa, 
aber sonat gesund, die ihren Unterhalt durch Nihterei ver- 
diente, wurde in ihrer Wohnung von einem jmgen kräftigen 
Manne überfallen , der viel Geld bei ihr vermuthet^ und sie 
zu erdrosseln suchte; sie war bereits ohne Besinnung und 
dem Tode nahe , als sie noch gerettet wurde. Sie konnte we- 
gen Zusammendrückung des Luftröhrenkopfes nicht sprechea 
und nw* äusserst möbsam Athem schöpfen; unmittelbar nach 
dem Anfalle- sähe sie im Gesichte ganz schwarz aus; 16 
Stunden nadi der That fand ich ihr €^sicht noch ganz an- 
geschwollen und ron blaurother F»rfoe, ^und in den Binde- 
häuten beider Augen waren starke Blutaustretungen yorhan- 
den. Ob nun gleich die örtlichen ZuMebald gehoben wur- 
den und sich die Frau auch sonst erhoke, ^o blieb dodi 
über ein Jahr lang eine grosse Reizbarkeit ihrer Nerren und 
eine Schwäche ihrer Augen zurück, die ihr ihre Nähari)eit 
sehr ersehwerte und oft ganz unmö^ch madite. In die- 
sem Falle war nun yon einer Verstellung dder einer Ueber- 
treibnng nicht die Rede , da die Frau auf keine Entsdiädigung 
Ton dem Tbäter Anspruch machte, rie auch sonst in Ver- 
hältnissen lebte , wo sie hinlänglich unterstützt wurde. Würde 
aber diese Frau eine Uebertreibnng gemadit und ihre Schwädie 
für grösser ausgegeben hd)en, um eine Entschädigung oder 
Unterstützung aus öffentlichen Mittein zu erhalten, so wurde 
es sehr schwer gehalten haben, sie dieser Uebertreibnng zu 
überführen, da ihre Angabe, dass sie durdi diesen Sdirecken 
und Alteration einen sehr schädlichen ^Eindruck auf ihr 
G^cnüth erlitten habe, daher wegen, schreckhafter Träume 
nicht schlafen könne, und ihr der wenige SohTaf, den sie ge- 
niesse, keine Stärkung gewähre, sie sich auch fortwährend 
in einem gereizten Zustande befinde, der sie an der Verrich- 
tung ihrer Geschäfte verhindere, auch dass ihre Augen seit- 
dem sehr schwach geworden wären , sehr wohi in der Wahr- 
heit gegründet sein konnten: 
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Die riclitige Sebälz«ng der, Aardk eine an eich unbedeu- 
tende körpeiiidie Verletzung hervorgebraditen sclifidücfaeii 
HiBwirkung auf das GemAth und. dessen Reflex auf den Kör- 
p<är untoiiegt daher einer weit gröss^en Schwierigkeit, als 
die Erwägung dbr Folgen von rein körperlichen Verletzungen, 
die, wenn man die BeschiAigung des Beschädigten und den 
dazu nöthigen Aufwand von Kraft und die erfoitierliche Ge- 
scfaiddicbkeit genau kennt, man weit sicherer ermessen kann, 
hidessen kommen auch hier Fälle vor, wo man die Simulatio 
lütems, wenn man auch. den Verdacht hegt, dass die Sache 
öbei'triehen werde , nidit stets unzweifelhaA nachweisen kann, 
wenn der angebliche Kranke sich nicht selbst verräth oder 
die Sache fallen lässt. 

Knst war in einer nächtlichen Balgerei in einem Wirths- 
haasA ein Holzhauer übel bebandelt worden; er hatte von 
den erhaltenen Maulschellen viel Blut aus Mund und Nase 
verloren, klagte aber besonders über emen heftige Schmerz 
im Unterleibe, nd^en dem rechten Darmbeine imd am rech- 
ten Obei^sch^yiel, wo er eine von Fusstrilten herrührende 
SugiJlation hatte ^ und konnte deshalb den Schenkel nicht 
ohne grosse Schmerzen bewegen. Die sämmtlichen Zufille 
pben sich auf die verordneten Arzneien, und auch die Su- 
gillatfon am Unterleibe und Schenkel war ganz' v^schwunden. 
Ohngeachtet sich nun leMt^e keinesweges tief in die Muskel- 
partfaseen und aoch weniger in die Därme erstreckt hatte , so 
b^auptete der Mensch doch, dass er seit -der Verletzung' 
häufiger, als sonst, an koUkartigen Schmerzen im Ldbe 
leide und- unfähig zur Arbeit sei , indem er die Axt nicht 
brauchen und auch den Schiebekarren nicht führen könne, 
weil bei diesen juastrengenden Bewegungen ein heftiger zie- 
hender ^hmera entstehe , der ihn hindere , die Arbeit fort- 
zuseteen; versuche- er diess aber, so werde der Schenkel 
gleichsam gelähmt Der Kranke verlangte daher fortwährend 
spirituöse Eku-eibungen. Da ich mich von der Wahrheit sei-^ 
ner Angaben nidit überzeugen konnte , und mit anderen Per- 
sonen, die ihn näher l>eobachten konnten, die Ansicht hatte. 
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dass er die Sache übertreibe, 'um eine Eatochadigmig zu er- 
langen und eine Zeit lang keine Arbeit m Terricfalien : so liess 
ich ihm von meinem Verdachte nichts meriien , mid ri^ii ihm, 
ganz zu Hanse zu bl<»ben und sich abzuwarten, damit die 
Mittel besser anschlagen könnten und das Vngeblidi noch 
stockende Blut durch innere Mittd zu zertheilen, die so lange 
fortgebraucht werden mussten, bis die Zirfalle yöllig gdioben 
wären. Ich verordnete ihm eine, d«r Marscharsden Mix-^ 
tura diabolica ahnliche Mischung von Salmiac, Tinetura /Wt- 
ginis, Extr. Ahi$ und Aq. Valenmnae, tou welcher ein im 
Hause wohnender Mann, der ron der Absicht des angeblidi^ 
Kranken eine gleiche Ansicht hatte, dieson stikndlich einen 
Esslöffel eingab , ohne etfvas nachtrinken zu lassen , damit der 
Geschmack der Mixtur recht lange anhalten solle. Schon 
den anderen Tag wurde mir gemddet, dass der Knmke 
wieder an die Aii>eit gegangen sei. 

Eine Bfannsperson hatte eine ledige WeUisperson, die 
schon einmal geboren hatte, und von schlaffer lymphatischer 
Constitution war, zu seinem Willen zwingen wollen, und sie 
so weit überwältigt, dass er ihr einen. Finger in die Scheide 
bringen konnte; in diesem Momente aber stiess sie den Mum 
mit Heftigkeit ?on sich, und zog sich yon ihm zurück, wo* 
durch sie eine Quetschung in der Muttersdieide und der 
Harnröhre bekam, so dass sie längere Zeit au einer An- 
schwellung der Geburtstheile und an schmerzhaften} und unwill- 
kürlichem Harnabgänge litt Diese ZuMe waren benäts durch 
einen anderen Arzt beseitigt worden, als die Weibsperson, 
auf Verhetzung anderer Leute , eine Klage gegen den Stupra- 
.tor erhob , in welcher sie Torgab , dass , obgleich auf den 
Gebrauch der verordneten Arzneien eine Linderung ihrer Be- 
schwerden eingetreten sei, dennoch die ZuMe nicht völlig 
gehoben wären , indem sie von jener Missbandlung einen Vor- 
fall bekommen habe , an einem scharfen weissen Flusse leide, 
und ihr der Harn entweder unwillkürlich oder unter grossen 
Schmerzen tropfenweise abgehe. Sie sei daher ausser Stande, 
ihr Geschäft (sie war üne WoUkramplerin, die bei dieser 
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Ariieit auf eiaeiii niederen Schemel sitzen, wodurdi der Un^ 
terieib sehr zusammengepresst wird, ferner fortzutreiben. 

Bei der Dntersdchung fand sich denn, dass die Person 
an einer starken Anschwdlung der cohmtw rugarum anterior 
litt, 4ie sie Jur einen VorfaU ausgab, auch dass sie mit einer, 
iriewoU nicht stariien und nicht scharfen Leukorrhoe behaftet 
ww; die Klitoris^ und das orißcium urethraeAer befanden 
sich in einem gereizten Zustande. Da jedoch die. Anschwellung 
der Torderen CohcnuNi, so wie die Leukorrhoe , bei Weibern, 
die anfadtend in einer so^ gepressten Stellung sitzen, häufig 
Torkommen, die Person schon vor der erlittenen Misshand* 
luog an einmn weissen Flusse gelitten hatte, auch aber- 
diess der Verdacht vorlag, tlass diesdbe Onanie treibe, wor- 
aus sich der gereizte Zustand der Klitons erklären liess , und 
ihr durdi Zeugen nachgewiesen wurde, dass sie don Harn 
o^e Schmerzen und in voUem Strahle liesse, so wurde sie 
mit ihrer Klage abgewiesen. 

Als Beispiel von SimtUatio laten$ mag auch folgender 
FaU dienen* Bei einem Treibjagen wurde ein junger Mensdi 
von 4.8 Jahren , durch ein Versehen des ^bützen , mit 5 — 6 
groben Schroten in das linke Scbultejrblatt und die linke Schul- 
ter, nahe am Gelenke, doch ohne Verletzung desselben, geschos- 
sen. Die Schroten sassen zerstreut , steckten aber zu tief, um 
herausgenommen werden zu können. £rst nach Verlauf meh- 
rerer Tage kam die Sache zu meiner Kenntniss, und ich fand 
den Kranken auch recht leidlich, bemerkte aber, dass, ausser 
der noch vorhandenen entzündlichen Geschwulst der verletz- 
ten Theile, der linke Arm magerer und von schlafferer Mus- 
eulatur, als der rechte war, was, wie die Mutter erzählte, 
von einer sdbweren Krankheit, die ihr Sohn als Kind über- 
standen habe, herrühren sollte. Nach einer längeren Zeit, 
vielleicht nach drei Monaten , kam dieser Mensdi zu mir und 
bat mich um ein Attestat, dass sein Arm durch jene Ver- 
letzung zur Aibeit untüchtig geworden sei, indem die noch 
im Fleische sitzenden Schroten ihm bei jed^r Bewegung hef- 
tige Schmerzen verursachten, auch san Arm sehr geschwim- 
III. 21 
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den sei. Da ich bei der Unterftuchwg gar keine Geschwulst 
an der Acbsei fand, das Geienlt auch völlig frei war und ich 
mit demselben alle Bewegungen machen konnte, wobei frei- 
lich der Menaoh, wegen Torgebhcher Schmerzen, das Gesicht 
Tei*zog; der Ann über dieses nicht schlaffer und magerer, 
als bei meiner ersten Besichtigung, geworden war, es aoch 
sdir häufig der Fall ist, dass Schroten im Fleische sitzen 
bleiben, ohne die geringsten Sclm$erzen 2U Terarsachen , so 
weigerte ich mich, ein Zeugniss auszustdien, das einer, ge-> 
gen jenen, nicht zur hiesigen Jurisdiction gehörigen Schätzen, 
gerichteten Entschädigungskiage zur Grundlage dienen sollte. 
Der Beschädigte wandte sich darauf an den Phjrsieas des 
Amtes, unter welchem der Schutze stand, und dieser liess 
sich durch das vorgebliche Schwinden des Armes und die 
bei den Bewegungen des Armes sirauUrten Schmerzen verlei- 
ten, das gewünschte Attest in der Art auszustellen, dass 4^r 
Arm von dem Schusse geschwunden sei und d^r Mensch hef- 
tige und anstrengende Bewegungen des Armes nicht ohne 
Schmerzen vornehmen könne. Der Verklagte wandte sich 
nun an den als SchriiHsteQer über. die Znredmuugsilhigk^t 
bekannten Physicus Dr. Luther in Deckendorf. Dieser fuhr, 
um den Betrüger zu überraschen und zu entlarven, in den 
Wohnort des Verletzten, und erkundigte sich nach einem 
Menschen, der mit Pferden umzugehen, wisse, w(»u ihm die- 
ser Mensch, der früher bei Pferden gedient hatte und ein 
Unterkommen suchte, vorgesohlagen wurde. Der herbei ge- 
rufene Mensch musste zur Probe die Pferde anschirren und 
anspannen, worauf ihn der Dr. L. frug, ob er auch gut ^lit 
der Peitsche klatschen könne, was derselbe auch mit der 
rechten Hand that. Aber mit der hohen Hand kannst du 
doch nicht klatschen? versuche es einmal! was aocb der 
Bursche, und mit dem linken Arme zwar nicht so kraftig, 
aber ohne alle Schmerzensäusserungen that. Hierauf gab sich 
der Dr. L. und ^ seine Absicht zu erkennen , und rieth ihm, 
von der Klage abzustehen, was auch geschähe 

Diese Simulatio latem kommt auch sehr häufig bei Straf- 
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fingen vor, die 2u GeOn^st- oder Zocfathans*- Strafe cor* 
demnirt sind, und deshalb wirUich Torhandene, aber nicht 
bedentende Uebel ond Gebrechen benutzen, um sic^ Ton .der 
Strafe tu belMen^ indem sie jene Gebrechen Mr bedeuteiH 
«der ausgeben , ' ais sie wirklich sind« Zur grfindlichen Beur* 
tbeiinng der Sache gehört dann eine genaue Kenntniss aller 
Verhältnisse, in weldien ein Mensch' zu leben gewohnt ist, 
nnd der, in welchen er in der Strafanstalt leben soll. Es 
kominl darauf an ^ eb er im Gefingnisse seine Pflege haben 
nnd auch wohl tägtich einige Stnnden der freien Luft ge- 
messen kann, oder nur gesdilossen bleibt, einen Strohsaek 
statt eines Bettes bekommt, und harte Kost statt der ge^ 
wohnten geniesst Bei leichter Arbeit ist die Zuchthausstrafe . 
nmrerfcemd)ar auch für schwicfafiehe Menschen weniger nach- 
th^g, als enger Arrest. Vergl. Rothamel: ist Hemia ein 
Gmnd zur Yerwandelung einer Geföognissstrafe in eine Geld- 
strafe? in Henke's Zeitschrift 23. Jahrg. 1. Heft. 

Am beachtungswerthesten bei der Erwägung der Folgen 
von körperlichen Verletzungen auf das Nervensystem bleibt 
gewiss deren Einfluss auf die Seelenthätigkeit. 

Wie wir sahen , dass rein psychische Eindrücke einen 
nachtbeiligen Einfluss auf den Körper haben, und heftiger 
Aerger Blindheit hervorbringen kann, i) oder wie die verletzte 
Schamhafligkeit bei einem jungen Mädchen eine augenblick- 
liche Unterdrückung der Reinigung mit lödtiicher Metritis her- 
vorbrachte,^ so können auch rein körperliche Verletzungen 
Störungen im Seelenleben hervorbringen. 

Nicht selten entsteht kurz nach Verwundungen ein eigen- 
thüniliches Irrsein, das nicht allein während des Wundfie- 
bers, sondern auch ausser demselben besteht, und sich so 
an selbstständige psychische Seeienstörungen , mehr als Jedes 



1) In den froheren BSnden äes Httfeland^sdien Xonmales, wo 
erwähnt wird, da« ehi Anst aaf eineA heftigen Aetger blind gewor- 
den ist. ' ^ 

2) Peter Frank System der Medldnalpolizei. 

21* 
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Delirium, anschlicsst i> Heli8«> Etat vorzngaweise auf dkse, 
bisher von Acfrzteii und Sdmftstelkm gar nicht beachtete 
Erscheinung neuerdings aufmerksam gemacht Am ersten 
oder rweiten Tage nach der V^Ietznog ist der Kranke un- 
gew(ihnlich lustig, schwatzt viel, bewegt sich hs«tig, giebt 
kurze Antworten und zeigt sich überhaupt sehr übereilt, 
worauf nun eine, der Manie analoge, psychische ^drung er- 
folgt. Der Kranke hat die Herrschaft über sich selbst ver- 
loren und sucht sich und Anderen zu schaden. Bei Nasse '> 
ei^hlt Larrey einen Fall, wo nach jeiner Bauchwunde beim 
Sondiren, welches die Richtung nach dem Quergrimmdarme 
und der vorderen Fläche des Magens hin hatte, 6er Kranke 
^ in eine vei-worrene Geschwätzigkeit und in eine Art von Som- 
nambulismus verfiel , den man dadurch , 4ass man dem Fadra 
seiner Rede folgte, nach Belieben verlängern konnte; zwan- 
zig bis fünfundzwanzig Minuten nach dem Berühren nnt. der 
Sonde hörten diese Erscheinungen auf, und nun folgte Heim- 
weh und Hypochondrie. In solchen Fällen ist nun die Auf- 
regung , in welche irgend ein oder das andere Nervengeflecfat 
durch die Verwundung gesetzt wird , so wie die Fortpflanzung 
derselben auf das Gehirn, die Veranlassung zu psychischen 
Störungen. Hier leidet das Organ der Seele consequent ; idio- 
pathisch -psychisch aber leidet es bei Verletzungen seiner 
selbst, wobei die merkwürdige Erfahrung nicht übergangen 
werden darf, dass die nach Gehirn Verletzungen entstandenen 
Gedächtnissstörungen meistens nur partiell sind. Larrey 
(Nasse p. 8'78) erzählt von einem Menschen, der in Folge 
eines Stiches , welcher in den inneren hinteren Theil der 
vorderen beiden Gehimlappen tief einge&nmgen war, das Na- 



1) Friedrelcli Diagnostik der psychischen Krankheiten p.265. 
Schohler de morbis aninU jtraeciptie in tfont^tfuitione vulnerüm, fe<nH 

pol., 1804. 

Ennemoser aber die nähere Wechselwirkung des Leibes und 
der Seele. Bonn, 1825. In£tufeland*i3 Bibliothek 1627 August 

2) The London medkal et Chirurg. Journal, Aprü, 1830. f». 281. 

3) Nasse Zeitschrift. 1820. 4. Hetft p. 881. 
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mei^iüchtaiM verioren hatte, während das SacbgediehCniss 
darchaiM unvwletzt geUlebeH war. Eia anderer Mensch yer- 
gase nadb einer ähnUehen Yerlelniag die lateinische und gcie- 
chische Sprache. ^> 

Ein mir befreundeter , nornndir Yerstori>ener Arzt, der 
ihr. Klein tm Tamback, hatte das Unglück, beim Reiten 
«eh mit der Stirn gegen den scharfen Vorschlag eines halb 
•fen [^dienden Thoiflfigels zu schlagen, so dass er am lin- 
ken Stirnbeine eine starke Contusion bekam. Seit dieser 
Zeit bemerkte man an ihm eine periodische Unbesinnlidikeit, 
and in seinen logisch richtigen Gesprächen entfiel ihm oft 
die -Benennung der Sache, iwn der eben die Rede war. So 
kam es oft, dass, wenn er ein Glas Bier u. dergi. yerlangte, 
er die Benennung des Getränkes nicht finden konnte. Einst 
wurde ich zu ihm gerufen, da er sdir krank war; er urXheilte 
sdir richtig über seine Krankheit und wollte das Sal Seiguette 
angewendet wisseil, er konnte sich aber durchaus auf den 
Namen desselben nicht besinnen , gab aber dessen Bestand^ 
theiie ganz ^ genau an. 

Die medieinisohe Facultät in Giessen ^ eriüärte in einem 
Fädle, wo ein Mann ror 27 Jahren sehr hairt am Kopfe ver- 
wundet worden war, die nachfolgende Schwäche des Gehirnes, 
den Schwindel und die Neigung, leicht berauscht zu werden, 
für eine Folg^ dieser Yerl^ungen. Dieser Mann war im 
38. Jahre seines Alters am Haupte stark verwundet worden, 
so dass man noch die Narben an der Slim , am Schlafe un4 
am Scheitelbeine sähe, und einen Eindruck des Schädels an 
dtir Vereinigung der Pfeil- und Hinterhaupts -Natb bemerkte, 
im- Anfange nach seiner Verletzung hatte er delirirt, nach 
der Heilung aber einen Schwindel behalten, und durfte nicht 
die geringsta Quantität Branntwein gemessen, ohne berauscht 
zu werden. 

Ueber den schädlichen Einfluss der Kopfverletzungen auf 



1) Bietionnake des teUnees mädieales, article: Memoire, 

2) yaUntini piuide^a mtiica, PatsJ, Cent. 1. 
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die SeetenthätigkMt findel sich Mdi «in andcrM merkwOr* 
diges Beiginel« wo aiuftdr der Back der Verwuttdung eniätaD^ 
d«ien Neigung 9 von den sonst gewohnten ond gnjt vertrage- 
nen Spirituosen Getränken sehr leicht berauscht zu weräm^ 
noch der Yerietate ein NachtKandler wurde. Ein fiünkascher 
Ritter, Jacob vaa Guitlingen, verfiel nach einer Fovnuds 
erlittene» Kopftamnde von jedem startenCBennsse des Weine» 
in eine Art Wahnsinn, wobei er desNacfala anCaland und s* 
lange um sich sehiug , bis er durch Asresdeo Anderer erweckt 
und seiner Sinne wieder mftcbti^ wurde. Bm einer Gcelegen* 
heit , wo er im Jahre 1600 in Reuäingen mit seinem Frenml 
und Vetter, Conrad von Degenfeld, d^ auch eki Ibcht-- 
wancHer war, und mit noch anderen £detteuten geieehi hatlcy 
wurde er berausdbt. Sich seiner Übeln Gewobdbeil hewusst, 
hatte er verlangt, in einer Kamner altein zu schlafen, «od 
2U mehrerer Vorsicht Sißin Seitengewehr in einer anderen 
Stube liegen h^sen, jecb^ch vergessen, die Kammer hinter 
sich zu verschliessen. Degenfeld*s Bedirater fährte seinen 
Herrn in dieselbe Kammer, der sich, um semen Freund 
Gältiingen niioht aufzowecken und zu erschrecken, zn den 
Füssen des Bettes legte« In einem Anfolle von Nachtwandeln 
stand nun Degenfeld auf, hallte sidi in ein Betttoch und ging 
in der Kammer auf und ab. GältUngen erwachte darüber nnd 
rirf Degenfelden , der ihm aber keine Antwort gab; er glaubte 
nun in seiner Verwirrung ein Gespenst zu sehen, nahm De- 
genfelds Degen und stiess denselben damit nieder« Die Re- 
gierung verlangte ieinen ordeniMchen Itt<iaisitionsprooess , der 
Herzog Friedrich aber fand diesen Rath zu seicht, sprach das 
Urtheil selbst und der ungföckHche Gulthngen wurde in der 
nächsten Nacht enthauptet, ob er gleich stets behauptete, 
dass er seinen Freund in der Angst und-'Betäubung ge- 
tödtethabe. 1) 

Ein Student verfiel nadi einem h^gen Sturze vom Pferde 
in eine heftige Raserei , von der er jedoch geheilt wui'de und 



1) Mosers patriotisi&es iSarehh fiir DmiteehfauMl. IX. Bd. p. 2S7. 
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24 Mire lang gesund Uieb. Nun eiHsland naeh eioer heftig 
^ttwiriu»€ka Ursache wieder ein befUger Aafail von Baserei, 
der ihn tödteie: iin fieiiirne fand man die allen Nachen von 
der vorfaeri^n Verwundung. ^) ^ 

Die Snt&tdning der Manie nach einer heftigen Verwundung 
deS' Haupte» beobachtete Hageadorn.^ Ein Maim tob 68 
hhrem hatte vor 6 hturtü einen Schlag auf den Kopf erhal- 
ten t sieh aber seitd^iL wohl befunden, als er mit einem 
Male paroxysmenw^se sehr schreckhaft und miastrauisch 
wnrde , wobei ein unwiderstehliehiMr Trieb zum Seib^lniorde 
entstand,, so das« der Kranke selbst darauf bestand, in das 
Irrenhaus gebracht zu werden, wo er so lange blieb, bis 
dir Paroiysmus vorüber war; die AnßJle aber kamen oft 
wieder.^') 

Ein Fall auf das Steisbein verursachte eine Geistesaer- 
r^lung. ^) 

Man findet noch mehrere solcher Falle. Eine Hauptwunde 
varursadite eiiie lianie. Äeta. N. C. Vol. i. oi^. S6 (Bo- 
r$llu$) ob$ervaU SS sal^e Blödsinn nach einem Schlage auf da» 
Haupt Eitstehen, und in Eisenhard's besonderen Rechts- 
handeln., .& Theil p. 144, ist die Geschichte einer int^mit- 
tirenden Manie enthalten, die von Schlagen aitf das Haupt 
»tstsmd^ war, und Willis in Baldinger's Magazin X. Bd. 
p. 107 erwähnt einer Geisteskrankheit, die von eic^r lange 
vorher erlittenen Besehädig^mg dm Haiipte herrührte. 

Auch auf Vergiftpigen mit narkotischen Mittehä, .wohin 
auch die, noch hie und da gebräuchlichen Liebestranke, in 
so fem solche narkotische und die Thätigkeit des Gehirns 
verletzende Mittel enthalten , gehören , können Geisteszerrut- 
tungen entstehen. Metzger sagt, er. habe ^hemak an der 
Möglichkeit gezweifelt, einen Measchea vorsätzlich wahnsinnig 



1) Hufeland^s JoDrnal. X. Bd. 2 Si No. L 

2) Hagendorn observat. rAedh. Centuf,!. N». 36. 

3) T. Froriep Notizen. 1M>. N«. 33& 

4) Stelz er Aber de» WkUen. Lupu«« IdH. p»g. 291. Yftrgl. 
Link in HafQiand's lDurii«L 1818« l.^t. 
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machen lu können, durch einige Thatsadien sei er 
tiberzengt word^, dass es möglidi sei.^ ffinncfatlidi da* 
Liebestränke, die h&ofig aus BUsenkrant, Stechapfel o. deiigL 
bereitet werden, und auf diese Weise die Seeloikrifte wirk* 
lieb Terwirren können, finden sich auch in älteren Schriften, 
cur Zeit ab diese Mittd noch gri>ränclilieher waren, nele 
Beispiele.^ Bei Zittmann') findet man ein Gntaditen tod 
Ernst Stahl, und die Gutachten der Leipziger und Jena'- 
sehen Facultät ober einen, einem Forsten bdgebraditeii 
Liebestrank, und bei demsdben findet man auch die Beob- 
achtung von einem, iwtdb einen Liebestrank her?orgd>rach- 
ten Wahnsinn.^) 

Aber nicht blos die Yerietzungen am Ehupte können solche 
vorübergehende oder bleibende Seelenstörungen hervoii>ringen, 
sondern man findet auch äussere Verletzungen am Rumpfe 
und dea Extremitäten als veranlassende Ursachen zu solchen 
Geisteszerröttungen erwähnt 

Ich habe schon den von Larrey beobachteten Fall, wo 
nach der Sondirnng einer Baucfawunde jedesmal eine Geistes- 
aufregung entstand, erwähnt, aber auch andere äussei'e' Ver- 
letzungen und Gewaltthätigkeiten geben, nadi Vogel, Ver- 
anlassung zu Seelenstörungen. ^) 

Eine bleibende Manie bemerkte Curtis bei einem Manne, 
dem eine Kanonenkugel den Schenkel abgerissMi hatte ; ^ und 
ein anhaltendes Delirium wurde nadi der Verwundung einer 
Hand beobachtet, '^ so wie man audi auf den Biss eines er- 



1) Metzger gerichtl. medic. Abhandlungen. I. St p. 97. 

2) Ada iV. C. Vol. 1. obs, 143. Bierling adversar, medk, praciic. 1. 
p. 38. ab Heer observat. med. Chirurg. Ifo. 13. Hof [mann di$s, de 
laeeiombut ei phütris. Hol., 1729. ValenUni PandeeU med. iefol. P. I. 
Seet. 3. COS. 30. 

3) Ziltmann MedU. forensis, Cenlw. V, «d«. 88. 

4) Ejusd. Med. f. Centur. VI. tat. 36. 

5) Vogel ober die Zarechmuigsfahigkeit, pag. 19. n. 90. 
0) Cuftii in medieal faeU and ExpenmenU. Voi. //. 

7) Ephemerid. Natur, curioe* Dee. lU. «im. 2. o6«< 171. 
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ain^n Mensdieii eise Manie entotehen nAe. ^ Ein MMefaen, 
welches sieh mit einer Stricknadel tief in <kts Ohr gestochen 
hatte, verfiel in mit Schwatzhaftigkeit, die fiber sechs Mo- 
nate anhielt.^ 

Die Entschidigungsklagen aher wegen solcher Verletzun- 
gen gründen «ich gewöhnlich auf die dadurch entstmdene 
Unfähigkeit rsi^ den n^tthigen Unterhalt entweder gar nicht, 
oder nur in beschrtnkter Maasse erweri>en zu können, und 
diese vorgegebene Arbats-^ oder Erwerbs -Unfilhigkeit -kann 
rücksiehHich der Person, welche sie behauptet, oder rück- 
sichtfi<^ des zu , yerrichtenden Geschäftes bedingt oder un- 
bedingt sein. - Einem Pferdeknechte war durch die Pferde 
seines Dienstherrn der Unterschenkel so zerschlagen worden, 
dass derselbe ampiUirt werden musstfe, wodurdi er fOr seine 
Geschäfte unbedingt mibramchhtf wurde; sein Ditnsthen* aber 
liess demselben, um ihn zu entschädigen und erwerbsßhig 
zu machen, die Sdmeiderprofession erlernt, auf welche er 
äeh hinlänglidi ernährt. 

Rüdkaiehdich der Person aber ist die Erwerbsunflihigkcit 
md>edingt vorhanden, wenn ein GHed durch die Verietznng 
entvreder ganz vieren gegmgen, oder so verstümmelt wor- 
den ist , dass es zur Verrichtung irgend eines Geschäftes ganz 
uid>rauchbar geworden ist. Um diese Arbettsuniähigkeit zu' 
ermittdn', muss man die Länge und Tiefe der Verletzung 
und der davon zurückbleibenden Narben erforschen, auch 
darauf sehen, wdche tiefer liegenden Theile, wie Muskeln, 
Sehnen, Gelenkbänder, verletzt worden sind. Oft sind durch 
soldie Verletzungen keine oftenen Wunden, aber tief ein- 
dringende Que^chungen verursacht worden, und diese kön- 
nen ^e Verhärtung dnes Elng^freides, wie der Lungen oder 
der Ld>er, zur Folge haben. 

Die einfachen Gontusionen ohne Gontinuitätsverletzungen 
geben sich durch Geschwulst und Vererbung der HauV m 



1) Doiaeus Encyclopaiiia tneäka. p. 61. 

2) Löffler Beitiage zur Arzäeiw. l.Thal. 
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die anOnglBeli eise dimkel rotlie oder tief libiie 
Firbung hat, welehe ndi «IhnäMig in cne g^riogeibliclie Ter- 
ändert Diese Yerfirbmig f endiwiddet hörnern 15 bi» 25 Ta- 
gen, je nachdem der Umfang der verletzten Stelle, so wie 
deren Blntraiehlhiun und die CMsse der einwirkenden Ge- 
walt Terscbieden war. War. die Contnsjon tiefer eingedrangen, 
und halte sie aneh die in der Brost* oder Bauch «lUUe liegi»- 
den Organe durch Ersclifitterung oder QuetsAnng getniffi», so 
ttsst sie sich über dta dreissigsten Tag, ja bis zn Ende des 
zweiten Monats, durch die Nnancirungen der Eccbymose o^ 
kennen, und oft bleibt noch lange eine geAlidie Färbnng der 
Haut an der getroffenen St^le znrock ; ^aher denn in solchen 
Pillen, wo eine Entschädigungsklage oft lange Zeit nach der er- 

. litlenen Verletzung erhoben wird, g^nannach der Dauer jener 
Ecchymose und der. daher röhrenden «VerOürbung der flaut ge- 
forscht werden muss. Zu bemerken ist es aber an^, dass oft 
starke und in die Tiefe gehoide Gontnsionen zuweilen md der 
Oberfläche der Haut nur eine geringe , oft gar l^ine Spur rmk 
Quetschung und Ecchymosen zurddc lassen, demungeaditet^ 
sich aber in die Tiefe erstrecken. und tiefer liegende Organe 
besdiädigen können. Es ereignet sidi dieses gewfthsdich, 
wenn der Mensch selbst, oder der getroffene Theil blutarm 

*ist, die Haut und die Muskeln schlaff sind, und der beschä- 
digten Stelle keine Knochen unterliegen, daher es .denn kommt, 
dass man oft Zerreisungen der Leber xind Milz gefonden bat, 
wo man in den Bauchdecken gar keine oder nur eine geringe 
Spur der Torhergegangeiien Quetsdtang fand. Bei der Sectioo 
eines jungen Menschen , der beim Lauten einer grossen Glocke 
zwischen diese und den Glockenstnhl gerathen und todi her- 
Yorgesogen worden war^ fand idi am Unterkibe, wohin ihn 
der Rand der Glocke gestreift hatte , kanm eine unbedeutende 
Excoriation der Oberhaut, dagegen die Leber zerrissen und 
Magen- und Zwölffingerdarm gequetscht* 

Auf diese Weise können also in den tiefer liegenden Or- 
ganen, wie den Lungen, dem Herzen, der Leber, der Milz, 
dem Magen, dem Paacreas, den Were« und Qtedamen, Yer- 
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härlungeii ron voritergegaageneii i>iieUdbuDgeii entstehen, oiwe 
das» in ^m tUgvimeMren Decken sich eine bedeutende Sp«r 
von ConUision hat bemeriien lassen. Solche Verietimgea 
köABeoL laagwieriges Siechtlnifli , ja den Tod oft nach langer 
Zeit he i t eiUh rett, Welche zwischen der Verietamg und den 
AnftreleB der Knakbeit tentreiebt, ja es' kann eio Zwischen« 
ream jwx. ganz ungelräbler Gesundheit md eines vollkonune« 
nett WofaibeAadens zwischoi der Zeit der Verletzung und dem 
Ansbniche der Krankheit fcrstreiehen^ und oft giebt eine 
zafiUlige Krankheit, ein Diälfehler, eine kiMTparUche oder gei- 
zige Erregung und Erscbütlerung, die Ursache zum Aii»- 
farache des Uebels. So kann der Fall eintreten, dnss auf 
eine -starke Contiision der Hypoehoadrien - schwere ZnfiOle 
anfbreten, die sieh aber alhnählig reriieren, so dass der Kranke 
geheilt scheint; nach einiger Zeit aber treten die Symptome 
einer gestMen GaHenid^sondemng oder Mangd an Verdammg 
ein, der Kranke leidet lange, und nach seinem Tode findet 
man Verfailrtttngen in der Leber und «an dem* Magen, die ih- 
ren IJr^9irttng jener Contnsion zn verdanken haben. In sol<* 
Atea F&Hen inuss. der Arat die positive Behauptung und 
SiAlnssfolge geltend machen., welche* ihm die ganane Kennt- 
ni^s von den Ersdieinungen und Wiikungen der ContUMOnen 
gewährt, und seine Beweise aus anatomisch -physiologischen * 
Grundsätzen heriellen. 

Eine bedingte Unfähigkeit zum Erwerbe kann för manche 
Geschäfte eintreten , wenn das zn diesem Gesdiäftc nothwen- 
dige Organ eine Yerietsung erhaKen hat, die ^ dieses Organ 
fnr das Geschäft unbiaudibar macht, während dieser FeUce 
dies Orgsws bei einem anderen Geschäfte wenig hinderlich 
sein wtafe. So kann eine leichte nebdfikrmige Yerdnnkehmg 
derHoniaiit, der PiqpfiHe gegenüber, einen Schneider, Ubr- 
maeher und Kupferstecher für sein Gesdaäft ganz unbraueh- 
bar machen, während ein anderer, des feinen Gesichis 
weniger bendthigter Arbeiter, durch denselben Fdiler in 
seiner Arbeit wemger gehindert smn wörde. Ein Zimmer^ 
mann 9 der sieh dwreh seine grobe und harte Arbeit eine 
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Sirifheit der Finger lugezogen hatte , di# ihn . hiiid(»te d» 
Beil zu fassen und zu föbren, macbfte doch feine HoSi* 
Schnitzereien. 

Ausser den wirUichen körperlichen Verletzungen und Yer* 
stömmelnngm, in deren Folge eine Art>eitsunlUiigkeit eat- 
steht, werden aneh^ häufig anhaltende >oder zeitweise entste- 
hende Schmerzen, als Felgen der erlittenen Verletzung, nun 
Grunde einer AriieitsunAhigkeit angegeben , - und darauf die 
Forderung fflr Schmerzgeld gegrtadet; welche Forderung aoek 
in so fem beröcksichUgt wird, wenn solche nicht eine Ent- 
sehftdigung für die während der Krankheit selbst erlittenen 
und noth^nrendig mit deraelben veiiwndenen Schmersen aUein 
botrifit Diese nach der Heilung der Kratdten zurückbleibest 
den -Schmerzen werden aber häufig übertrieben, um settwt 
die Aerzte zu täuschen , und durch deren Vemüttelung eioe 
grössere Entschädigung zu erhalten; es ist immer ferdäch- 
tig, wenn ein Kranker einen höheren Grad von Schmerz tqi^ 
giebt, als er nach der BeschaQenheit seiner Verletzung haben 
und nach dem Stande seiner Sensibitttät empfinden kann. 
Diese Individualität des Beschädigten kommt bei BeuriheihHig 
des Grades des wiritlidi vorhandenen Sdmierzes bauptsich- 
lieh in Beachtung, da nach dem Grade^ der Abhärtung, die 
' Jemand schon nach seiner Lebensart besitzen muss , so wie 
nach seinem Alter, Geschlecfate und seiner Constitution, sdbst 
ein höherer Grad von Schmerz leichter ertragen werden kanD, 
als von Personen , bei welchen diese Verhältnisse nidit top* 
kommen , und die schon ihrer Lebensart nach weicUicber 
und empfindlicher sind. Weiber, die mefannals geboren ha- 
ben, und sonst gesund und staiic sind, können im Veriiäit* 
niss «oen grösseren Grad ron Schmerz ^tragen, und crtw- 
gen ihn wirklich ohne laute Aenssenmgen , als Mamisperso^ 
nen. Sind aber dii^ Schmerzen wii*klich von grosser Bedeu- 
tung und anhaltend, rauben sie Appetit und Schlaf, so mos* 
sen sich nothwendig ihre Folgen in der ganzen Constitudea 
des Kranken äussern, «id derselbe muss blass und mager 
werden , auch fieberhafte Bewegungen bekommen , wenn \f^ 
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tere nicht jobw selbst durch die Terletsuag benrorgeniren 
und unterhalten werden«. 

Maoehe Arten von Verletzungen aber begründen wirklidi 
einen höheren Grad von Seinnerz, selbst hm einem geringen 
Umfange der Verletsimg. So verursachen tief gehende Yer- 
brenaungen, Sehuss wunden , Yerletsungen der Augen und 
eiozelA^ Nerven , Verletzungen der Lungen, Quetschungen 
der Genitalien und der weiblichen Brüste, einen höheren 
Grad von Schmerz, der mit Ohnmaehtai, Nerveokrämpfen 
und Delirien verbunden sein kann, als Hieb- und Stich-' 
Wunden und einfache Contusionen. Am häufigsten werden 
rheumatisch -giohtische Schmerzen, Kolik, Magen-, Hüft- 
und Brust -Sehmerzen vorgegeben oder übertrieben. Wenn 
solebe aber wirklieh vorhanden und in der vorgegebenen 
Maasse heftig sind^ auch lange anhalten und häufig wieder- 
kommen, so. müssen sich bald ihre Folgen in dem allgemei- 
nen Befinden des Kranken aussprechen: derselbe wird leidend 
aussehen, und sein Schlaf und. seine Speiselust abnjehmen, 
örtlich aber wird sieh , wenn auch nicht eben eine Entzün- 
dung, doch- ein gereizter Zustand und« eine Geschwulst des, 
leidenden Theiles ; einstellen ; einzelne Glieder ^er, welche 
der Sitz des Sdimerzes, sind, magern bei rheumatischen 
Sehmerzen ab, und. ihre Muscuiatur wird schlaff, während bei 
Gi<^tschmerzeti sich Geschwülste an den Gelenken einfindei^^ 
Es muss auch ein Verhl^ltnis^ zwischen den örtlichen ZußUen 
und dem allgemeinen Befinden eintreten, und geschieht die- 
ses bei heftigen und anhaltenden Sdimerzen nicht, so ist 
ein Verdacht auf V^stelhing und Uebertreibung da. 

Die Folgen von eindringenden Schusswuaden und .die da- 
her rührenden Schmerzen sind , besonders wenn die ILugel 
oder die Schroten nicht entfernt werden können,. auch schwer 
zu erwarten, da^ der Lauf der Kugel in dem Gliede.oft ein 
andeirer sein und Thäle verletzt haben ka^n , als man nach der 
Richtung des Aus - und Eingangs des Schusskanals annehmen 
sollte, und im Innern des Gliedes Theile verletzt sein kön- 
nen , die , wenn die Kugel eine gerade Richtung genommen 
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hätte, und DichC durch Moskehi, neehsen, maä KaoAmk Ton 
ihrem graden Laufe ahgdritet wordra wäre, nicht hüfeen rer^ 
letzt werden k5aneo* In dieser Hioncht sind Schnscwunden 
von Schroten gefihrlidier, $h die von Kugeln, weil von er- 
Stereo leicht eine oder mehrere in den Tbeil^i y«ril>orgen 
blähen und nidit entfernt werden können, naeh der Hdhmg 
aber Schmerzen erregen und die leichtere Bewegfichkdt des 
Gliedes hindern. 

Ein solcher Fall war es. Wo eine L&hmnng des Armes 
nach einem, Tor (unf Vierteljahren unter der Achsel erhalte«« 
neu Schusse mit Schroten einferat Die schon geheilte Wunde 
brach nach einiger Zelt wieder auf und drohete «ine Fistel 
zu werden, und nach' PatU Amraan's^> Bericht war die 
Beweglichkeit des Armes aufgehoben, der Knabe zu allen 
Geschäften nntdchüg, und selbst die Hand zum Schreiben 
unbrauchbar, welche Zußlle aUe von den in der Wunde iu<- 
fftckgebliebenen Schroten abgeleitet wurden. 

In einem anderen Falle behauptete ein Mensch , dass von 
einem vor zwei Jahren erhaltenen Schrotschusse eine Schrote 
in der Harnröhre zurückgeblieben sei, und dass er deshalb 
impotent^ geworden wäre , weshalb er 200 Thaler Entschä-- 
digung veriangte. Die medicinische Facultät in Leipzig aber 
läugnete die Alöglichkett, dass eine Schrote sieh so lange in 
der Harnröhre verbalten könne, ohne dass sie ZttifäUe errege 
und daher eine Impotenz entstehen könne. ^ 

Die periodisch entstehenden Schmerzen in dem verletzten 
GHede, die sogenannten Calender, entstehen geWöhnlii^ bei 
veränderlicher Witterung, anhaltend feuchtem Wetter oder 
austrocknenden starken Winden, bei grosser Kälte, bei grösse- 
rer Anstrengung des Körpers, auch na<^ heftigen Gemäths- 
bewegungen, Aerger und Schrecken, und bleiben leicht als 
Folgen grosser Kopfverletzungen , nach Knochenbrüdien, Ver- 
renkungen , grossen Verbrennungen , blutigen Verletzungen 



1) zu (mann Medicina forensis. Ceniur,2. cas,^. 

2) Ziltmann l. c. Centur, l. cas, 14, 
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und QuatficbnDgen der Gelenke , Knochen und Sehnen rarück, 
besonders wenn tief eindringende Narben Torhanden sind , in 
welchen Fillen sie dann wirklich zeilweise eine bedingte oder 
unbediagte Arbeitsunföhigkeit begründen können; sie bestehen 
in mehr oder minder belligen reissenden und stechenden 
Sebnierzen in dem Terlet^ten Gliede , und bringen auch wohl« 
wenn sie sehr heftig sind, eine Unepspfindlichkeit in dem 
Gliede hervor. 

Nicht selten werden auch als Folgen Yon erlittenen Er- 
schütterungen und Quetschungen der Brust, und als Ursache 
einer Uniahigkeit lu ari)eiten und sich zu ernähren , mancher- 
lei Brustbeschwerden, bald unter dem allgemeinen Namen 
Ton Brustschwäcbe , bald als Asjthma, Dampf, Husten, Sei- 
lenstedien u. dergl. angegeben, um Entschadigungsforderun- 
gen zu begründen. Diese Zulalle bestehen in wirklichen oder 
erdichteten, im ersten Falle mdst übertriebenen Störungen 
d^ Respirationsorgane, und es hält oft schwer, den Trug 
von der Wahrheit zu untersdieiden , wenn die ZußUle nicht 
als anhaltend, sondern als abwechselnd und Yon aussäen 
Einflüssen, al& der Witterung abhängig, angegeben werden, 
da hier leichter eine Yerstdlimg eiiUivten kann, indem das 
Asthma gemeini^ich abwechselnd eintritt ; mit Ausdauer kön- 
nen asthmatische Beschwerden, wenn sie einen hohen Grad 
erreicht haben sollen, nicht simulirt werden. Kann der 
Kranke, wepn er einen höheren Anfall von Asthma, als er 
wirklich hat, vorspiegelt, im Bette liegen bleiben, kann er 
auf beiden Seiten, wenigstens auf der rechten, ruhig liegen, 
so darf man immer gegründeten Verdacht einer Verstellung 
oder Uebeilreibung amiehmen. Wirklich Asthmatische lie- 
gen am ruhigsten auf dem Rücken und in einer sitzenden 
Stellung mit erhöhter Brost Bei der Untersuchung muss 
man streng nosologisch verfahren und die verschiedenen Ar- 
ten von Schwerathmigkeit, Asthma, Dyspnoea und Orthopnoea, 
genau unterscheiden. 

Dass übrigens solche. Athmenbescb werden aus verschiede- 
nen Verletzungen der Brust und der AÜunenorgane entstehen 
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köniMD, davon finden sieh mandie Beispiele« So sähe man 
ein Asthma Ton der Verwundung der muicularum mglo- et 
gemO'-hfoideinwn entstehen.^) Von der Eindrückung' des 
Brustbeins sähe es Vater, 9 von Brustwunden Paräus,^ 
und von FusstriUen Schenk,^ Zittmann,^) wo ein Mann 
behauptete, dass er durch den Brueh der vierten Rippe rech- 
ter Seits, die ein Anderer ilun zerschlage hatte, arbeitsun- 
lahig geworden sei, und deshalb eine Entschädigungsklage 
anstellte. Die mediciniscfae Facultit in Leipzig erklärte aber 
die Angabe iur ungegrfindet 

Dass aber auch bei starker Verstfinu&elung der rechten 
Hand nicht stets eine Arbeitsunfahi^eit eintrete, beweist fol- 
gender Fall. 

Auf der hiesigen Papiermühle wurden dem Dienstmädchen, 
welches der Arbeit am sogenannten Holländer, oder dem 
Lumpenschneider, zusi^e und oft in die zu zerschneidenden. 
Lumpen griff, um solche unter das Hesser zu bringen, und, 
ungeachtet aller Warnung, es doch nicht Hess, Ton der 
Schneide des Instruments yier Finger der rechten Hand fast 
ganz abgeschnitten. Als sie von dieser Beschädigung geheilt 
worden war, klagte sie geg&k ihren vormaligen Dienstherrn 
wegen Unlahigkeit, sich, zu ernähren, auf Unteibaltung und 
Verpflegung, und bezog sich deshalb auf eine Bestimmung 
unserer Gesindeordnung, die folgenden Inhalts ist: 

§. 29. der Gesindeordnung. „Dauert die Krankhat eines 
„Dienstboten über seine Dienstzeit hinaus, so hört in der 
„Regel mit dem Ablaufe derselben alle Verbindlichkeit der 
„Hen-sdiaft auf, iur seine Cur und Pflege zu sorgen und 
„sie hat alsdann nur der Obrigkeit des Ortes in Zeiten davoo 



1) Acta N. Curioi.. Vol. 3. cbs. 25. s. Henkels ZdCaichrift. 1M3. 
4. Heft p.2da. 

2) Vater Duis, casus singtUaris aslhmatis a depressione sUrni. Vüember$. 
1730 in Haller Disput, practic. IL iVo. 48. 

3) Paraei opera. Üb, IX. cap. 31. 

A) Schenk observat,*medic. Hb. IL «fr«. 250. 
6) Zittmann l. e. Cenlur. IIL ^s. 27. 
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„Anzeige zu machen, damit diese mit dem Ende der Dienst- 
„zeit för das Unterkommen eines solchen verlassenen Kran- 
„ken sorgen kann. Doch liegt der Herrschaft ob, für das 
„in ihrem Dienste, oder bei Gelegenheit desselben zu Scha- 
nden gekommene Gesinde, auch über die Dienstzeit hinaus, 
„in denienigen Fällen zu sorgen, in welchen ein Gewaltge- 
„ber den Rechten nach verbunden ist, einen Schaden, den 
„sein BeToflmfichtigter bei Ausübung des ihm übertragenen 
„Geschäftes durch Zufall erlitten hat, aus seinem eigenen 
„Vermögen zu vergüten. Diese Pflicht erstreckt sich aber 
„sodann nur auf die Curkosten und auf den nothdürfligen 
„Unterhalt des Gesindes so lange, bis solches sich sein Brod 
„selbst zu verdienen im Stande ist/' 

Als in dieser Angelegenheit der Sachwalter des angeklag- 
ten Papiermachers ein Gutachten darüber von mir verlangte, ' 
in wie fem die Klägerin ausser Stande sei, durch die Ver- 
richtung ihrer gewohnten Geschäfte sich ihren Unterhalt zu 
erwerben, stellte ich darüber nachfolgendes aus: 

Aufgefordert von dem Herrn Amtsadvocat W. allhier, ihm, 
als Sachwalter des Papierfabrikant K., wegen einer von seiner 
vormaligen Dienstmagd, die in seinem Dienste beschädigt 
worden , erhobenen Entschädigungsforderung , darüber ein 
Gutachten zu geben , in wie fern dieses Mädchen durch diese 
Beschädigung ausser Stande sei, sich den nöthigen Unterhalt 
zu verschaffen , habe ich dieselbe zu mir kommen lassen , um 
die 9othige Untersuchung anzustellen. 

Die erschienene Person erzählte mir, dass sie im ver- 
gangenen Sommer, als sie auf der hiesigen Papiermühle ge- 
dient habe, durch den Lumpenschneider so verletzt worden 
sei, dass ihr die vier Finger der rechten Hand bis auf ge- 
ringe Stümpfel abgeschnitten worden wären. 

Es entsteht nun die Frage, ob dieses Mädchen im Stande 
sei, die ihren Verhättnisscm zukommenden Geschäfte zu ver- 
richten und sieh ihren Unterhalt zu verschaffen , oder ob sie 
dieser Verstümmelung halber einen Anspruch auf Entschä- 
IIL 22 
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digung und ÜHlerhaltimg an ihren vormaligen Dienstherra 
macheo könne. 

Um diese Fragen genauer beantworten zu können , scbekit 
es mir erforderlich, zuerst eine genaue Beschröbuüg der 
erlittenen Verstümmelung zu geben; sodann diejmgeR Arbei- 
ten und Geschäfte, die ihr als Dienstmagd oder in ihrem 
eigenen Hauswesen obliegen, anzufCttiren, um durch Ver- 
gleichung der letzteren mit den ihr noch zu Gebote stehen- 
den Mitteln und Kräften, einen sicheren Schluss ßbrm zu 
können, ob sie zur Verrichtung jener Arbeiten, nach dei* 
erlittenen Verstömtoelung, noch die nöthige Fertigkeit und 
Kraft besitze, oder zu diesen Geschäften ui*r»udibar ge- 
worden sei. 

Was nun zuvörderst die Beschaffenheit der verstümmelten 
Hand betrifft, so ist der Daumen an der rechten Hand ganz 
unverletzt und völhg brauchbar. Von den folgenden drei 
Fingern aber fehlt von dem Zeige-, dem, Mittel- und dem 
Ring -Finger das zweite und dritte Gelenk, und zwar so, 
dass der Zeigefinger im zweiten Gelenke selbst, der iMiltel- 
und Ring -Finger aber im ersten Gliede abgeschnitten sind. 
Der vierte oder kleine Finger aber ist im zweiten Gliede ab- 
geschnitten, so dass von demselben etwa die HSlfte noch 
übrig, imd das zweite Gelenk dieses Fingers noch unverletzt 
und völlig brauchbar ist. Betrachtet man die Stümpfe dieser 
Pinger zusammen, so findet man, dass die verstümmellen 
Finger einen einwärts gekehrten Bogen bilden, so dass der 
Zeige- und Ohr -Finger vor dem Mittel- und Ohr -Finger 
hervorragen. Die Wunden an diesen Fingern sind fest ver- 
narbt, und das Mädchen ist im Stande, Körper, die sie 
mittels des Daumens und des Obrßngers umfassen kann, fest 
zu hlilten. 

Um mir einen -Begriff von der Stärke zu verschaffen, «ß« 
welcher das. Mädchen im Stande ist, einen Gegenstand fest 
zu halten^ liess ich siß >.eiaea starken Stock in die Han 
faftseü, luid mittels des Daumens und: des Ohrfiögw« f«ß««»" 
ten, wobei .^ie4ie Stömmei von deni Mittel*^ und demihog- 
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Finger fest an den Stoek druckte, so dasd ich eiae ziom- 
liehe Gewalt aswenden musste, um ihr den Stock au ent- 
reissen. / 

Die Gesobäftc aber, die in unserer Gegend von Weibsper« 
sonen der niedereB Classen betrieben werden , sind folgende : 

1) Einmengen von Teig zu Brod und Kuchen; 2) das 
Einsammeln von Waldbeeren; 3) das Spinnen von Flaefas 
ujftd Wolle Mn Tret- und Schleuder -Rad; 4) das Stricken; 
5) das Näien ; 6) das Schlingen von Zwimknöpfen und das Aus^ 
nähen da^selben; 7) Feum*anscfalagett ; 8) Scheuern und Slu- 
benreinigen; 9) das Waschen; 10) Viehfuttem; 11) Ausmisten 
der Ställe; 12) Melken; 13) Butterschlagen; 14) Sicheln; 
15) Fruchlsehneiden mit der Sichel; 16) Behacken der Kar- 
loflfeln; 17) Holzspalten; 18) Fladishecheln; 19) Flachs- 
büueln; 20) Flachsbrechen; 21) das Kleinklopfen von Scheuer- 
sand; 22) Wassertragen; 23) Heumacheii. 

Ich bin mit der Person diese Beschäftigungen einzeln 
durchgegangen und hahß sie darüber vernommen, ob sie 
solche vor ihrer Verletzung schon habe verrichten können, 
ob sie noch im Stande sei , solche , und in welcher Haasse 
zu vorrichten und sie bat mir darüber folgende Auskunft 



1) Das Einmengen von Teig hat sie, nach der Versiche- 
rung der Frau, bei' welcher sie sieh jetzt aufhält, also nach 
ihrer Heilung, verschiedene Male verrichtet; 
' 2) das Einsammeln von Wajdbeereti kann von ihr ver- 
hebtet werden; 

3) ä9& Spinnen bat sie nodat nicht gelernt, sie getraut 
sich aber dassdbe zu erieraen, und idb zweifle auch nicht, 
dass dieselbe, wena es eine nicht ganz feine Spinn^ei in 
Flachs, Baum- und Schaf- Wolle sein soll, sondern von der 
Stärke ist, wie sie solche Leute für ihren eigenen Bedarf 
krauchen , es werde verrichten kmunen ; 

4) das Stricken» habe «sie vor ihrer Verletzung vollkommen 
gekonnt, jetzt aber weniger, imd nur, wenn sie das Strickzeug 
in die rechte Hand nehme und mit der linken die Maschen 

22* 
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aHf- und abnehme: .doch gebe es sehr langsam und die 
Strickerei - werde nicht gut. Es ist aber anzunehmen , dass 
diese Person sich bei mehrerer Uebung eine gleiche Fertig- 
keit im SUicken, wie sie solche vor ihrer Verstümmelung 
gekonnt, wieder erwerben werde (auch ist dieses, wie ich 
mich ein Jahr nachher überzeugen konnte, wirklich ge- 
schehen). 

5) Das Nähen. Die Fertigkeit des Weissnafaens imd cKe 
Veifertigung von Kleidungsstücken aus Leinwand, wie Hem- 
den etc., findet man bei Weibspersonen dies^ Classe nicht 
gar zu häufig, meistentheils beschränkt sich dasselbe auf das 
Ausbessern alter Kleidungsstücke, das FKcken, und dieses 
kann die H., ihrer Yersicherung nach , auch noch jetzt. 

6) Das Schlingen von Zwirnknöpfen , von welchem sich 
hier eine grosse Anzahl von Kindern und' Weibspersonen 
ernähren, hat sie vor ihrer Verwundung sehr fertig ge^ 
könnt, jetzt geht es aber langsam und mühsam; das Aus- 
nähen dieser Knöpfe könne sie gegenwärtig nicht, dodi 
hoffe sie, dass sie solches mit der linken Hand werde er- 
lernen können; 

7) das Anschlagen von Feuer mittels eines Stahles, Stet» 
nes und Zunder,' wie es in den Küchenfeuerzeugen gewöhn- 
lich ist, verrichtet sie auch gegenwärtig; 

8) das Scheuem von Gelassen und des Stubenbodens 
kann sie gleichfalls verrichten; 

9) eben so das Waschen; 

10) das Füttern des Viehes hat sie noch sieht versucht, 
isie glaubt aber solches madien zu können. Das Sdmeiden 
des Futters wird selten von Mägden verrichtet; 

11) das Ausmisten des^ Stalles kann sie ohne Zweifel ver- 
richten; eben so das Einsammeln von Äfist, welcher von 
Pferden, Kuben und Schafen auf Wegen und Triften verlo- 
ren geht , welches im Sommer manchem armen Weibe zum 
Unterhalte dient; 

12) das Melken habe «ie noch nie, auch nicht vor ihrwr 
Verletzung verrichtet; 
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13) eben so wenig habe «ie noch Buttier geschlagen oder 
Käse gemadii, glaube aber, beides erlernen zu können. 

14) Das Abmähen des Grases mit der Sichel habe sie 
?or ihrer YerletEung sehr gut gekonnt, jetzt müsse sie es 
mit der linken Hand Terrichten , und es gdie nur langsam 
und sehr besehweriich; 

15) das Fruchtschneiden mit der Sichel habe sie noch 
nicht probirt, doch glaube sie so viel Kraft zu besitzen, um 
es mit der linken Hand zu verrichten; 

16) das Hacken und Bescharren der Kartoffehi und des 
Gemüses auf dem Felde kann sie verrichten v 

17) eben so kann sie Holz zum Gebrauche in der Küche 
kleinspalten. 

18. 19. 20) Die Zubereitung des Flachses mittels Brechen 
und Bläuein habe sie früher gekonnt, doch lange Zeit keine 
Gelegenheit gehabt, es zu verrichten, sie glaube es aber 
noch zu können. Gehedbelt habe sie aber noch nie; 

21) das Kleinklopfen des Scheuersandes mittels eines Ham- 
mers oder eines Steines werde sie wohl mit der linken Hand 
verrichten können, versucht habe sie es noch nie; 

22) das Wasser könne sie zwar im Eimer, doch nicht 
in der Baumkanne tragen, weil deren Griff zu breit sei, um 
denselben mit der rechten Hand umspannen zu können; 

23) beim Heumachen habe sie im vorigen Sommer schon 
mit geholfen, und es ist kein Zweifel, dass sie dieses Ge- 
schäft, trotz ihrer verstümmelten Hand recht gut werde ver- 
richten können. 

Diese Darstellung beweist es hinlänglich, dass diese Per- 
son, ungeachtet ihrer Verstümmelung, recht wo)ü im Stande 
ist, die gewöhnlichen Arbeiten der weiblichen Dienstboten 
mit mehr oder weniger Leichtigkeit zu verrichten. Zugleich 
lehrt aber auch die Erfahrung hinlänglich, dass Menschen, 
die das Unglück hatten, entweder von Geburt an, oder durch 
Zufall an ihren Händen verstümmelt zu werden , durch Fleiss 
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and anhaltende Asstreagiii^n es dahin gebradit haben , dass 
sie nkfal nur die gewöhnlichen und taglich vorkommenden 
Beschaftigungea vollkommen erlernten , sondern sogar in man- 
chen feineren Arbeiten sich eine solche Fertigkeit erwarben, 
dass sie als Künstler darin sieb auszeichneten. Um so we- 
niger aber finde ich Ursache daran zu zweifeln, dass auch 
die H., die noch in den Jahren steht, wo sich eine gewisse 
mechanische Fertigkeit leicht erwerben lässt, durch Ge- 
wohnheit und Fleiss diejenige Fertigkeit erwerben werde, 
um die Geschäfte, die sie nach ihrer Verstümmelung mit 
mehr Mühe und Anstrengung, als vorher, verrichten kann, 
mit der erforderlichen Leichtigkeit zu vollbringen, und dass 
somit nicht die Befürchtung entstehen dürfte, dass sie dieser 
Verstümmelung halber in der Folge ausser Stande sein werde$ 
sicli ihren Unterhalt durch ihrer Hände Arbeit erwerben zu 

können. Ohrdruff, den 30. Juni 1839. 

Dr. Kr. 

Im Jahre 1628 wurden die Einwohner des Dorfes Grumpa 
bei Freiberg von den Leuten eines benachbarten Edelmannes 
überfallen und mehrere bedeut^pd beschädigt, wobei einem 
Manne der Daumen der rechten Hand abgeschossen wurde, 
Hanns Trubel und Hanns Ketzer aber Schusswunden erhal- 
X ten hatten , wegen welcher die medicinische Facultät in Leipzig 
. sie für arbeitsunföhig erklärte.*). Hanns Trubel war durch 
die rechte Brust geschossen , dass die Kugel unter dem Schul- 
terblatte wieder herausgegangen, so dass die fünfte Rippe 
zerschossen und nicht wieder geheilt worden war, daher er 
keine Handarbeit verrichten konnte , sondern bei Bewegung 
dieser Rippe, wenn er den rechten Arm gebrauchen wollte, 



*) Amman ni Medicma critica. cos, 27. Desgl. Valintini ikrp, m/edie, 
legal, P.IU Sedl.V. cas.l. 

/Wegen des Mannes, dem der reclite Daumen abgeschossen wor- 
den, macht P. Ammann* folgende Bemerkung: ,,sine pollice homo labo- 
rare «ow potest, nee se .sustentare ; hinc supplicii ei infamiae. genus olim erat 
pollieum praecisio, unde vocabanl pole iruncos q, d. pollice Irüncatos, hodie 
Halt PoUroni, GalH Poltrons, abiectos et infames homines.^ 
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posse Schvcfsea upd Athmungsbesobwenle eapfaad. Auch 
Hajins Ketzer hatte zwei Kugeldcbösse in die vtdbit Sdle 
beki&minen, ziind es war der Sehuss aiifwärtB gegangen, von 
welchem eine Kugel huüen am Rückgrate heraufigefldinittea 
werden, die andere bei ihm gebli^n war. Er hatte ilber 
grosse Schmereen im Ruckgrate geUagt, konnte sich nicht 
httcken, oft war ihm der rechte Schenkd eingeschlafen, und 
er hatte Tag und Nacht Hustra* 

Bei den dwcb üe&r eindra^ende Hiebwunden zurück- 
Ueibenden Narben ist zu herucksichligen , dass , wenn solche 
meh anfiuiglicb die Beweglichkeit des Gliedes hindern, diese 
Unbeweglii&keit doch mit der Zeit und durch 4en anhalt^- 
den Gebrauch des. Gliedes wiedei* voUkemmen oder wenig- 
stMis tbdlweise yerscbwindet , und dass im letzteren Falle 
nur dae bedingte Arbeitsunfähigkeit ^urdckbleibt. Bei Beur- 
tbeiluDg .sokfaer Fälle muss man also zuerst zu erforschen 
suchen , wie tief, die Narbe gehe , und welche unterliegenden 
Thrile s^ehe betreffe, auch muss eine solche Untersuchung, 
und mit dem Gliede der Versuch, Bewegungen in verschie- 
denmi Rkfalungen zu machen , angestellt werden. 

Wird man aufgefordert, an einem Lebenden die gerichtlich* 
metieinische Untersuchung einer Narbe vorzunehmen, so muss 
man »ich genau ihren Sitz, ihre Grösse, ihr Aussehen, ihre 
Gestalt, Färbung und Organisationsstufe notiren. Man suche 
durch gelindem Ziehen sich zu überzeugen, ob sie mit dem 
uttteriiegepden .Gewebe üLerwaehsen ist. Man. untersuche den 
Zttsiand der Theile in der Umgebung, .ob mehr oder weniger 
▼erbrettete Verhärtungen in der Nähe der Narbe vorhanden 
sibd, ob das Organ, dessen Sitz die Narbe ist, varicöse 
Venen hat; ob es an einzelnen Puncten odematos ist, oder ob 
es leicht nach einem Marsche oder einer längere Zeit hMtdurch 
beibehaltenen Lage odematos anschwillt. Sitzt ferner die 
Narhe an einer Brust- und Becken - Extremität , so lasse man 
das betroffene Glied verschiedene Bewegungen machen, ver- 
schiedene Haltungen annehmen , um darnach den Grad . der 
Functionsstorung, welcher von der Narbe abstammt, ermessen 
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SU können. Ist die Narbe fistulös, "so kann man ihre Tiefe 
mit der Sonde erforschen.^) 

Solche tief eindringende Hiebwunden und d^en Narben 
haben oft ganz eigenthümliche Folgen. 

bn Jahre 1617 hieb Haubold Ton Dippold etnen 
Metzger aus Pausa , vom Nacken an links unter dem Ohr 
weg, bis in die Gegend der Luft- und Speise -Röhre in den 
Hals. Der Verwundete behauptete nach der Heilung, dass 
er an dem linken Ohre und dem linken Arme grosse Be- 
schwerden, Reissen und Einschlafen fühle, dass es ihm im 
Ohre zische und blase und der Ann schwinde ; auf dem Ohre 
»ei er taub und am Arme lahm , und er forderte deshalb , da 
er seine Profession nicht mehr treiben könne , eine Entsdtei- 
digung von 1000 Mfl., welche Forderung auf 40 Silberschock 
(40 Meissnische Gülden?) herabgesetzt^ wurd'e. Auch- die 
beiden Barbiere forderten för die sechs Wochen lange Cur 
zusammen 300 Thaler, welche auf 200 Thaler moderirt wur- 
den. Das war noch Praxis! Die Untersuchung sdbst dürfte 
wohl jetzt genauer gefuhrt werden, als damals. ^> 

Indessen sind auch starke und tief gehende Narben nicht 
stets ein Hindemiss der Arbeitsfähigkeit , denn sie können be- 
seitigt werden , so fem der Kranke in eine Operation willigi. 

So hinterliess eine Wunde in der flachen Hand, die sehr 
verabsäumt worden war, eine dicke harte Narbe, die fast 
die ganze innere^ Oberfläche der Hand einnahm und die 
Finger ganz unbeweglich machte. Hautersierk schnitt tfe 
Narbe aus, streckte die Finger gerade, erhielt sie mittels 
einer Bandage in einer starken Extension und stellte dadurch 
die Beweglichkeit wieder her.*> 

Ein 34jähriger Mann litt an einer Contractur des Hand- 
gelenkes, in Folge einer | Zoll breiten, derben,- uuyer* 



1) Malle die Narben in geriditL media BeziehuBf , ab^netart 
von Dr. Dr'eyT Augsbnrg, 1843. p.8]. 

2) Fritsch seltsame theolog. Jurist medicinische Geschichten. 
51. Bd. Leipzig, 1734. 

3) Hautersierk Recueü ^observaUons, TcmJL ParU, 1772. 
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sdhiebbaren und bis auf die Knochen dringenden Narbe in 
der Mitte des Vorderannes an der Volarflilehe. Die Narbe 
war die Foige ein^ tief eindringenden gerissenen Lappen- 
wonde. Die Hand befand sich in der Volar- und Radial- 
Flexion , der Daumen sehr eingezogen, die anderen Finger wa- 
rea gestreckt Die Sehnen des Muge. abductär pollicis longu$ 
nnl M. extenior poUieis brtvU waren bedeutend gespannt, 
bei jedem Versnebe zur Streckung der Hand entstand heftige. 
Spannung und Zerrimg, die Muskeln oberhalb der Narbe 
waren sdilaff. Es wurden nach zweimonatlichen vergeblichen 
Versuchen mit erweichenden Mitteln zuerst die genannten 
Sehnen subcutan zerschnitten, dann vom Radiairand.aus die 
Moskehnasse vorsichtig subcutan getrennt, und nachher von 
dem Ulnarrande ebenfalls unter der Haut die Hautnarbe von 
der Muskelnaibe mit dem Tenotom getrennt.^) 

Wenn aber auch in manchen Fällen die Folgen solcher 
Veriet^ungen schwer zu begutachten sind, und der Grund zu 
einer Entschädigung nicht mit Gewissheit festgestellt werden 
kann, so liegt doch in vielen Fällen die Rechtmässigkeit ei- 
nes solchen Ausspruches deutfich vor Augen. 

So klagte ein Mann, welcher den Oberarm zerbrochen 
hatte, den Chirurgus wegen falscher Behandlung und Ver- 
stämmelung des Armes an. Der Process dauerte 12 Jahre. 
Es ergab sich, dass der zerbrochene Arm einen Finger breit 
kürztf , als der gesunde war; 2) dass derselbe weder selbst, 
noch die Hand gerade ansgestredit werden konnte; 3) dass 
*da8 0« hwneri eine Spnme über dem Ellbogen zerbrochen 
gewesen, krumm sei und auswärts stehe; 4) dass über dem 
Bruche der Gallus wie ein Huhnerei gross ausgetreten sei; 
5) dass der Museul. hieep$ über den Bruch beim Beugen des 
ArmesT wie ein Apfel heinrortrete ,' woraus hei*vorgehe, dass 
der Arm nicht richtig eingerichtet worden sei.^) 

Kne.Frau war vor vier Jahren mit der Faust heftig auf 



1> Balfttsa hl Österreich, medic Wodienscfarift 13. Bd. 
2) Yalentini Corp, jwr. medie. legal, Jfovellae medieae* ca#. 34. 
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den Kopf geschlagen worden ; seil dieser Zeit litt sie an ei-> 
nem unerträglicben Kopfschmerze, der am heftigsten an einer 
kleinen Stelle des Wirbels war. I>er Dr. Klein verricblele 
die Trepanation genau an der schmerzhallen Stelle; in dem 
angebohrten Stucke war der tiefe fiindrudi einer vergrösser* 
ten Pacchioniscben Drüse« Diese Druse wurde ^ureh JEüteruBg 
zerstört und die Kranke war alle Schmerzen los, bis die 
Oeffnung im Schädel geschlossen war. Nun entstand derselbe 
Schmerz einen Viertelzoll hinter der trepaniriea Stelle; sie 
wurde also ein Jahr darauf auch auf dieser SteUe trepanirt, 
wo man wieder eine vergrösserte Drfise fand, worauf die 
Frau frei von allen Schmerzen Uieb. Der ThJiter musste 
alle Kosten bezahlen.^) - ^ 



Die Rechte der Sehwaiigere% 

vom ärztlichen Standpuncte aus betrachtet 
' von 

MH** Anlast Caspar Bmil Beeilt 

Stadtgerichtsarzte in Pirna. 

Bedarf der Mensch sdion geboren eines Schutzes , so 
lange, als er sich nicht selbst zn schützen vermag, von sei* 
aem ersten Atbemzuge an bis zur Zeit seiner vollendeten 
fiorperbildung, so thut ihm diess bei weitem mehr Noth, so 
lange ihn als Keim oder Frucht die Mutter m»ch unter ihrem 
Herzen birgt. Dort schon Gegenstand der Bewunderung und 
Freude, geniesst er nicht selten die lie^yeUste Pflege und 
Aufmerksamkeit im Kreise der Angehörigen, od^ fremdes 



*) Kleia in Graf« und Waltlier^s Joorfl&L f«ir .ökiritrgie. 
2. Bd. 2. Heft 
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Mitleid imd Gesetz sidiera ihn ?or seinem Untergänge , wSh- 
tend er hier im dunkdn SdMiosse 4er Ifntter, mitonter selbst 
nngeahnet, rohen, oder, als ein Geheiraniss, derselben auf Uh 
ren Wegen Mgen miss, so oft der Mwliobe oder Weibliche 
Beruf sie zur TbAtigkelt und ErlQllung ihrer Pflichten auf- 
fordert ; dort hat der Hensch schon Toitfcommen organisirt 
das Leben begonnen, während er hier, mit dem' mdtteriiehen 
Körper in dem engsten Rapport st^end, von ihm mit der 
Nahrung audi aUe Naohtheile entgegennimmt, 'welche auf den* 
selben einwtrhen. Wie traurig steht es da vorefiglich in der 
inneren und niederen Volksdasse nicht oft mit flun, und 
wenn er blos ein Kind der Liebe ist! Die Mutter, neUeicht 
siech und krank, oder als eine Sclann der Leidensdiaft, 
durch den Reiz der Verführung einem liederlichen Lebens- 
wand^ übergeben und dem Laster Terfallen, veiigiftet^ ohne 
es zu wollen , ohne es zu wissen , oft frühzeitig , was sie im 
iüclitigeto Sionesrausche kamn erst empfangen, oder wird, 
zu einem klaren BewusstseinwiedeiiLehrend, vonSdiam und 
Furdit TOT der nächsten Zukunft zum Entwürfe von Planen 
angetrieb^, deren Ausfiihrung das von der Natar ihr ein- 
gepftanzte Muttergefuhl gewaltsam unterdrücken heisst. So 
wird häufig im MutterleiJbe schon der frühe Grund zu einem 
späteren l^echthume gelegt, so nicht selten ein Menschen- 
leben nach dem anderen im Keime schon erstickt, so der 
Mensch zuweilen ein zeitiges Opfer schändlicher Grausamkeit*/ 
Meoteh^ nun midk in jedem ^wohlcivilisirten Staate ge- 
setzliche Bestimmungen, in Unz^dil, welche diess vM*büten 
sollen, so darf man sich doch immer nicht dem Glauben 
überlassen, als kdnne för die frühzeitige Pflege eines Men- 
schen, 8» lat^ge er noch im Mutterieibe schlummert, nidit 
mehr noch geHian werden. Sind wir nur einigeiinaassen 
aufmeiisam, blicken wir nur einmal forschend um uns her, 
so werden* wir gar bald zu dem^Sefl^stgesiändnisse kommen, 
dass bei aller geistigen Aufklärung, bei aller hierdurdr ge- 
wordenen Nachsicht und Milde der Gesetze, deniloch seken 
ein Jahr oder ein Monat dahingeht« olme aus der Feme oder 
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NUie uns FäUe aufzuweisen, in 4mm e& Menschenleben 
kostete, blo8 weil man den angUcUichen Müttern in ihrer 
Schwangerschaft zu wenig Rficksieht zu Tfaeil weiden Uess — 
eine Wahrheit, die man gern Cebertreibung nennen möchte, 
wenn nicht Aller Erfahrung sie. über jeden Zweifei erhöbe. 
Zudem sind Schwangere um so bemitleid^swerther, als sie, 
w^en der, mit der Schwangerschaft beginnenden Yerandenm» 
gen im körperlichen und geistigen Befinden , den scbädlichea 
Einwirkungen von aussen her auch weniger zu widerstehen 
vermögen. Sie verdienen also schon deshalb eine rücksichts- 
volle und schonende Behandlung, wie im AUgemeinen, so 
in*s Besondere in den Stunden der Gefahr. Was kann uns 
sonach näher liegen, als der Gedanke an die Noifawendigkeit, 
auch in dieser Beziehung einmal ein lautes und ki-äftiges 
Wc^rt zu spredien, was uns mehr am' Herzen liegen, als die 
hierdurch entstehende Beanspruchung auf Recht und, Schutz 
so viel als möglich zu bevorworten, was endhoh dringlicher 
erscheinen , als die Behörden wohlmein^d darauf hinzuwei- 
sen? Nur darauf, was die- Natur selbst verlangt, wollen wir 
eingehen , uns fem haltend von einer jeden unberufenen Ein- 
mischung in die Anforderung^ der Justiz, und uns bemü^ 
hen, die Grenzen festzustellen, bis zu welchen- hin der Staat 
verbunden sei , den bisher engen Kreis der Schwangerschafts- 
rechte zu erweitem , in wie weit er über Schwangere seine 
sdürmende Hand entfalten solle. 

Die Rechte, welche man den Schwängern zugestehen muss, 
sind sehr verschieden, und liegen, mehrere derselben in ein- 
zelnen Perioden der Schwangerschaft begründet. Und werden 
Frauen nach einer geschehenen Bef^uchtQpg- körperlich und 
geistig mrklich wie umgeschaffen, und erleiden sie, je nach- 
dem der Anbildungsprocess nur erst begonnen, oder den 
Uebergang zur zweiten Hälfte der Schwangerschaft schon' an- 
getreten hat, so manche Veränderungen in ihrem Beladen, 
so können uns hierbei auch nur die Hauptentwickelungsstulen 
als Leitfaden dienen, da sie erst die letzteren bedingen. Eine 
Marc Uebersicht derselben wird uns die spätere -Einsicht in 
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die bierans hervorgehenden Erfordemisge zuTeriisgig erieicb* 
tem, und wollen wir darum auf einige Augeiriilidte den 
Schleie Idften , wacher die inneren physiologischen Vorginge 
während der Schwangerschaft «nigermaassen geheim hftlt, 
um auch dem Nichlarzte einen Blick in dieseihen zu vergön- 
nen, um ihn hierdurch zu dnem selbstsländigen Urtheile 
fiber das Maass der, den Schwangeren zukommenden Rechts* 
ansprüche zu ermächtigen. 

Es bietet sich während der ScbwaBgerschaft, deren ner* 
male Dauer man bekanntlich auf vierzig Wochen anschlägt, 
ein steter Wechsel der Erscheinungen in der weiblichen 
Sphäre dar, von denen, in Bezug auf unser Thema, nur die 
nächstfolgenden hervorgehoben zu werden verdienen. In den 
ersten Monaten arbeitet die Natur an der 'Kräftigung des müt- 
terüfhexi Bodens, adf. welchem der, aus dem Eierstodie 
(ovarinm) in die Gebärmutter (utenu), einen mitten im 
Becken gelegenen bohlen Behälter, so eben ubergeleitete und 
befruditete Keim (Ei), von Bauten eingeschlossen und im 
Wasser {Fruchtwasser) schwimmend, seiner allmähligen Rei-« 
fting entgegen g^ und an dem Nahnmgsquell, der, sich mehr 
und mehr erweiterad, endlich (3. Monat) in dem Mutterkudken 
(placenta), einem blossen Gefössconvolut, sich aufachliesst, und 
der Frucht bis zur Zeit ihres Ausrittes in die Aussenwelt er- 
balten bleibt Noch ist in den ersten Wooben die Verbindung 
zwischen beiden, dem mütterlieben Boden und der Frudit, 
locker, zart und, so. zu sagen, in blossen Fäden bestehend, 
daher vom ersten bis vierten Monat die ungewöhnliche Nei* 
gung zur Fehlgeburt (MissfaU, aAmrtus, faußse-cauehe) mit- 
tels der Lösung dieser Verbindung , sobald eine Schwangere 
eine Erschüttermig ihres Körpers oder Gemüthes erfahrt, 
oder es- sonst mit etwas yersieht. Je mehr nun der Keim 
sidi entfaltet, je mehr die Frucht an Umfang md Voükomr^ 
menheit in ihrer Organisation gewinnt, desto dickwandiger, 
geßssv und Uvt^- reicher wird der Fruc^thälter, de^o mehr 
dehnt er sich, virie in der Breüe, so in der Länge (12 Zoll 
und dariäier) aus, ohne seinen anfanglich tiefen Standpnnct 
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in der Beekenhofale länger ni behau^toi ; vielmehr hebt er 
sieb tom drilteo M oBate aii so lange aus derselben empor , bif 
er (9. Monat) die Herzgrabe erreidit, und lässt^ wenn man, 
Behufs einer geburtsärztlicfaen Untersuchung, mit einem Fin* 
ger in die Gebmiistheile ein^ und ihm entgegengeht, dessen 
unteren Thdl mit seiner Mündung (Mattermund) bald nur 
myollkommen oder gar nidit mehr von diesem erreichen, 
den letzten Monat ausgenommen , wo er sich zur £nüedigung 
seines Inhaltes aus der Herzgrube • in das Becken wiederum 
herabsenkt. In demselben Grade nan, als der FritehthMter 
steigt, xAhert sich auch die Organisation der zu bildenden 
Frucht ihrem flöhepuncte , und reift < dieselbe ihrer Vollen- 
dnng entgegen. 

DieNatur ist während der Schwangersehaft in einem rast- 
losen Wiriken und Schaffen begriffen; Vir sehen diess nicht 
blos an ein^m, sondern an einer ganzen Gruppe von Orga- 
nen Zugloch, welche sie ia eine vermehrte Thätigkeit setzt: 
demnach nicht blos an dem Frudithälter und seinen Anhän- 
gen, sondern auch andei*wärts, nah und fem, an den orga- 
nischen und dynamischen Verändi^ntingen,' dass der Bildungs- 
trieb erhöht, imd wie es zu jener Zeit in Allem nur auf Bi^ 
de» und Ernähren der Frucht abgesehen sei. Sie verwendet 
hierauf Attes, was ihr zu Gebote steht, und hält ab, was 
ihrem Vorhaben im Wege,: und durch Schwächung des weib- 
lidien' Organismus , ihrer Absidkt miwider ist; sie setzt aus 
dems^ben Gnmde.<ye Thätigkeit in anderen Organen herab, 
wie z. B. in 4er Haut; andere Functf^nen, die tief in^s weib- 
liebe Leben erngreifen, von de^en Fortbestehen sft^er in der 
Folfe selbst Nachtheil für Mutter, und Kind erwnohsen könnte, 
hebt sie gar auf. £in Solches gilt in*s Jtesoodere von dem 
monatlieben Blutabgange ans den Geburtsüteilen;* dieser bleibt 
in der Regel aus,., sebald eine BefrudHimg igesebehen, ond 
nar ia einzdhen Fällen kehrt er noch einige Mal wieder. 

So ^urgemäss also die Sohwffiigei^balt und die mit ihr 
im ^ZlI^annaae&hange stehenden Vorgänge innerhatb des weil^ 
hxkm OrgamsoHis sind', so. befindet sich^ das Weib doch 
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nicht so , wie es ausserhalb der Schwangerschaft der Fall ist, 
ja , es kann hei einer vorhandenen lürankheitsdispe«ition durch 
jene «rst in Gefahr geralhen, körperlich und geistig zu er- 
kranken. Han erinnore sich nur^ wie weit ddmt sich der 
Fmchthalter aus ; man überlege , wie lange drangt er die Ein« 
geweide gewaltsam nach Oben zurück', wie sdlir beschränkt 
er hierdurch die Rftnmiichkeit der Brust, wie heftig insultirt 
er Hastdarm und Blase , zwischen denen er mitten inne liegt, 
wie stdrend und hemmend endlich wirkt er auf den freien 
Kveislauf'der Säfle eini Und alles diess sollte eine Schwangere 
(^eichgMtig ertragen, ohne sich unheimlich .zu fühlen oder 
woM gar zu erkranken? Die Natur selbst giebt uns hiervon 
Rede und Antwort, indem sie den Sdiwangereo Beschwerden 
auförlegt, die in der Wagscbale der Gesundheit <»ft ein län<> 
geres Schwanken unteriiält, und die wir ihrem Wesen nach 
mir in*s Gebiet der Pathologie verweisen mAssen. Sie beste« 
hen haAd (in der ersten Hallte) in Uebelkeit, Erforecbeo» 
Appetitlosigkeit, oder in eiBfem Verlangen nach sonderbaren 
Genössen u. s. w., bald (iq der zweiten) in einem krankhaft 
vermehrten Appetite, in Athmungsbeschwerden , Verstopfung 
oder Durchfall', in Hainbesdiwerden und in vfidematfirlichen 
AnscfaweUungen der Weichllieile an den unteren Gliedmaassen, 
an den Schamlefzen^ zuweilen wohl auch am Unterleibe. 
Sämmfiiehe ZuÜiie werden mehr oder weniger verschlimmert 
dnrch das einstweilige Zurüditreten und Versiegen der monat« 
liehen Reinigung und durch die hierdurch bedingte griissere 
Blutanhdufung in anderen Theilen, oder es gesellen sich in 
Folge dieser neue hinzu , wie Congesüonen nach den oberen 
Theilen, Kopf -^ und andere Schmerzen, Sehwindel, ^chM-* 
k>sigkeit oderSelilafsucht, Ohrensausen, flt^rzklopfen, Beäng-* 
stignngen, BlotimgeDy Auftreihung einzelner Blutgelftsse (Blut-^ 
adnrkottti»! >FarSK<9) an der unteren Körperbalfte. 

Buden und Mähren, diess sind , wie wir schon gesehen 
haben, die grossen Operationen im Leben einer Schwangeren. 
Das Weib^ so hebst es im neuen Testamente (1. Epistel 
St. Pattü an Timolh. Gap. 2 V. 15), soll seKg werden durdi 
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Kinderzeugen! Seine ganze Organisation sagt diess uns, in 
ihr liegt die Bestimmung, neben der eigenen Erhaltung ein 
ziweites Wesen in*8 Dasein zu i-ufen und selbiges bis zur Zeit 
seiner eigmen Selbstständigkeit zu erbaitoB. Wie der Frucht^- 
btiter seine Wohnstatte^» -so sind Darm-^ und GeAss- Systral 
die Werkzeuge, deren sieh die Natur bedient, um ükr sei«- 
biges den n((thigen Ldioisbedarf vorzubereiten. Durdi die 
grössere Tbätigkeit des Dannkanales. wird der Chylus (Speise- 
oder Nahrungs-Salt) in einem reiehlicheren Maasse oder, 
richtiger gesagt, in einem Uebersdiusse dem mütterlichen 
Körper zug^hrt, und hierdurch wieder drai Bkite eine 
grössere Plasticitat verliehen. Mit letzterem hat es eine eir 
gene Bewandtniss: eiive längst bekannte Sache ist es, dass 
sich das Blut eines Weibes von dem eines Mannes durch ei- 
nen grösseren Gehalt an Kohlensäure und einen geringeren 
an Sauerstoff (Oxygenium) wesentlich uütersdieide. Der 
Grund hiervon liegt in dem weiblichen Baue : das Weib hat 
ein weites Becken, einen geräumigen Unterleib, aber änen 
engen Brustkorb; der Mann dagegen ein schmales Becken, 
einen kleinen Unterleib und eine weite Brust Hier gehen 
daher auch der Athmungs -^ und Sanguifieations-Process nor- 
mal von Statten, das Blut wird hinreichend mit Sauerjfttoff 
geschwängert und gehörig, decarbonisirt; dort dagegen beide 
mehr oder minder gestört und unvoUkoihm^n, die Oxygeni- 
sation des Blutes eine schwächere. Wenn dieser Unterschied 
bei einer jeden nicht schwangeren Fraa schon auIGUlig er- 
.seheint, so muss er sich bei dner schwangeren um so deul>- 
licher offenbaren, ^ weil hier durch die ungewöhnlidie Aus- 
dehnung und Atfsföllung des Unterleibes, und durdi das aii- 
mähligie in die Höhe Gedrängtwerden des Zwer^eUes, als 
wodurch die ohnehin nur geringe BäumlieUceit der Brust noch 
mehr beschränkt werdoi muss , die Longen mehr zuraek und 
zusammen gedruckt werden, und von aussen auch weniger 
Sauerstoff, in dieselben eindringen kann. Der ^Sauerstoff faehl 
das Blut in seiner Thätigkeit an, der Kohlenstoff verdickt 
und verlangsamt es in seiner Bewegung, der Sauerstoff giebt 
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ihm eine Nrigung zum EDtzQndlicfaen , der Kohleosloff.eilie 
solche zu Stockungen 9 der Sauentoff wirkt belebend, der 
Kohlenstoff dagegen mehr deprimirend auf das GemAths* 
leben ein. . Die einzelnen Erscheinungen im Laufe der 
SchwangMVchalt lehren diess aufs ZuverUssigste : wir dür- 
fen nur an die Stockungen denken, die sich bei Schwange- 
ren, namentlich an der unteren Körperfaälfle durch Bildung 
von Blutaderiuioten (die zum TbeS aber auch von dem 
Drucke des Fruehthfilters auf die grosseren Geflsse her- 
rühren), zu erkennen geben,- an die gelbe Färbung der 
Haut, an die Häufigkeit der sogenannten Leberflecke, an die 
mannigfaltigen Anomalien im Gefitossysteme, an die Neigung 
der Sehwangeren zur. Furcht, Bangigkeit, an den unruhigen 
Schlaf, an die un^flcklichen Vorfaersagungen bezuglich der 
Entbindung, und wir haben für die Behauptung, dass in dem 
Blute der Schwangeren der Kohlenstoff vorherrschend sei , die 
nöthigim Belege gefunden. , 

^Hird denn abisr, so fragt es sidi weiter, die Gesundheit 
einer Sdimngeren nur mechanisch durch die Ausdehnung des 
Fruchthälters , nur durch die gestörte Function seiner Nach- 
bartfaeile, so wie durch den im Allgemeinen erhöhten Bil- 
dongstrieb beeinträchtigt? Nein, wir nehmen an ihr zugleidi 
auch Erscheinungen wahr , die nur in einer dynamischen Um- 
stimmimg ihren Grund haben, und von dem Nervensysteme 
und dessen Centralpuncte — dem Gehirne — ausgehen. Das 
Nervensystem spielt zur Zeit der Schwangerschaft gewiss eine 
grosse, eine mächtige Rolle, und giebt sich dessen Theil- 
nahme auf mannigfache Weise kund , bald durch eine blosse 
Aufregung, durch eine heitere Gemüthsstimmung, durch eine 
lebendig Phantasie, durch grösseren Scharfsinn, oder wenn 
seine Thäti^eit aus dem Gleise der von der Natur ihm an- 
gewiesenen Bahn heraustritt, durch eine krankhafte Steige- 
rung derselben bis zu den furchtbarsten, zügellosesten Aus- 
brudien des physischen und psychischen Lebens (Convulsio- 
nen, Manie), bald wiederum giebt sie sich zu erkranen durch 
eine gewöhnliche Verstimmung des Gemüthes (ein reizbares, 
HL 23 
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grilligeg, ängstliches, furcbtsameg Wesen), weldies man bis- 
weilen sogar in eine völlige Apathie , oder in eine an Ldiens- 
uberdruss grenaende Scbwemittth verfallen steht, tmd durch 
eine geistige Araiuth. Ab^ auch über die einzelnen Siones^- 
Organe breitet sieh die allgemeine Körpministimniung hier 
und da aus: davon zeugt bald die erhöhte Empfindlichkeit, 
baid das völlige Abgestumpftsein des Gemeingeffihls , des Ge- 
ruch-, Gehör*- und Seh -Vermögens. Anderer -Phänomene, 
wie der verschiedenen Schmerzen, der OhniOßchteB , des un- 
ruhigen Schlafes oder der Neigung zu solchen ist, da sie 
insgesammt eben auch mit meiner Gefassaufregung zusammen- 
hängen können, schon früher gedacht worden. 

Wie weise und bewunderungswürdig in Alien^die Einrich- 
tung und Bestimmung der göttlichen VQrsehung! Ueb^^all, 
wo wir unser geistiges Auge auch hinrichten mögen » beab- ' 
siclitigt sie das Wohl der Mutter, indem sie eine jede Gefahr 
von ihr abzuwenden bemüht ist, allenthalben ist si^ d^n fer- 
neren Gedeihen und der Erhaltung des künftigen- Weldiörgers 
förderiich. Sobald eine Befruchtung . geschehen^ bleiben die 
Mensti*uen aus, um duiH^h eine längere Fortdauer des perio- 
dischen Blutabganges die Mutter nidit zu schwächen, noch 
auch der Frucht Eintrag zu thun ; das Weib führt ein Biut, 
welches reich an Ghylus, aber arm an Sauerstoff ist, w«il 
in einem entgegengesetzten Falle der Fötus Mangel an Nah- 
rung leiden, sein Leben alsbald verkümmern wurde; das 
Weib empfindet mit Anbeginn der Schwangerschaft Uebelkeit, 
bekommt Reiz zum Erbrechen und wirkliches Erbrechen , and 
vorliert allen Appetit, es soll hierdurch angehalten werden zu 
grösserer Enthaltsamkeit in Genüssen jeder Art, weil jetzt, wo 
das Menstrualblut annoch zu verwenden ist, es zur Erfaaltaag 
des neuen Geschöpfes, noch nicht jenes Ueberschusses. an Nab*^ 
ruagsstoffen bedarf, wie er im weiteren Verlaufe der Schwan- 
g4Nrschaft, nöthig wird ; die frühere Thätigkeit der Haut iisst 
nach , um den mütteriichen Organismus von der Aussoiweit» 
wenn man sich so ausdrücken darf, zu isolireo, um ihn gegen 
aAsteekeade und andere Krankheiten zu schützen; die f ruebt 



r 



343 

wird in ehr GeMnoutter Ton Häuton eiDgehöUt imd von Wm- 
ser umgeben, m ihrem mid der Motter Vortfaeil : dieser sollen 
liiei^m*ch die Kindesbewegungen unschftdlich und ertrSg^ch ge- 
flDadit, jene durfte dl>en dadurch vor der nacbiheiligen Rnckwir« 
kling der Ersehiltterungen, wie ihnen der mütterliehe K6rper ja 
"so oft ausgesetzt ist, gesidiert werden n. s. w. Was aber hfltte 
nnn der Schöpfer können durch alle diese Vorkehrungen An-^ 
deres noch bezwecken wollen , als uns einen Fingerzeig zu ge- 
h^k fnr imser eigenes Tfaun und Lassen in Bezug auf Schwan- 
gere zum Heil und Wohl der gesammten Menschheit? Schon 
in dem grauesten Alterthume galt eine Schwangere als eine 
beiBge Persoo, sie stand als solche allgemein in Ansehen, 
sie genoss der Vorzüge viele, und Niemand durfte es nnge- 
rtraft wagen, ihr irgend eine Gewalt anzuthun. Mancherlei 
ßelnsle derselben, von deren Nicbtbefriedigung man Nach- 
tfaeil för sie und die Leibesfrucht förchtete, wurden befrie- 
£gt; die jüdischen Schwangeren durften sich sogar in Sehwei- 
nefieisdie sättigen, wenn sie ein Verlangen darnach äusser- 
ten. Weldien Schutz die judischen Frauen sonst fanden, 
ergiebt sich aus dem alten Testamente (2. Buch Moses Cap. 21 
¥. 22u. 23), wo geschrieben steht: „wenn sich Männer ha- 
don, und verletzen ein schwangeres Weib, dass ihr die Frucht 
abgebt und ihm kein Schaden widerfährt, so soll man sie 
um Gdd strafen, kommt ihm aber ein Schade daraus, so 
sollen sie lassen Seele nm Seele/^ Nach den Salischen Ge- 
setz^i wurde Jeder, der eine Schwangere geschlagen, wenn 
sie damaeh starb, mit 28000 Denarien , * und wer ein Kind 
im Mntterieibe tödtete^ mit 8000 Denarien bestraft. Bei den 
KarCbagjnensem war es Sitte, dass Mörder, wenn sie sich 
zu einer Schwangeren geflöchtct batlen, von jeder Strafe 
frei blieben. Die Perser sorgten bei ihren Frauen , wenn sie 
schwanger waren,, für eine angemessene Unterhaltung der- 
sdben , fnr eine stete Aufheiterung ihres Gemuthes , um die 
Frucht in ihrer 'fetner^ Entwicklung und Ausbildung auf' 
kdne Weise zu storeo. Wenn beim Begegnen einer Ma- 
gistratsperson zu Rom auf den Ruf der Lictoren Jedermann 

23* 



344 

attszuweichen verbuBden war, bli(^ es einem yerbeiratlieieii 
Frauenzimmer allein noch vergönnt, ungehindert vorbei zu pas- 
siren, damit ihm nicht etwan ein Schaden zugefügt würde. Der 
Rath zu Athen befahl, man sollte mit der ffinrichtong einer 
schwängern Giftmiscberin bis nach ihrer Niederkunft Anstand 
nehmen ; diesem gleich lautete ein römisches Gesetz vom Kai-- 
ser Hadrian. Eben so wenig durfte eine Schwangere nach 
römischen Gesetzen auf die Folter gelegt oder mit der Tor- 
tur bedroht Werden, selbst wenn es blos darauf abgesehen 
war , abzuschrecken ; eb^ so wenig eine Yerbrecherin , wenn 
sie absichtlich oder hinterlistiger Weise sich im Kerker hatte 
schwängern lassen , auf die Freiheit verzichten , die anderen 
Weibern , vom Anfange an bis zu Elnde der Schwangerschaft, 
zu Tbeil wurde. Dieselben Gesetze und Mcksrchten sind 
aber weiterhin zum Theil nicht nur auf die späteren Zeiten 
übergegangen, sie haben auch einen reidien Zuwachs erhal- 
ten, in demselben Veriialtnisse , als mit dem regen Aufstre- 
ben nach Licht und Wahrheit in dem dunkeln Reiche unseres 
Wissens auch das Herz an Tiefe gewonneu «nd die Humani- 
tät sich immer mehr geltend gemacht hat. Und so ist*s. 
gekommen, dass jetzt eine jede Schwangere-, sie sei wer 
sie wolle, verehelicht oder nicht, unter dem Schulze und 
der Fürsorge des Staates in vollem Genüsse aller Rechts- 
wohlthaten und mit freudiger Hoffnung dem Augenblicke ent- 
gegensehen darf, wo sie ihrer Niederkunft harret. Noch aber 
sind die Gesetze fem vom Ziele , das zu erreichen , was die 
Natur uns vorschreibt Fast scheint es, , als habe man vor 
dem Zustande einer Schwangeren immer noch nicht die Ach- 
tung , die ihm gebührt , als sei man annoch zu karg in Zuer- 
tbeilung von Rechten, als verfahre man mitunter noch zu 
schonungslos gegen deren Körper, als vergesse man jedea 
Augenblick, dass ihr Leib die heilige Werkstätte «ei^ in wel- 
cher ein Menschenkeim niedergelegt, dessen erster Lebens^ 
(Unke angefianunt werde, und ein neues Menschenteben in 
ihm aufgehe. Darum durfte es , irre ich nicht ganz , ein nur 
lohnendes Unternehmen sein, in die verschiedenen Reqfats- 
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anspräche» über dereo Zugestehung maD noeh in Ungewiss- 
heil ist, auf^ Gnmd der Verhältnisse einer Schwangeren und 
der in ihr Torkommenden körperlichen und geistigen Meta- 
morphosen näher einzugehen. Vor Allem soU es hier einem 
Versuche gelten, su entscheiden: 

I. Ob eine Schwangere überhaupt Behufs einer 
Untersuchung vor Gericht gefordert werden 
könne, 

IL Ob sie gefänglich einzuziehen, 

III. Ob es recht und billig sei, sie zur Eideslei- 
stung anzuhalten, 

IV. Ob sie transportfähig, 
V. Ob sie arbeitsfähig, und 

VI. endKch in wie weit sie von ihrem Manne zur 
Erfüllung der ehelichen Pflicht — zum Bei'- 
schlafe — anzuhalten sei. , 

I. 

Kann eine Schwangere Behufs einer Untersuchung 
vor Gericht gefordert werden? 

Eine gerichtiidie Vorladung betriOt selten etwas £rfreu>- 
licbes, und kann darum eben so wenig immer einen wohlthä- 
tigen Eindruck madien auf den, welchen sie angeht. Welchen 
Abscheu Frauen, vor einer Gericbtsatelle haben,' ist bekannt. 
Kommt jene, wie gewöhnlich, unerwartet, so verursacht sie 
oft einen Schreck, der bei der Ungewissheit der Angelegen- 
heit, in w^lier sie geschieht, einem an und für sich schon 
ängstlichen, von Vorurtheilen eingenommenen Menschen alle 
geistige Fassung zu ben^unen vermag. Ihm folgt gewisser- 
maassen eine Verletzung des Schamgefühles nach, die um so 
schmerzlicher ist, je mehr ein -Mensch das Bewusstsein der 
Unschuld in sich trägt: in tausendfachen irrigen Vorstellun- 
gen und Bildern erschuft sich die Phantasie, beunruhigt sich 
das Gemüth und macht sich Sorge w^en des ungewissen Aus- 
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ganges der Sache; in weldie er sidi verwicMt sieht. Wir« 
ken Schreck , Schani und Furcht einaeüi schon nicht gsois 
gleidigältig, was müssen sie in ihrer dresannntwirbuig thunt 
In maneheti Fällen haben sie gar keine oder nur onhedeulende 
Folgen, in anderen wiederum de^ wichtigere, wie ^Himpfe« 
Ohnmächten u. s. w., und ziehen zu,weilen selbst Erscheinungen 
nach sich, unter, d^en aUe Lebenskraft gleichsam gelähmt, 
das Leben augenblicklich getödtet werden kann. Diese steht 
namentlich in der Schwangerschaft zu fui'chten, da hier, wie 
zu anderen Entwickelungsperioden des Menschen, die Reiz- 
barkeit meist krankhaft erhöht, das Gemüthohnehin schon 
zu Angst und Furcht geneigt und für jeden Eindruck , er be- 
stehe, worin er wolle, ungleich empßinglicher ist, als das 
eines anderen Menschen. Mitunter gehen die Gemötbsbewe- 
gungen auch bei Sdiwangeren glöcklich vorüber, und die Ge- 
sundheit bleibt nach) wie vor, ungestört. Weiss man diess 
aber immer voraus , lassen sich die Fptgon in jedem einzel- 
nen Falle mit Bestimmtheit berechnen? Selten wird diess 
uns gelingen , zumal da eine Frau , wenn sie schwanger wird, 
oftmals auch ganz anders fühlt und denkt, als vorher, ehe 
sie in diesen Zustand gekommen war, ja, was noch mehr 
sagen will, es giebt sogar Weiber, deren geistiges Benehmen 
in einer jeden Schwangerschaft ein anderes ist. Nimmt man 
noch an, welche Nervenschwäche und EmpfeidlichlLeit, sei 
es als Erbtheil oder Frucht ekier v^*weicbliehten Ersiehung^ 
heut zu Tage einem grossen Th&ile des weiMlch«! Ge- 
schlechtes eigen ist, so wird man der Befürchtung eines oach-^ 
theiligeren Einflusses jener auf eine Schwangere um* so we^ 
niger Widerstehen können. Durch Ern^ng des Nerven^ 
Systems rufen die Gemüüisbewegungen oftonals zu zeitige 
Contractioneü des Fruchthälters hc^^or, und tragen auf diese 
Weise dazu bei, dass es ihr unrichtig gellt ; ein anderes Mal be^ 
wirken sie diess durch Convnlsionen^ in welche die Mntt^ ver-^ 
ilillt, indem das Kind gewaltsam von ihr getrennt wird. Oder 
sie greifen zugleich in das Bildungsleben ein, bedmlraGhtigen 
hierdinrch auch das Kind in seiner Ernährung, oder tödleii 
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es woU gar. ^Fwtebi^ Sdireek, Aerger, Grün, Sorge, 
ubermäftsige Freude u. s. w^/' sjigi Jörg (Uaadbuch der Ge- 
bttrtshälfe. 2. Aufl. Letprig, 1S20. §.205), „t6dten bis- 
weilen den FMos sehr schnell, .aber gewiss nicht in der Art, 
nach wehdier man sich diese sonst vorstdlte, nicht durdi 
Ueb^rtragung der Gemäthsbewegungen von der Hlutter aufs 
Kind, sondern durch Veränderung der kosmischen VerbAit- 
ttisse, weiche der Uterus dem Eie zu gewähren hat.^^ Mit 
ToUem Gitmde schi^ibt daher das allg. L. R. für die Preuss. 
Staaten (Theil II. Tit. 20. §. 733) in Bezug auf Schwangere 
Tor: „Niemand 'soll gegen eine Person, deren Schwanger- 
schaft sichtbar oder ihm bekannt ist, oder auch wissentlich 
in deren Gef^nwart Handhingen voroehmen, wodurch heftige 
Gemätfasbewegong^n erregt zu werden pflegen.'^ Wenn es 
daher keinem Zweifel, mehr unterliegt, dass man einer jeden 
Schwangeren, sei es aoch hlos durch Abwjendung alles des- 
sen, was die innere Seelenruhe eines Menschen zu stören 
vermag^ aus Rücksicht gegen deren Frucht, alle mdgliehe 
Auünerksamkeit, Schonung und Vorsorge sdiuldig ist, so 
wird man, ohne nidit mit jenem in einen Widerspruch zu 
geradien, selbige auch von emer. jeden gerichtlichen Unter- 
snehung fireispredien müssen, so lange nicht der Fall, wel- 
cher eine soli^he ndthig macht, dringend ist, aber auch hier, 
zu dessen mehrerem Beweise , den Acten jedes Mal die einzel- 
nen Motiven beizufügen* haben. Die ältere Jmispimdenz ging 
hierin mit einem guten Beispiele voran. Bei den ROmern 
war- es geradezu verboten, mit Schwangeren eine Untersuchung 
eimnileiten. Im Ulpian heiset es an einer Stelle : „si midier, 
pMd gravide est, non steterit jndici0, i^eepHo et danda/' 
Eben so finden wir bei 0. P. Za unschliffer (dis%.dej%re 
gramdiiatis et gravidarum. Marburg, ißSI. Thes.IV.) die 
Worte: „excutaiur gnmida in jus f>0iMU, jm cenmouihm 
m judieio mtendi no» ohHfmferaveriV* Aber auch in den 
Fällen, wo eine Untersuchnng nicht zn umgeben ist, wird 
man sich einer solchen ohne Weiterös gleichwohl nicht un- 
tensiehen dmien, ohne zuvor ein gerichtsärztlfches Gutacht^fu 
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über die betreffende Schwangere und deren Befinden ein^ 
holt m haben, da es häufig genug geadueht, daas aelbiges 
geatört und krankhaft ist, ohne dass jene sebst etwas hier- 
von weiss, und, in Erw^^jong der Folgen einer Niditbeach«* 
tnng, mit jener so lange Anstand au nehmen haben, bis die 
Schwangere in den Besitz üver ftlriierc» Gesundheit wiederum 
zurückgekehrt 'ist. 

n. 

Kann eine Schwangere gefänglich eingezo- 
gen werden? 

Wenn wir bei der Torigen Frage schon Bedenken tragen 
mussten, sie ohne Weiteres und anbedingt tu bejahen, so 
können wir noch viel weniger gut heissen , dass eine Schwan- 
gere geftnglidi eingezogen werde. Die Gründe dafür sind 
zum Tbeil in dem Vorigen enthalten, lom Theii in dem, 
was die Diätetik für Schwangere lehrt, und in dem Gefangen- 
ieben selbst. Der Arzt macht, so oft er von schwangeren . 
Frauen über ihr diätetisches Verhalten gefragt wird, denselbeD 
zur Pflicht, sich täglich in einer freien, gesunden Luft zu 
bewegen; er'thut diess, weil ihm die Ueberzeugung sagt, dass 
bei dem trägen Umlaufe ihrer Säfte, bei der verminderten Oxy- 
dation ihres Blutes , und bei der hieraus entstehenden Neigung 
zu Stockungen, dieselbe erst nach Eiftllung jener Vorschrift 
auf eine glückliche Niederkunft und auf die Geburt eines ge- 
sunden Kindes rechnen darf. Mehr als jeder Versuch einer 
wissenschaftlichen Beleuchtung wird diess ein Vergleich zwi- 
schen den schwangeren Land- und anderen Frauen, deren 
Beruf die Nothwendigkeit einer täglichen Beschäftigung im 
Freien mit sich bringt, und den vornehmen Schwangeren in 
der Stadt uns anschaulich machen: welcher himmelweite 
Unterschied zwischen beiden iin Aussehen und Befinden, wie 
leicht und naturgemäss in der Mehrzahl der Fälle bei jenen 
Niederkunft und Wochenbett, wie ganz anders hm diesen, 
wenn, wie gewöhnlich, sie die ganze Schwangerschaft über 
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ein blosses StubeBiebeo führen , wie gesund und kräftig end- 
lidi die Kinder der ersteretf , wie mangelhaft ausgebildet und 
sdiwAchiicfa dagegen die Nachkemttienschaft der letzteren! 
Welche siebtbaren Vortheile zieht also eine Schwangere aus 
der Bewegung im Freien, und welche Folgen warten ihrer 
bei deren Verabsdumung! Was wird sie demnach als Ge- 
fangene zu- fürchten haben? Wird sie, wenn sie sich längere 
Zeit einsperren , und, froher yielieicht an Thätigkeit gewöhnt, 
sich nun auf einmal dem Müssiggange überlassen soU, nicht 
weit eher eine Störung im Blutumlanfe zu fürchten haben, 
und ihr die I^ast aller der Sdiwangersohaftsfibel (Aengstlich- 
keit, Herzklopfen, Anschwellung der FQsse, Blutaderknoten 
u. s. w.) nicht ungleich schwerer fallen mössen? Jedenfalls* 
Was aber hat ein Gefangener sonst noch AUes zu ertragen, 
was muss er sidi rersagen, was entbehren, was yon der 
schmerzhaften- Kränkung seiner Ehre erleiden, wie von rinem 
reuigen Gewissen sich peinigen la3senl Und wie mag es, 
unter demselben DrudLe ron Gefiihlen , einer Schwangeren er- 
gehen! Trotz dem also, dass die traurigen Folgen einer 
Gefangenschaft lllir diese so klar auf der Hand liegen, sollen 
wir stillschweigend zogeben, dass sie, oftmals wegen eines 
nur geringen Vergehens , zu Tagen oder Wochen in's Geföng- 
niss gebracht > und daselbst eingekerkert werde ? I Es klingt 
fast unglaublich: denn in allen wohlgeordneten Staaten sinnt 
man auf Mittel , Schwangere tot Gefahren zu schützen , führt 
g^ossartige Gebäude auf zur Aufnahme der^, welche ohne 
Hülfe und Obdach sind, errichtet Anstalten, um ihren Kin- 
dern Toin Augenblicke der Geburt an die nöthige Pflege zu 
gehen;* und doch ist es so, doch nimmt man nirgends An- 
stand, da, wo es einer Untersuchung oder Strafe gilt, sie 
in ein Gefilngniss abzuführen, das sidb oftmals genug zu ei- 
ner menschlichen Wohnung gar nicht eignet. Wia können 
attdi Gefängnisse einen solchen Nammi verdienen, so lange 
als sie räumiidb beschränkt, und ohne vielieicbt einen einzigen 
Sonnenstrahl in sich. aufnehme zu können, meist kalt, feucht 
und düster sind ! Dann aber ist noch die Luft derselben , auch 
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der besseren , meist verdorben, mit Ausd&tttimgen jeder Art 
angefQlit und nie Tollkommen zn reiatgen, da aus dem gewöhn* 
liehen Beisammenleben Mehrerer und aus den för die nator- 
liehen Bedürfnisse der Gefangenen aufgesteütMi Gefössen jeden 
Augenblick nejie Dünste sich entwickeln und aufsteigen. Wie 
ist's da, fragen wir , möglich, dass ein Mensch gesund bleibet 
Wer nicht glauben will, wie nachtheilig die Gefangiyssluft 
auf die Gesundheit wirkt, der gehe nur selbst eininal hin 
und lasse einen Verbrecher, der in einer laogeren derartigen 
Zurüdigezogenheit gelebt hat, aus seiner Zelle* sich vorführen: 
s^ bleiches, aufgedunsenes Gesicht, sein mattes Auge, sein 
krankhafter Atfaem u. s. w., sie werden auch ohne Wxirte es 
ihm säg^, wo und wie ar sich befunden hat Uad die6eU>eft 
Räume sollen auch- Schwangren, von denen das Gesetz selbst 
sagt, dass ihnen a^ Aufinerksamkett, Schonung und Versot^ 
zu Theil werden müsse, zum Aufenthalte dienen? WeMber Wi- 
derspruch in Allem, wekhe Härte und Theilnahndosigkeit '^^ä^Bik 
das schwangere Weib, welches jetat mehr, als zu jeder anderen 
Zeit, des Mitleides bedarf, welche Ungerechtigkeit gegen das 
neue Geschöpf, wenn es ungefooren schon mit sdnem Leboi, 
oder später noch mit «in^n ewigen Siechen und Krankehi 
lür der Mutter Schuld büssen soll! — Wie aber verGsdin» 
mit einer Schwangeren, wenn sie sich eines schweren Ver- 
brechens verdächtig gemacht hat, und eine desMlsige ge- 
richtliche Untersuchung föglich nicht umgangen werden kann? 
Wird es sich da noch entschuldigen lassen, sie frei zu sprechen 
von dem, was zur Ermittelung Jones fuhren soll, und alle 
Rücksichten zu vergessen ? Das Erstere veii>ietet das C^seti, 
das Letztere die Humanität. Man ziehe sie also ein, bedenke 
aber i^uner, dass sie eine Schwangere sei, weise ihr deshalb 
eine helle und trockene, mit eindm Worte — gesunde Wohr* 
nung an, gebe ihr eine Kost, die ihren Umständen angemes- 
sen ist, lasse sie jeden Tag an die freie Luft, v^gönne ihr 
die nötige Bewegung und beschäftige sie mit letchlea Dingen. 
Beobachtet man niu* immer 4Hess, so wird man Gereditigkeit 
üben, auch ohne die Gesundheit jener zu untergraboi, ohne 
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hicardurdi die Fnidat in tbrer Entwickehing znrftckzuhalten, 
ohne sie schnell oder langsam absterben oder dahinwelken zu 
lassen : so wird der Richter jeder Zeit attch Mensch bleiben. — 

Ist es recht und billig, eine Schwangere zur 
Eidesleistung anzuhalten? 

Welche fiefüiUe der bessere Mensch empfindet, wenn er 
steh m einer Eidesleistung bergeben soll, selbst wenn er 
mit gut^Bi Gewissen seinM Gott als Zeugen aninmfen im 
Stande ist, weiss Jeder, dem es ein Bedfirfhiss ist, in sei- 
nem eigenen Herzen, einen rdigtös - sittlichen Sinn zu nfihren 
und zu bewahren. Wenn diess'so ist, wie muss eine Auf- 
forderung hierzu auf ihii einwirken-) sobald es sidi um den 
Hchem Nachweis einer That handelt, von dem yielleicht Le- 
ben oder Ehre eines Einzebien , von dem das Wohl und 
Glfte^ einer ganzen Familie abhängig ist , wie schwer es ihm 
fallen, diesen heiligen Act zu Tollziehen, wenn er, ohne 
meineidig zu w^en^ hiema(^ schon im Voraus den Unter- 
gang ^nct sorgenfreien Existenz tber seinem Haupte herein- 
luiMsben oder die Hoffnung auf eine solche für immer schwin- 
den steht! Welcher Kampf in seinem Innern, um die rechte 
Wahl zu treffen, zwischen dem, ^as Mitleid ihm einflösst, 
und dem, was G^^chtigkeit fordert, welche Kraft in der 
' Sdbstrerlättgnung , um dem Genüsse eines irdischen Glückes 
nicht das wahre innere Seelengläck auftuopfem! Nur der 
gottesrergessene Mensch bleibt hierbei in einer regungsiiosen 
Stiflnauttg , nur dieser vermag kalt und gleichgältig hinzu- 
treten Tor G^ridit, tmd zu leisten, was man von ihm be- 
gehrt, wenn es nnr seinem eigenen Vortheile nicht zuwider-^ 
läuft. Urtheilen whr so im Aligemeinen schon f&er die Be^ 
deutuaig und Wiftong des Eides, was werden wir von ihm 
bei Sehwangeren zu halten haben? Werden wir ihn da mit 
Redü imd unter allen Umstunden verwerfen und tadeln mös- 
s«t? Immer gleichwohl nidil; wir würden uns sonst vor 
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unserem eigenen Gewissen wegen faischen Hitleides anvi- 
klagen haben und das Gesetz hintergehen helfen. Tadeln 
werden wir die Abnahme nicht ktonen, so lange als man 
auf die Zeit der Schwangerschaft die nöthige Rücksicht nimmt, 
so lange man in derselben die physischen und psychischen 
Eigenschaften des Weibes n^cht nachlässig hintenansetzt Die 
Periode der Schwangerschaft und das Befinden einer Schwan-, 
geren werden einer desMsigen Bestimmung immer als Unter- 
lage dienen müssen. Eine soldie wird um so unentbehr- 
licher sein, als gerade jn den ersten Monaten, wo die mit 
dejf Befruchtung^ im Zusammenhange stehenden Voi^nge dem 
Weibe annoch einen fremden und ungewohnten Reiz Yerur- 
Sachen, wo vermöge der consensuellen Theilnabme des gan- 
zen Nervensystems auch das Gemüthsleben um so leichter 
eine nachtheilige Erschütterung erfahrt. Was also froher 
sub I. von den Gemüthsbewegangen und ihren Wirkungen in 
der Schwangerschaft gesagt worden ist, verdient aus dem- 
selben Grunde auch hier wieder seine Anwendung, ^icht 
tadeln also , nur billigen wird man die Eidesabnahme können, 
wenn das Weib die andere Hälfte der. Schwangerschaft schon 
angetreten bat,'>ohne sich gerade in dem letzt^i Monate 
(hier fangt die Verbindung zwischen Mutter und Kind. wieder 
an lockerer zu werden , Alles geht auf die Yorbereitung zur 
nahen Geburt hinaus , und wird deshalb eine erneute Vorsicht 
nölhig) zu befinden , und ein Aufechub der Handlung bis nach 
der Geburt nicht ratbsam erscheint. Es wird diess wenig- 
stens in dringenden Fällen nicht, geschehen dürfen, da der 
Geburtsact ein höchst wichtiger und ki'itisdier Zeitpunct im Le- 
. ben des Weibes ist, und es stets ungewiss bleibt^ ob es densel- 
ben auch glücklich überstehen werde. Eben deshalb wird und 
kann auch eine Schwangere sich dem Zeugnisse m perpetuam 
rei memoriam nicht entziehen, ,eher vielleicht hierzu ge- 
zwungen werden, da, wenn man sie auch hiervou frei 
sprechen wollte aus Rücksicht gegen die Frucht, d^ren Leben 
annoch so vielen Gefahren ausgesetzt ist, durch den mög- 
lichen Tod der Mutter upter der Gfeburt und ditrch das hier- 
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durch aufgehobene Zeugniss sehr leiclit das Leben eines an- 
deren* Menschen in Gefahr kommen kann. Auffallend ist, 
dass die älteren Juristen bei Entscheidung dieser Frage nur 
die letzte Zeit der Schwangerschaft respectirten , die eratere 
dagegen gaaz unbeachtet Hessen. Einen Beweis hienron fin- 
den wir beiAugüstinLeyser (Meditat. ad Pandect. VoLL 
Sfec. i4, JVb. i). Ein Eidesabnehmen wird endlich nicht zu 
tadeln sein, wenn man, um immer sicher zu gehen, auch 
hierbei wieder dem Gerichtsarzte eine Stimme vergönnt und 
dessen Ermessen der ladividindität es anheim stellt, ob ein^ 
Sdfwangere den. Eid an Gerichtsstelle oder in ihrer Wohnung 
zu leisten hd»e. — Eine andere Frage ist es, ob eine 
Schwangere als klassische Zeugin , sonach als iestis omni ex^ 
eeptiane major zu betnkchten sei ? Nur ausnahmsweise möchte 
diess bejaht werden können. Das Zeugniss eines Menschen 
erlangt erst dann seine volle Gültigkeit, wenn derselbe phy-* 
sisch, intellectuell und moralisch hierzu beßifaigt ist. Eine 
Schwangere aber därfte, wie in moralischer Hinsicht, so auch 
in Betreff der beiden ersten Puncto es nicht immer sein: 
ihr Zustand^ giebt,^ wie wir nun zur Genüge dargethan zu 
haben glauben, häufig genug Aulass zu Anomalien in ihrem 
körperlicben und geistigen Befinden, und können dieselben 
sogar dahin fuhren , dass sie eine jede Znrechnungsföhigkeit 
aufheben. So wenig diess geläugnet werden kann, eben so 
wenig wird es Jemandem einfallen , sie zu jeder Zeit und unter 
allen Umständen als eine zuverlässige Zeugin anzusehen. I&t 
es daher nur billig, nach dem Vergehen einer Schwangeren 
dieselbe Behufs einer sidieren Ermittelung ihrer Zurc^^h- 
Bungsföhigkeit gerichtsärztlich begutachten zu lassen , so wird 
man auch dem Vorwurfe eines altzugrossen Misstraoens ent- 
gehen, wenn mam verlangt, dass sie auch, um als Zeugin 
aufzutreten, zuvor ärztlich untersucht werde, da in einem 
Unterlassungsfalle dem Defensor aus oben mitgetheilten Grün- 
den immer Zweifel an der Wahrheit und vollen Gültigkeit 
ihrer Aussage übrig bleiben müssen. 
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IV. 

Ist eine Schwangere -transportfähig? 

Diese Frage ist nicht unwichtig, und vorzüglrch dämm 
einer Erörtening werth , weil , wenn ton Seiten- einer Behörde 
die FortschaOiing einer Schwangeren, gleichyiel aus welchem 
Grunde , angeordnet wird , diese auf ihren Körperzustand sich 
berufend, sehr leicht Anstand nehmen kann, diesem Befehle 
Folge zu leisten , ohne dass deshalb jene beftigt wäre , hierauf 
zu bestehen. Einer Schwangeren darf ^ streng genommen , zu 
Fms gar nicht, wenn nicht etwa der Ort, nach welohctai s^ 
gebracht werden soll, ganz in der Nähe ist, und zu Wagen 
nur bedingungsweise ein Transport zugemuthet werden. In den 
ersten Monaten verbietet es die lose Adhäsion des Eies und 
die leicht mögliche Gefohr der Trennung derselben. Wir dürfen 
nur die tägliche Erfahrung zu Bethe zi^en, und sie wird, 
wie in der niederen arbeitenden Volksclasse, so in der vor- 
nehmen Damenwelt, uns Beweise genug hierron liefern kön- 
nen: dort z. B. gebt es einer Frau unrichtig, weil sie im 
Auftrage eines Anderen , oder in einer eigenen Angelegenbett 
einen weiten Geschadtsgang machte, sich hierbei, körperlich 
allzu sehr anstrengte , ihr Geßsssystem erhitzte und in Folge 
dieses eine Blutung erfuhr; hier sehen wir eine Dame abor« 
tiren mitten auf einer Vergnügungsreise, zu der sie von ih* 
rem Arzte keine Erlaubniss erhielt, weil dieser im Yoraus 
fürchtete, dass das anhaltende Sitzen im Wagen, durch welches 
die Gebärmutter mit ihrem Inhalte ungewöhnlich zusammen- 
gednlckt wird , und die Erschütterung jenes ihr leicht Scha- 
den zufügen könne. Es kostet aber beim Abortus nicht allein 
der Frucht das Leben , auch die Gesundheit des Weibes lei^ 
det darunter^ Man daif -nicht glauben, dass, wenn er einmal 
Toröber ist, die Mutter nichts mehr zu förcbtenliabe: häufig 
genug bleiben die Folgen für das ganze Leben fühlbar, und das 
Weib behält eine Schwäche, in deren Folge, wenn sie wieder 
einer Niederkunft entgegen g^en soll, dieselbe einzutreten 
pflegt, ehe noch die Frucht vollkommen ausgebildet und lebens- 
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(ahig geworden ist. In der. anderen Hälfte der Schwangerscliaft 
ist zwar die Verbindung zwischen Mutter und Kind eine festere 
geworden, dessenungeachtet aber auch hier eine Vorzeitige 
Niederiiiinft nicht so gar selten, sobald sich jene äusseren 
gewaltsamen Einwirkungen blos stellt; ausserdem wird jetzt 
dem Weibe, abgesehen davon, dass ihm das Gehen durch 
den Tor^tdienden Unterleib bei gleichzeitig zurfiekgebengtem 
(NM«i[toper dopp^t erschwert werden muss, die Körperlast 
mit jedem Tage fühlbarer, es mangelt ihm an Atbem, an 
den Beinen bilden «ich gern BlutaderiKnoten , deren leicht- 
raögfichem Anfspringen gelahrliebe Blutungen nachfolgen , die 
Fasse schwellen an u. s. w. Dann können viele Schwangere, 
da ^e in der Beekengegend meist fleischiger und stärker, 
und ihre äusseren Geschlechtstheile dicker und wulstiger wer- 
den, in der Hegel nicht weit gehen, ohne wund zu werden; 
durchgehrads aber verdienen sie> bei schlechter oder kalt« 
Witterung eine ernste Berücksichtigung, indem sie sich da 
nicht nur die Fdsse, sondern vermöge der voln Unterleibe 
disidieBden Kleidungsstucke auch dies^ leicht erkälten. An- 
dere werden bisweilen plötzlich von Ohnmächten befallen, 
die nnterwegs, bei .Mangel eines ärztlichen Beistandes, leicht 
Gefahr bringen können. Wird man also, wenn nian AUes 
diess weiss, einer Schwangeren mit vollem Rechte, und ohne 
vor einem Nachtheile gesichert zu sein , einen Transport im- 
mer geradezu oder nur unter gewissen Umständen und be- 
dingimgswei^e znmuthen können ? Wir glauben das Letztere, 
da man im ersteren Falle durch eine ' Proer eatio abortu9 
oder einen PütHu tmmatwrus Gesundheit oder Leben der 
Molter mit aller Gewalt auf das Spiel setzen wurde. Eis 
dörfte dahor als Regel- aufzustellen sein: eine Schwangere 
kann nur in der anderen Hälfte bis zum 10. Monat, und 
da andi nur mit Genehmigung des Gerichtsarztes , in einem 
bequemen y auf Federn ruhenden Wagen trahsportirt werden, 
-wofern nicht die Reise, weiche sie antreten soll, zu weit 
oder- ihr nachgelassen wird, täglich mir einige Stunden weit 
zu fahren. - 
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V. 

Ist eine Schwangere arbeitsfähig? 

So OberAfissig auch diese Frage im ersten Augenblicke 
scheinen mag, da es wobl nicht gleich yorkomm^i wird, 
dass eine Schwangere von einer Behörde^ wegen eines Ver- 
gehens, zur Verrichtung schwerer Arbeiten angebalten werde: 
so dilrite sich desto öfter der Fall ereignen , dass , wenn mne 
Schwangere es nicht mehr vermag, ihre frühere Beschäf- 
tigung fortzusetzen und den nötfaigen Lebensunterhalt iur 
sich und ihre Familie mit zu verdienen, der Mann sich an 
ihr vergreift und sie misshandelt, uüd dasä, wenn sie nun 
selbigen beim Gerichte anklagt, diesem hierauf Behufs einer 
Entscheidung die Frage : wie weit eine Schwangere überhaupt 
zur Thütigkeit angehalten werden könne? — zur Beantwor- 
tung sich aufdränge. Eine leichte häusliche Bieschäftigung 
wird .einer Schwangeren stets wohl thun, so gewiss es ist, 
dass ein müssiges Leben ihr eben so viel Schaden bringt. 
Dagegen soll sie alle Arbeiten meiden,. bei welchen sie laoage 
in einer und derselben Stellung und unter widernatürlichen 
Bewegungen alle ihre Kräfte aufbieten muss. Hierher gehö- 
ren besonders: das Aufbeben und Tragen schwerer Lasten, 
die Uebernahroe grösserer Wäschen, wobei sie Tage lang 
vor der Wanne stehen muss, das Holz -Sägen und Spalten 
u. s. w. Ausser diesen giebt es nodi eine Menge anderer 
anstrengender Arbeiten, über deren Zuläs&igkeit man in IJn- 
gewissheit sein durfte , die man aber durcfagehends nach dem, 
was vorausgegangen, zu beurtbeilen im Stande ist. Die Folgen 
allzu starker Körperanstrengungen sind mannigfach , bestehen 
bald in einer regelwidrigen Lage des Kindes, bald in einer sol- 
chen des Fruchthälters , in Zerreissungen desselben, Blutun- 
gen u. s. w., und laufen meist auf Herbeiführung emer Früh- 
geburt hinaus. Daher wird. auch eine Schwangere um so mehr 
auf den Beistand einer Behörde zu rechnen haben, wenn es 
ihr früher schon einmal unrichtig ging und ihre monatliche 
Heinigung trotz der Schwangerschaft annoch fortbesteht. 
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In wie weit kann eine Schwangere von ihrem 

Manne zur Erfüllung der ehelichen Pflicht -r- 

zum Beischlafe — angehalten werden? 

Hier berdhren wir einen Gegenstand, der von jeher ein 
allgemeines Interesse gewährte, und Ideen weckte, die dem 
Fortschreiten der Wissenschaft* eben so wenig immer zur 
Ehre, als dem MensdiengescMechte znm Nutzen gereichten« 
Bald nalmi man (Aristoteles) an, dass durch den Beischlaf 
in der Schwangerschaft die Niederkunft erleichtert werde, 
bald berief man sich auf die beilige Schrift, und meinte, 
dass sie, idie doch unseres Glaubens und Lebens alleinige 
lUcbtschnur und Regel sei, nirgeiids ein Verbot desselben 
enthalte. Noch Andere woHten in dem Verlangen nach einer 
ehelicfaen Beiwohnung, welches Schwangere bisweilen äussern, 
einen Beweis für deinen Zulässigkeit finden, ohne der Ur» 
Sache hiervon nachzuforschen. Selbst Juristen sprachen sieh 
früher beifiUlig über diesen Punct aus, und. stellten geradezu 
als €k*ttndsatz auf: „cum gravida vaarre cancubttus lieittu'^ 
(Hommel obs. 391. No. 12). So leistete iflan also der 
tbierischen-* Sinnlichkeit jeder Zeit Vorschub , so brachte man 
auch in ^em besseren Menschen das sittliche Gefühl zum 
Schweigen, so erbte jener Irrwahn von einer Generation zur 
anderen, sogar bis zu dem heutigen Tage annoch fort! Die 
Natur, welche dem Menschen stets eine sichere Führerin, 
eine bewährte Freundin ist, yermag allein ihn von jenem zu 
befreien durch die Ueberzeugimg, dass der Beischlaf in der 
Schwangerschaft ein Act sei, der ihrer Bestimmung und ih- 
rem ZwecJte ganz und gar widerstreitet. Welche Verände- 
rungen gehen in der Gebärmutter vor, sobald Mann und 
Weib sich fruchtbar begattet haben! Sie wird von demsel- 
ben Augenblicke an. zu einem regeren plastischen Leben ge- 
stinmit, zur Aufnahme und Ernährung des neuen Wesens 
vorbereitet, ihre Mündung geschlossen. Ist es doch, als 
wolle die Natur hiermit andeuten, dass das Werk der Zeugung 
m. 24 
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vollendet, und der Fnichlhälter, um das in ihm niedergelegte 
Saamenkom gehörig aufkeimen. und sich entfalten zu lassen, 
Ton aussei! her keine Störung mehr vertrage. iJnd solFte 
sie , wenn sie in der Schwangerschaft das Aeussere des Wei- 
bes vernachlässigt, ihre Gesichtszüge entstellt, ihr Antlitz 
bleidit, ihren Augen Glaaz .und Leben nimmt, nicht zugleich 
audi die Absiebt haben, hierdurch bd dem Manne in ge- 
scblechtticher Beauiehuiig einen gewissen Grad von Gleldiigul- 
tigkeit gegen dasselbe auszuwirken? Fast sollte man es 
Hainen. Sicher aber bat sie dem gesunden uad keusch» 
Weibe ^ine Waffe gegeben, die sie. schützen soll gegpen einen 
jeden Angriff roher Begierden ; und diese Waffi^ ist das Ge- 
fühl der Sättigung. Wie der Magen sieh weigert, etwas an- 
zunehmen, wenn er bekommen bat, was ihm gebührt, eben 
so äussert sich im Weibe ein Widerwille gegen den Bei- 
schlaf, sobald der Fruchthälter empfangen hat, was ihm ^- 
stimmt . ist. Diese Abneigimg liegt gewiss tief in der Natur 
begründet, und es ist das Gegentheil von ihr» da» Y^lan- 
gen nach einem geschlecbtlioben Umgänge , gleich dem Heisa- 
bunger, gewiss *nur ein krankhafter Zustand, hervoi^erufen 
bald durch «rganische Fehler, bald durch diätetische oder 
moralisclie Verirrungen. Aber nicht der Mensdi allein hat 
diese Pflicht der Entlu^amkett auf sicjbt: afuch das Thier 
warnt die Natur und erföUt es mit einem gleichen :£kel da- 
gegen. Darum nehmen wir au ihm stets ein gewaltsames 
Sträuben wahr, sobald nach einer schon vorausgegangenen 
Befruchtung es eine neue Begattung zulassen soll; es be- 
schämt somit den Menschen, der trotzdem, dass ihm der 
Schöpfer höhere Vermögen und Kräfte verliehen hat, seine 
Triebe und Leidenschaften zu beherrschen,. unbekümmect um 
das, was die Natur billigt oder tadelt,, nur zu oft fortilftirt, 
seinen thieriscben Lüsten .zu fröhnenu — Die ehelichen llm- 
armungen in der Schwangerschaft sind aber nicht allein wi-- 
dernatäiiich, sie können auch Unendlichen Schaden anrich- 
ten upd leicht einen frühzeitigen. Abgang der Frucht zui* un- 
vermeidttchen Folge haben. Am nteisten durfte diess in den 
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ersteren Monaten und in dem letzUn der ' Schwangerschaft 
zu fürchten sein, da gerade zu diesen Zeiten der Fruchthill- 
ter sich tiefer in das Becken hinabsenkt und während des 
Beischlafes durch die Berührung des männlichen Gliedes ge- 
waksame Erschfltterungen erfährt, die selten vorübergehen 
dürften, ohne durch Lösung der Fruchtanhänge Missfälle 
oder un2eitige Geburten zu bewirken. Zimmermann sagt, 
dass die so häufigen unzeitigen Geburten meistentheils keine 
andere Ursache haben , als diese eheliche Unmässigkeit Und 
Montagn« bezeiebnet die eheliche Beiwohnung einer Schwan* 
feren geradezu als eine Art Menschenmord. Es wird daher 
den Frauen zu obigen Zeiten die Ebthattsamkeit im Beisrhlafe 
eine wichtige Regel sein, besonders wenn sie schwächlich 
und zum Abortus geneigt sind. Klinkosch erzählt, wie 
. einer Frau , die schon fünf Mal abortirt hatte , weil sie und 
ihr^Bfann im ehelichea Genüsse nicht massig genug gewesen 
waren, dadurch geholfen worden sei, dass sie sich bei den 
ersten Zeichen der Schwangerschaft aller Umarmungen enthal- 
ten habe. — Kommt es indessen bei Ausübung dBs Bei- 
schlafes in der Schwangerschaft auch nicht immer dahin, 
dass die Frucht abgeht, so kann eine vorherige glückliche 
Lage dei*se]ben im Mutterleibe leicht eine naturwidrige, und 
der sjpitere Cleburtsact hiercbreh ausserordentlich erschwert 

werdea. In Bezug auf die, Rechtspflege wird sich, .nun 

aus dem Gesagten ^chon von selbst ergeben , ob eine Schwan- 
gere von ihrem Hhemanne zum Beischlafe gezwungen werden 
könne oder nicht; und verweisen wir, ohne weiter ein Wort 
hierüber zu sagen, zum Schlüsse nur noch auf das, was das 
kamonisclie Recht (Glück's Pandecten. 24. TheiL 2. Ablheil. 
Eriangen, 1813, p. 378) Vorschreibt: „so lange eine 
Frau das Kind noch säugt, oder ihre monatliche 
Reinigung hat, oder wenn sie schwanger ist, soll 
ihr der Mann nicht beiwohnen." — 
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lieber die Nachtheile , welche 4er Genass unreifer 
und verdorbener Kartoffeln der Gesundheit bringt 

Von 

JDr. Jobann Josepli Scbnelder, 

Geh. Medicinalrathe und Regiernngsmedicinaireferenten in Fulda. 

Die Solaneen bilden in toxikologigcber Hinsicht eine der 
wichtigsten Pflanzenfamilien. Wir finden darin eine meric- 
würdige Uebereinstimmung der Formen und Eigenschaften. 
Alle Glieder derselben lassen sich, selbst von einem wenig 
geübten Blicke , leicht erkennen und von denen anderer Pflan- 
zenfamilien unterscheiden. Die meisten derselben haben einen 
mehr oder weniger virösen Geruch und ekelhaften Geschmack, 
«ben so hat die chemische Analyse in allen Solaneen, welche 
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mit'GeBauigkeit untersucht worden Mud, narkotische Basen 
entdeckt. Zu dieser Familie gehören nun auch., unsere be- 
liebteste und allgem^ne Nahrung, die Kartoffeln. Dieselben 
wurden schon im Jahre 1586 nach Europa gebracht, wo sie 
aber (eben weil sie zu der Familie der Nachtschatten gehö- 
ren, die überall als giftig verrufen ist), ungeachtet ihres 
Wohlgeschmackes und ihrer Nahrhaftigkeit, nur eine sehr lang- 
same VerbreitHng fanden. Sie wurden in Deutsdiland zuerst 
-im Jahre 1740, seitdem Jedoch allenthalben und um so all- 
gemeiner .angebaut, je mehr man sich von ihrer Nützlichkeit 
überzeugte. Bald genug kamen indessdie Fälle vor, dass 
Menschen nach dem Genüsse von frühzeitig aus der Ei*de 
genommenen Kaitoffehi erkrankten. Da man nun von der 
Voraussetzung ausging, dass diese, wie andere Früchte, im un- 
reifen Zustande überhaupt die Gesundheit geföhrdeten , so sind 
namentlidiin Preussen nachstehende Verordnungen erschienen: 

1) ,^'Da das Königl. Ober-Collegium Sanitatis in Erfah- 
rung gebracht, dass sowohl bei der jetzigen, als folgenden 
Jahreszeit unter dem gewöhnlichen Sommerobste und Wurzel- 
werke vieles zu frühzeitig abgenommen , ausgegraben und auf 
den Märkten , oder auch unter der fitand verkauft wird , wor- 
unter sich jetzt die viel zu früh, und noch vor der Hälfte 
ihres Wachsthums und der Reife ausgenommenen rohsaftigen 
und schleknigwässerigen Kartoffdn befinden, deren letzteren 
Genuss , als ein Nahrungsmittel unter den gemeinen Leuten 
den Kindern und Armen , nicht nur, den Grund zu mancher- 
lei Krankheiten und Zufallen legt, sondern auch dieselben 
noch mehr unterhalten und ausbreiten hilft, so hat gedachtes 
Gollegium diese Umstände, sowohl wegen der Schädlidikeit 
des unreifen Obstes, als nur erwähnter Karloflfeln selbst, 
gegenwärtig in Erinnerung bringen wollen, da zumal be- 
kannt genug ist , dass der Genuss der letzteren , ausser ihrer 
rechten Reife und Jahreszeit, seine besonderen VerÜieldiger 
finde. ß^lin, den 23. Juü 1779. 

2) Unter dem 26. Juni 1780 verbot die K. Kurni. Kr.- 
und Dom. -Kammer Sommerkartofleln vor dem 1. August, und 
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WiBterenUpfel vor dem 1. Sq»tember zn Biarkte zu briogeo. 
Eben dieses VeAot ward tob dem Berliner PoUzei-Direeto- 
rium al^ährlidi iviederfaoit, und. die Landleute wurdim mit 
imreifen Frnohten znräckgewiesen. Auf YM'aaiassung von 
drei Fällen böchat naditheiliger Wirkung unreifer Kartofieltt« 
weiche der Stadtphyaicus Heim in Spandau anzeigte, erliess 
das Sanitats-CoUegium folgende BdianiitniaebaBgiim: 

,,Da sich Spuren .des Aushmchea rolber Rabr und am-* 
licher ZufiUle in den König]. Besi4enzien uid auf dem plal^ 
ten Lande einzeln zu äussern angefangen, und die ¥oib«r- 
gehende und gegenwärtige Witterung dieses Uebel noch weiter 
befurchten lässt, da man sieh gegen die kalte Moi^n-' und 
Abend -Luft nidit genugsam verwahrt und dieserhalb das ab- 
gefallene, zum Theil zu früh abgebrochene Obst und die zu 
firüh ausgegrabenen Kartoffeln desto eher schädlidii werden 
und die rothe Ruhr Torzuglich befördern helfen , so benaeh* 
richttget das K6nigi, Ober-CoUegium iSimila^tJ hierdurch das 
Pid)licum davon und warnet zugleich, sowohl vor dem Yt^- 
kaufe und Genüsse des unreifen Mast- und Fall ^Obstes, als 
der unzeitigen, rohsaftigen, wässerig* schleimigen kldster-* 
haften , scharfen und betäubenden Kartoffeln , wie denn i[on 
der schädlichen und tödtlichen Wirkung der letzteren schon 
betrübte Nachrichten bd d^n Ober-Collegio Sanitatis ein-- 
gegangen sind. Von dies^ letzteren, aber wird die schäd- 
liche Wirkung desto merklicher, je früher sie vor ihrer Reife 
ausgegraben , und in einem schattigen , nasskalten und schwe- 
ren, nicht warm gelegenen, lockeren, reinen Grunde eritogen 
worden sind. Da sie denn die Wirkung der betäubenden 
Kräutergifte mit einiger Schärfe erweisen, Beklemmung, Stei- 
figkeit, Schwindel, Erbrechen und andere bedenkliclie Zußile 
verursacht haben, wenn s^e zumal häufig, warm- und vor 
SciiiafiUigeben genossen worden sind. £s werden demnach 
alle und jede Obrigkdten und deren Aufseher- erinnert, der 
allgemeinen Gesundheitsumstände halber, den Verkauf und 
Genuss solcher unreifer Kartoffeln nach den WiiUerungsum- 
ständen besonders unter den Aii^eitsieuten, Armen und dan 
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Gesiada niemals wissentlioh zu rerstatten, je mehr einem 
Jeden am dieser Sicheiiieit gekgen sein muss/^ 
BerÜA, den 4. September 1782. 

3) ^,Vor etitchen Jabren hat das Ktoigl. Ober-Gollegium 
Sanitafü ein PuhÜGandiim in die hiesigen IntelBgenzblätter und 
Zeitungen einrücken lassen s und darin die Sohftdlichkeit der 
früheren Erdtoieln^ wenn sie. in diesem Monat gegessen wer- 
den , weil solche allererst ihre yollkommene Reife mtssen er- 
reidit bähen, wenn sie der Gesundheit nicht nachtheiJig werden 
soUen, nachgewiesen. Diesem ungeachtet wunden doch gegen- 
wärtig diese unreifen Kartoffehi eu Markte gebracht und häufig 
jgekavH* Es kann aber der G«iuss derselben nicht allein hef- 
tige Koliken und Durchfalle verursachen, sondern auch rotlie 
Ruhren und Faulfidier Teraolaasen , oder wen^;stetts den Kör* 
per dazu disponiren, als welches gleichwohl bei dieser Jah- 
reszeit auf alle Weise zu vermeiden ist. Dieserfaalb wird der 
Genuss der frühzeitigen Erdtofleln hiermit gänzlich veriioten, 
und ist dem Kömgl. Polizei -Directorium dato davon Nachricht 
gegeben worden,- darHuf zu halten , dass selbige nicht eher, 
als bis zu ihrer völligen Reife gekommen, verkauft werden.^' 

Berlin^ den 4. August 1785. 

4) Unter dem 29. September 1785 ward auf die Vorstel- 
lung desselben Collegii , dass in diesem Jahre wegen der 
häüfigea Nässe die Erdtoffeln, hesonders in niedrigen Gegen- 
den , in der Erde locker und dumpfig geworden seien , von 
dem König!. General - Directorium den Kriegs- und Domainen- 
Kammern aufgetragen, das PubUoum durch eigene Rdcannt- 
maöiUiBgen aufmerksam zu .machen, und vor dem Verkaufe 
und Genüsse solche schädlicber Erdtoifehi, welche beim Äuf- 
sdmeiden leicht erkannt werden können and Mos zum Vieh- 
futter tauglich sind (?), auf alle Weise warnen zu lassen. 
Als -unter dem 3. August 1791 da& Berliner Polizei -Directo- 
rium bekannt machte , dass auf Hödksten Befehl die Winter- 
toffetn den letzten August, und die Sommertoffeln vom letz- 
ten JuU an zum Verkaufe eingehen könnten, stellte das Ober- 
sanitats-Gollegium dem K. General -Directorio vor, dass der 
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Uaterscbied zwischen frähen und spSterea ErdtoCfeln zur 
Yenneidung alles Nachtheiles gar nicht statuiit W(»rde& müsse. 
Das General -Direclorium liess es aber bei demj^ublicandum 
des Polizei -Directorii bewenden, weil das des Obersanitato- 
CoUegii vom 4. August 1785 blos auf jenes , ungewöhnM 
nasse und kalte Jahr Bezug haben kdnne. 

Bei diesen Verfügungen ist es auch nachher um so mehr 
verblieben f als den Zweifeln, welche gegen die Schädlidikeit 
der zu frühen Erdtoffeln vorgetragen sind, noch bef^reisende 
Erfahrungen entgegenstehen, auf die es hier am meisten- 
ankommt 

Alle diese Verordnungen sind, nachdem man sich durch 
chemische Untersuchungen überzeugt hatte (s. Whitlani 
Recueil de Med, v^terin. prat. Janv., i8S4), dass sowohl 
die sogenannten unreifen, als auch die unbezweifelbar reifen 
Kartoffeln fast aus denselben Bestandtheilen beständen, in 
keinen von beiden aber eine Substanz enthalten sei, der man 
irgend eine> nachtheilige Wirkung auf die Gesundheit zuschrei- 
ben könne 2 trotz mannigfacher Widerspräche , im Jahre 1829 
wieder aufgehoben worden. Jedoch hat durch die Aufhebung 
gedachter Verordnungen nicht erklart werden sollen, dass 
Kailoffeln überhaupt niemals schädlich werden könnten , son- 
dern es darf auch jetzt noch als eine ausgemachte Thatsache 
angesehen werden , dass dieselben unter Umständen allerdings 
nachtheilig auf die Gesundheit zu wirken vermögen, wie sich 
aus Nachstehendem ergeben wird. 

' Im Allgemeinen unterscheidet man frühe Kartoffeln, d. h. 
solche, die schon im August ihr Waebsthum vollendet haben, 
und späte, die erst gegen Ende September odek" Anfang 
October vollständig ausgewachsen sind. Von jeder Art bat 
man weisse, rothe, violette, wobei jedoch bemerkt werden 
muss, dass die weissen bald mehr, bald weniger in*s Geld- 
liche spielen, die rothen und violetten bald dunkler, ^^ 
heller, bald blos oberflächlich, bald durch und durch geHM)! 
sind. Ferner unterscheidet man dieselben in runde, pl"^® 
und längliche. Je nach der Art erreichen sie eine bcdcu- 
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tendere^oder geringere Grösse, je nach dem Boden aber, anf 
dem sie gebaut worden sind, der Witterung, der sie wSh> 
rend ihres Wachstfaumes ausgesetzt gewesen , und der Pflege, 
die ihnen zu Theii geworden ist, weichen sie, hinsichtlich 
des Yeiiiiltnisses ihrer Bestandtheile , etwas von einander 
ab. Was nun diese anlangt, so hat sich als Resultat aller 
bidier mit Kartoffeln angestellten chemischen Untersuchungen 
ergeben, dass dieselben, ausser Wasser, ihrem Hauptbestand- 
theile, von oiganisdien Stoffen Stärkmdil, Faserstoff*, Eiweiss 
und Gummi enthalten. Unreife Kartoffeln haben das meiste 
Wasser, Eiweiss und Gummi dagegen nur sehr wenig, und 
selbst von StärkmeU und Faserstoff nur eine geringe Quantität. 
Das Stärianehl vennehrt sich, während der Wassergehalt sich 
mindert, mit dem fortschreitenden Wachsthume der Kartoffeln, 
und findet sich am reichlichsten , wenn diese reif sind , in den 
Zucker *, blauen und rothen Kartoffeln; im geringsten Grade 
aber in den auf moorigem oder lehmigem Boden gewachsenen, 
weiche letztere überhaupt zur Vollendung ihres Wachsthumes 
einer weit längeren Zeit Bedfirfen, und , wegen ihres beträcht- 
lichen Wassergehaltes , dem Faulen besonders ausgesetzt sind. 
Der in den Kartoffeln enthaltene Faserstoff ist verschieden von 
dem anderer Wurzeln, indem er aus einer stärkenden Sub- 
stanz besteht, die im Wasser aufquült und durchscheinend 
wird , in . verdOnnter Schwefelsäure . aber sich grdsstentheils 
auflöset und dann Gummi und Zucker giebt Ausserdem hat 
Henry durch Alkohol und Aetber aus geriebenen Kartoffeln 
noch ein gelbliches Fett ausgezogen, das sich bei der Ver- 
dampfung des Alkohols in tropfen auf der Flüssigkeit ab- 
setzte, sich durch einen scharfen narkotischen Geruch, der 
sich jedoch bald verior, auszeichnete, und einen sehr wenig 
bitteren Nachgeschmack hatte. Gerbestoff fand sich nur in 
geringer Menge in den Schalen vor, und zwar mehr iu denen 
junger, als alter Kartoffeln. Die in diesen von Einhoff 
entdeckten Salze haUen Kali, Kalkerde, Talkerde, Thonerde, 
Eisenoxydul und Manganoxydul zur Basis, und enthielten 
Phosphor und Weinsäure im Ueberschusse , Schwefel- und 
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Salz-Slure in geringem Veitältniftse » nueh Henry aber statt 
der WeinsAure Apfelsäure, nach Vauquelin und Michaelis 
Citronensäure. Uebrigens war die Quantität der Säuren ia 
jungen Kartoffehi durchaus nicht grösser, als m ausgewach* 
senen» im Gegentheile schien dieselbe mit dem Wacb^ 
thume zuzunehmen. . Ausser den genannten Substanzen hat 
Vauqaelin in demausgepre^atai Safte der Kartoffdn noch 
0,1 Procent krystallisirbaren Asparagins, feiner eine stidL« 
stoffhaltige , gummiähnliche, durch Gerbsäure nidit lallbar» 
Substanz, eine harzige, weiche, beim Erhitzen angenehm 
riechende, und endlich eine extractive, an def Lud! sich 
schwärzende Materie entdeckt (s. Schachert in Casper's 
WochenschriDU 184a No. 10). Dass auch Solanin in des 
KartolTeln enthalten sei, ist heut zu Tage ala entschieden an- 
zusehen. Peschier fand Solaninsäure in allen Solaneeaaiten. 
Desfosses entdeckte dieses organische Alkali'1821. Blitz 
erhielt indessen nach der Ton Desfosses angegebenen Me- 
thode es nicht . In neuerer Zeit stellte es aber Otto rein 
dar, nach Henry erhielt er ein ziemlich reines Alkali. -* 
Es findet sich in der KartolTelpflanze (Si^lanum tubermm) 
nach Otto besonders in den Keimen Yon ahen, in Kellern 
u. s. w. aufbewahrten Kartoffeln, und in noch anderen So- 
lanumarten (s. Geiger's Handbuch der Chemie, neu bearb. 
von Lieb ig. 2. Abtheil. 1843. S. 1213). Aach die Bemer- 
kungen eines Arztes über den Soianingehak der Kartoffehi 
(Zeitschrift für den kndwirthschafU. Verein des Grosshen. 
Hessen. Jahrg. 1835) yerdienen hier einer Erwäbnuag. Er 
fand a) in den reifen Kartoffeln , so lange sie noch kerne 
Neigung zum Keimen haben, kein Solanin; b) in Kartaffefat« 
an denen sich eben die Keime eatwick^, nur eine sehr an- 
bedeutende Quantität desselben, jedoch immer so viel, ^^^^ 
dieselben, gekocht genossen, ein unangenehmes Kratzen w 
Zusammenschnüren im Halse Terursaditen ; c^ in H bis 2" 
langen KartoSelkeimen dageg^ , also in der ersten EnMche- 
lungsperiode derselben, die grösste Menge Solanin, die in- 
dess in demselben Verhältnisse , in welchem die Entfridtdang 



367 

der iKeime voi^ge^eiirittim war^ wieder abBtimi, so dass abo 
2 bis 3 Fuss lange Keime meistens kerne Spiir daron nach« 
wiesen und deshalb ffir last ganz «nscfaftdiicb eriüirt wo^en 
konnten.. Endlich stellte StickeL aus den Kartoffeln • noch 
das FnseM dar« das aber in denselben eben so wenig, wie 
ia aadenctt Fruchte oid Samen, fertig gdl)ildet Torkommt, 
auch nielit als ein erst durch die Wirme geschaffenes Zer- 
setzung.-, oder als Gährungs-Prodiiot beti-achtet werden darf, 
sondern aas emer Mischung des Tirgebildeten ätherischen 
Oeles mit den Zersetzimgsproducten des fetten bestdit, sich 
in grosser Menge bei der Destillation bildet, wenn diese noch 
forigesetsi wird^ nachdem der Branntwein schon übergegangen ' 
ist, iurblos, klar und sehr flüssig, von eigenem, sehr star- 
kern (jicruche, und bitterem, anhaltend brennendem Ge- 
sdnaacke ist, auf Papier keinen F^itlfleck binterlässt, bei 18* 
krystallisirt ixoA bei 132<» R. kocht Werden die Kart^lefai 
gekodit, so gehen die verscbiedenen Bestandtfceüe derselben 
eine so innige Verbindung ein, dass- sie sich nicht mehr von 
einander trennen lassen. Namentlich umhüllen das beim 
Koeben geriunoide Eiwdss und der Faserstoff das Stirkmehl 
so, dass das Wasser nicht mehr seine auflösende Kraft zu. 
äussern vennag. Kälte, die indess nicht so stark sein darf, 
dass sie die Kartoffeln alles Lebens beraubt, verwandelt das 
Starkmehl derselben in Gummi und Zucker, weshalb erfro- 
rene Kartoffeln bekanntlich 4»nen süssen Geschmack haben, 
auch (»weichen sieh dieselben und lassen zuweilen einen 
Syrup bervorsickem , der einen sehr widerlichen süssen Ge- 
schmack hat, abef so zudcerreicb ist, dass die Kartoffeln in 
diesem Zustande ,. selbst bei mehreren Graden- unter dem 
Gefrierpuncte, nicht zufiieren. Auf die Zuckergährung folgt 
aber bald die saure, und dann fengen die Kartoffeln an zu 
faulen^ sonst bksiben jedodb die^ übrigen Bestandtheile die 
nämliclMfi, wie in den gesunden. 

JNach dem Gesagten dürfte mithin der G^uss der Kar- 
toffeln unter folgenden Umständen woU von nachtheilichem 
Einflüsse auf die Gesundheit sein : 1) Wenn diesdben unreif, 
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odo* wraigslens noch nidit woBsUaiiig ansgewadiMn, oder 
iD Idnnigem oder moorigem Boden, gesogen worden sind und 
in grosser Menge genossen werden. Es ist eine nicht weg- 
zuleugnende Thalsadie^ dass zur Zdt, wo es die ersten 
frischen KsrtolTdn gidit,« Einzelne nadk dem Gäinsse der- 
selben Aber Kopbchmen, Gefühl von Druck in da* Magen- 
gegend, Uebelkeiten bei belegter Zunge klagoi, oder woU 
gar Eibrechen, Koliken, Brechdurch&ll, mandunalJbis zur 
Tölligen Entkrdftung und zu wirklicher Lebensgefahr, und an- 
deren Stürmischen ZuMen beiallen werden. Das Asparagin, 
weldies in grösseren Gaben wohl dargleichen Erscheinungen 
henrorbringen könnte, kann nicht Schuld daran sein, weil 
es in * zu geringer Menge in den Kartoffeln enthalten ist 
Sollte aber ja, was jedodi noch zw^elhaft bt, und auch von 
Mandien in Abrede gestellt, von Anderen aber geradezu ange- 
nommen wird, Solanin in ihnen vorkommen (s. Schachert 
a, a. O.; Buchner's Toxikologie. S. 209 u. 212; Burgeris 
im Journal de Chimie tnedicale. JuilL, i82S; Schneider 
in Henke's Zeitschrift. 47. Bd. 2. Heft. 1844. S. 306), so 
ist dessen Quantität doch so gering, dass man nicht leicht 
glauben sollte, dass sie die obigen schlimmen, ja, so zu 
sagen, Vergiftuogs- Vorfalle hervor zu bringen vermöge. Dem- 
nach muss ein Grund vorhanden sein, der die jungen Kar- 
toffeln schwerer verdaulich macht, als die ausgewachsenen, 
und dieser ist vielleicht der, dass in den unreifen KartolTeln 
das Eiweiss und die Stärke noch wenig entwickelt sind, die 
wässerigen Theile aber voriierrschen. Vermöge des beträcht- 
liehen Wassergebaltes werden aber dui*ch das Kochen die 
Stärke und der Faserstoff mehr aufgelös't (weshalb die neuen 
gekochten Kartoffeln immer glitsdiig, fast kleisterig sind) 
imd deswegen schwerer verdaulich. Derselbe Fall hat auch 
mit den auf lehmigem und moorigem Boden gezogenen Kar- 
toffeln Statt, die, selbst nach beendigtem Wachsthume , mehr 
Wasser und weniger Starkm^hl enthalten, als andere. 2) Sind 
Kartoffeln während ihi*es Wachsthums nicht gehörig gdiackt 
worden, so nehmen die oberflächlich liegenden, der Luft 
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ausgesetzten, eine grine FSrbimg und einen bitleren 6e- 
sdimack an, und ▼erursachen, selbst in geringer Ansah! ge- 
nossen, Kratsen im Halse, in gWteserer Ekel und Magen- 
dröcken, und schaden selbst dem Viebe, wenn sie demselben 
in Menge zum Futter vorgelegt werden. 3) Erfrorene Kar* 
tofleln, die arme Leute, leider nicht selten aus Mangel an 
anderen Nahrungsmitteln, yeibraui^en mössoi , werden, audi 
waui sie vor &tm Erfrieren sehr stirkmehlfaaltig waren , beim 
Kocbeq sdildffig, und' sind dann nicht nur von widerlichem 
Gescfamacke, sondern auch gewiss schwer verdaulich, und 
müssen schon deshalb von Nachtheil sein , weil auf die in 
ihnen bereits statt gefundene Zuckergähnmg bald die saure 
folgt, und der Ueberschuss von Säure, der dann in den Kar- 
toffeln vorhanden , vom Uebel ist Durdbfälle , gastrische und 
galliche Fieber, mancherlei Hautausschläge, und, bei Kindern 
namentlich, die Scrophulosis sind die öfteren Folgen ihreiB 
häufigen und reidUidien Goiusses. 4) Mit dem Beginne des 
Frühjahres fangen die Kartoffeln , auch wenn sie nicht in der 
Erde liegen, zu keimen an. Da sich nun nach Otto 's und. 
Anderer Untersuchungen gerade in den kleinen Keimen das 
Solanin in bedeutender Menge vorfindet, so können solche 
Kartoffebi zwar unschädlich sein, wenn sie vor dem Kochen 
geschält werden, ausserdem aber nicht ohne nachtheilige 
Wiriiung bleiben. Sind ihrer nicht zu viele genossen wor^ 
den , so entsteht zuerst Kratzen im Halse, dann Magendröcken, 
Eingenommenheit des Kopfes und Neigung zum Eri>rechen; 
ist aber die genossene Menge eine grössere, so können sich 
die Beschwerden bis zu wirklichem Erbrechen , Bewusstlosig- 
keit, Convulsionen und ganzlicher Narkose steigern. Am 
nachtheiligsten werden diese gekeimten Kartoffeln jedoch als 
Futter für das Vieh. 5) Endlich kann der aus den Kartoffeln 
gezogene Branntwein durch seinen Gehalt an Fuselöl schäd- 
' lieh werilen, das zwar keine geradezu giftige Wiriiung haben 
mag, jedoch gewiss einen starken Reiz auf den Magen ans- 
äht, und, indem es nach und nach dne Erschlaffung dessel- 
ben herbeifährt, die Verdauung mehr und mehr zu Ghmde 
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zu riditen vermag (Vergl. Casper's Wochenschrift a. a. 0.). 
Die von 'Otto über die Wirkung des Sahnins auf die Üiie- 
rieche Oeconomie an awei KanindiHi mgesftriltoii Versecbe 
haben übrigens gelehrt, dass es in dielClasse der starkeo 
nariiotisdien Gifte gerechnet werden mms. Ein Gran scbwe^ 
feisaures Solanin war hinreieheml , . das eine der Kaoiachefi 
bimien fr Ständen zu feftdten ;i das andere , welches stöit^ 
war, starb in 9 Stunden, nachdem es 3 Gran erhaTten Intte. 
Besonders auffallend ist seine lähmende Wirkung auf die Un- 
teren £xtrNmtaten , und da bei jener Gelegenheit, wo man 
Homviehe Branntweintreber von. ausgewachsenen Kartelfeta 
gegeben hätte, die ffinterbeine gelähmt wurden, so bleibt es 
unzweifelhaft, dass die Keime der Kartoffeln ihre scfaldii€ben 
EägenschäftMi dem darin enüialtenen Melanin zu yertok^a 
haben. Dr. Kahlert in Prag wurde in der Nacht ?om 
12. — 13. Februar 1834 zu einer Fauülie geholt, mit der 
Andeutung, dass mehrere Glieder derseU>en an ht^gem Bp* 
brechen eikrankt, dem Tode nahe seien. Die Stiibie war 
ziemlich gross, nur massig wann, -tdie'i^hüfe staad ojfen; 
Ausser den £rki*ankten befand sich ein Säugling gesund afiä 
munter in 4et Wiege, iein Bauembursche scbhef ruhig, regel- 
mässig, athmend, ohne. Schnarchen od^ Spur von Betaiiboi^ 
auf der Ofienbank. Auf einem Strohsacke lag dn Ojäbriges 
Mädchen, leicfaenblass im Gesichte, an Händen und Fifesea 
kalt und starr, mit halb gescUosseneil, gdi)rochenen Augen, 
ohne Bewegimg, Puls und Herzschlag und überhaupt ohoe 
Lebenszeichen , im starrkrampfartigen Zustande , der Länge 
nadi ausgestreckt, auT dem ftüeken, mit ausgebrocbener, 
keinen .Übeln Geruch verbreitender Flüssigkeit im Gesiäite 
und auf der Brust wie übergössen, die Kinnladen krampf^^ 
geschlossen. Am Kopftheile des Bettes und auf der Erde -Itg 
viel äusgebroehener Speisebrei. In ähnlichem fustaade ia-^ 
neben , die Mutter, doch noch mit einigen Lebenszächea; 
durch leise Bewegung, Atfaenuaüge, yerth»ebung 4er Au^ö 
u. s. w.; sie sdbst und ein neben ihr Megendei» Kind noch 
im Br^ohwürgen und wirklichen Erbrechen ^ ^ KinnlaAsB 
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bei beiden kranirfliafl znsamraengezogen. Zn den Füssen 
der Frau der Mann mit hängendem Haopte, einen BetraiAe- 
Den äbnlicb , todtenbleicfa., mit f^diirocbenen , ^sigen Augen, 
an Händen und Füssen kalt und beinahe starr. Eiw versuchte 
zu sprechen, taumelte beim Aufstehen und sank bewusstlos 
zurück , würgte sich zum Brechen , lias seit 6 Stunden an- 
zahlige Male ierfolgt war; Diarrhöe wurde bei einem Erkrank- 
te h^erkt. Ursache dieses Zustandes konnten nur die in 
eiDem gut glasirten Topfe bereiteten Nahrungsmittel; &er genos- 
sene Erdäpfelbrei seiht sein ; denn Alle , die davon m^r oder 
weniger genossen hatten, waren auf gleiche Weise erkrankt 
Die ohnmächtigen, in^ asphyktisehem Zustande daliegenden 
Persanen wurden nwi znei-st in weiter Entfernung tnit eis- 
kaUem Wasser bespritzt; man tröpfelte ihnen einige Tropfen 
Holmamisgeist in Wasser verdünnt ein, die mit Mühe bei- 
gebracht und verschluckt wunden. Stirn , SehlAfe und Mund 
wurden mit Radicalessig geriehen und dieser vor die Nase 
gehalten. Zuerst regte sich und athmete die Mutter, bald 
daraof das ältere Mädchen. Beide wurden nun angerichtet 
und das Verfahren fortgesetzt; das Mädchen sank aber wieder 
zurück. Nun wm*de ihr aus bedeutender E6he Wasser auf 
die enlUüs'te Magengegend gespritzt So kam sie nach nnd 
nach zum Bewusstsein und fing an zo reden. S» wie aber 
eine der erkrankten Personen aus der aufrechten Lage wieder 
in die horizontale kam, stellten sich auch wieder Ohnmäch- 
ten und Bewusstlosigkeit ein. Nun wurden sie trocken ge- 
legt, Hände und Fasse mit warmen Tüchern gerieben, gegen 
die Ohnmächten Salmiakgeist zu riechen gegeben. Schwarzer 
Kaffee, der unterdess bereitet worden und zii Esslöffeln voll 
bis zu einer halben Tasse gereicht ward , beseitigte das Wür- 
gen und Erbrechen gänzlich. Eine analeptische Mixtur wurde 
bis zu völliger Erholung fortgegeben und Alle wurden wieder 
hergestellt. Die Fr^u hatte aus schlechten, verwelkten, aus^ 
gewachsenen Erdäpfeln einen Brei bereitet , Alle hatten davon 
gegessen, der Mann am wenigsten, da er bereits in seinem 
Dienste ein Mittagsbrod genossen. Gcg^n Abend war bei 
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AHen Uebelkeit entetanden , dabei ein besonderes Brennea 
und Kratzen im Magen, endlich unaufbörliches Erbrechen bis 
zur gänzlichen Entleerung des Hagenr und Ohnmacht Eine 
nochmalig» Untersuchung wies immer auf die Kartoffeln, als 
einzige Ursache dieses Zustandes, zuräck (Clarus u. Ra- 
dius 's Beiträge. Bd. 1. Heft 2)^ 

Eine arme Familie hatte Kartoffeln in der einzigai Stube 
unter einem Bette angehäuft, wo dieselben durch die strenge 
Kälte Nachts gefroren, am Tage aber durch den nahen 
Ofen zum Theil wieder erweicht wurden, und bei dieser 
wechselnden Temperatur bald faulten. Eines Tages mussten 
die Kinder alle faulen Kartoffeln von den guten auslesen, 
wobei äie mit Stöcken in dem Haufen wühlten. Alsbald be- 
kamen sämmtliche fünf Bewohner des Zimmers Schwindel, 
Kopfweh und Erbrechen. Man schob den Zufall auf den 
Dampf des im Ofen glimmenden Feuers und öffnete die Fen- 
ster, worauf sich die Kranken bald erholten. Tages darauf 
war der Ofen gar nicht geheizt worden, und doch steUteh , 
sich dieselben Zufalle eben so heftig wieder ein, nachdem 
die Kinder das Kartoffelnauslesen abermals angefangen hatten. 
Oeffnen der Fenster, Lüften des Zimmers, brachten abenpals 
Linderung (Troschel in der Med. Zeitschrift vom Verein 
für Heilkunde in Preussen. 1838. No. 7). 
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XT. 

Gutachten und eiDige aUgemeine Bemerkiingeii aber 

die Ursachen^ die Natar and die Yerhiitang der Aagen« 

eutziiadoBg der Neogeboreaeiu 

Von 

Bf. ■elnricli CFottllel» Behmudm, 

ehemaligem AmtophjsicuB und prakt Ante in Pirna. 



A) Giitacliteii. 

Im Auftrage eines Hoken Ministerii des Innern gebe ich 
hierdurch mein Gutachten über eine Bemerkung des Herrn 
Dr. Well er in. der 20. Nachricht des Augenkranken -Heil- 
und Unterstützungs - Vereins, 

„dass die ungemein häufige und unheilbare Erblindung 
y^ neugeborener Kinder ganz vorzGglich in den Erkältun- 
„gen begründet sei, welche bei der Gewohnheit der arme- 
„ren Volksclassen, auf dem platten Lande, die neugebore- 
„neu Kinder vor dem achten Tage in der Kirche taufen 
„zu lassen, in schlechter Witterong fast unvermeidlich Vor- 
„ fallen mussten/' 
nach Maassgabe der mir vorgelegten Frage ab, 

„ ob jene Aeusserung nach meinen diesfallsigen Wahmch- 
„mungen sich überhaupt, und zwar so allgemein und in 
„einem so bedenklichen Grade bestätige, dass es deshalb 
„eines positiven Einschreitens der Medicinalpolizei be- 
,, dürfe; — oder welche andere , ausser dem Bereiche der 
„letzteren liegende Ursachen jener Erscheinung als ge- 
„wohnlich oder wahrscheinlich anzunehmen sein durften.^) 
So achtbar die Sorgfalt des Herrn Dr. Well er für den 
hülfsbedürütigsten Theil der Menschheit, für die kleinen Ge- 
schöpfe ist , ,die nur eben das Licht der Welt erblickt haben, 
tmd ohne den über sie gehaltenen Fittig der Liebe rettungs* 
in. 25 
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los wieder untergehen mus^ien, — so gewiss das reinste 
Gefühl der Humanität ihn bei jener Behauptung geleitet hat, 
so kann ich ihr doch nach meinen 4^ährigen £rfahruagec^ 
die ich mit der umsichtigsten Sorgfalt gerade über diesen 
Gegenstand gemacht habe, nicht vollkommen beipflichten. 

Denn 1) wenn es den Anschein gewinnen konnte, als ob 
jene Erkältungen überhaupt die Augenentzündung der Neu- 
geborenen berbeifähren könnten, und als «ntferate Ursache 
derselben angesehen werden aiäs»4en^ so lauas ich einer sol- 
chen Ansicht geradezu widersprechen. 

Diese Entzündung, bei den Schriftstellern unter dem Namen 
Ophthalmia neonatorum bekannt, und in der Wirklichkeit häufig 
genug vorkommend, hat nämlich unter allen Tolksclassen einen 
90 eigenthünüichen Charakter, so bestimmte Stadien, so gewisse 
unabänderliche Symptome und entsprechende Aufgänge, dass 
nicht, Y^ie wohl angenommen wird, vetschiedenarUge Ursachen, 
als Blendung vom grellen, ungewohnten Lichte, Erkältungen 
durch Zugluft, scropbulöser oder ä^erhaupt schwächlicher 
Habitus, rauhe Behandlung b^i dem Waschen der Augen 
u. s. w., sie veranlassen können, sondern ^ eine eigenthömllche 
specifische' Ursache sie begründen moss. 

Diese habe ieh bei dem beharrlichsten Nachforschen durch 
44 Jahre, und ojinem- solchen R^lchthume von Fällen, dass 
in jeder Woche 3 und 4 an dieser Augenentsöndiing leidende 
neugeborene Kinder allein vom Lande 9u mir gdiracht wur- 
den , einzig und allein in einer Infeetion bei der Geburt selbst 
gefunden. Es ist die Leucorrhöe der Mutier» deren Sdüeim, 
wenn bei dem Durchgänge des Kopfes solche Bedingungen, 
eintreten, dass er zwischen diq Augenlider des Kindesr ein- 
dringt, und der Conjunetiva imprägnirt wird, durch iafection 
diese Blennorrhoe begründet. Wie es eine Liucorrhota ie- 
nigna und maligna giebt, so gestaltet sich auch die Ophthal- 
mi^ monatorum als benigna und maligna. --- Wie jene in 
allen Ständen vorkommt, so erscheint auich diese in höheren^ 
wie in niederen. ^^ - . 

Schon 4en dritten oder vierte« Tag nach der $rebiirt, aise 



^ 375 ^^ 

gewöfaniicb vor der Vollziehung des Taufac^es, zeigep 
Fegeli^Eiässig sich die Sjnptome der Krankheit als gelinde h,6^ 
ibuiig und Geschwulst eines kleinen Theiles des unteren oder 
oberen Augenlides. Untersucht man die Stelle , so hat sich 
an der inneren Seite der Conjunctiva bereits eine kleine 
Quantität Schleim erzeugt-. 

*Am sechsten ) siebenten und achten Tage aber verbreitet 
sich die Krankheit schnell. Es virird die ganze Conjunctiva 
der Augenlider und selbst des Bulbus ergriffen, pas obere 
Augenlid schwillt auf und wird roth. ^Eioe bedeutende Meng^ 
Sehleim häuft sich unter den Augenlidern. — Di^ Entzün- 
dung gebt in das zweite Stadium über. — Pies^ ist nun 
d^ Zeitpunct, wo gewöhnlich jüer Taufact vollzo- 
gen wird. Pas erste Stadium wurde gering geachtet, das 
zweite erregt volle Aufmerksamkeit Fragt man nun die Mut- 
ter über die Zeit der EntstebuDg der Augenkrankheit, so 
li^nnen sie gewöhnlich den Zeitpunct der Taufe, obgleich 
ich die Meinung von ihnen nicht gehört liabe, dass sie 
die Krankheit auf Erkältungen , die mit diesem Acte verbun- 
den wären , unmittelbar geschoben hätten, 

In der That ist es 9j)er nicht eine zufällig bei der Taufe 
geschehene Erkältung, sondern dai Auftreten des zweiten 
Sladiuips , was jiie plötzliche Verschlimmerung der Krankheit 
herbeiführt, die, ohne zweckulässtge ärztliche Hülfe, auch 
dann, wenn das Rind in der Stube gebalten worden war, 
und irgend eine Erkältung nicht vorfiel, mit der nämlichen 
R<^gkeit erfolgt. 

Selten erscheint .diese Krankheit später nach der Gehnrt; 
wo es aber der Fall war, habe ich, mit doppelter Aufmerk- 
samkeit sie verfolgend, immer die erwähnte alleinige Ursache, 
nämlich, eine Infection, eine wahre Inoculation, nur auf an- 
derem Wege, wieder gefunden, yirelche Thatsache hier Um- 
ständlicher nachzuweisen, nicht der Gegenstand dieses Gut- 
achtens sein kann. '^ Nur erwähnen will ich , dass in Fin- 
delbausem , durch nachlässige Anwendung der nämlichen 
Schwämme; womit ein mit der Ophthalmia nematortm 

25* 
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maligna behaftetes Kind gewaschen worden , auf andere die 
Krankheit übertragen werden kann. Aber auch hier, wo der 
Taufacl längst vorüber war, verläuft die Krankheit in 
ihrem steten Charakter mit der nämlichen minderen oder 
grösseren Intensität. 

Das Nämliche geschieht in anderen Verhältnissen, wo bei 
Wohlhabenderen und in Städten die Taufe in der Wohnung 
der Mutter vollzogen wird, und eine Erkältung gar nicht 
Statt haben kann. Sie verläuft hier mit den nämlichen Sta- 
dien, dem nämlichen Cliarakter der Hartnäckigkeit, und dem 
nämlichen Ausgange der theilweisen oder gänzlichen Erblin- 
dung , wenn zweckmässige ärztliche Hülfe nicht eintritt. Bios 
diese ist es , welche es in den höheren Ständen bewirkt, 
dass wir bei ihnen nur selten ein unglückliches Opfer der- 
selben wahrnehmen , obgleich auch hier traurige Fälle genug 
vorliegen. 

Ihren ursächlichen Heerd findet die Augenentzündung der 
' Neugeboreaen daher zunächst in der Geburt selbst. Mit den 
Erkältungen des Taufactes steht sie in dieser Hinsicht nicht 
in der geringsten Causal - Verbindung. 

2) Wäre aber die Meinung des HermDr. Well er, wie 
die Natur dieser Krankheit es erwarten lässt, nur dahin ge- 
richtet, dass die bereits bestehende und durch obige Ursache 
hervorgebrachte • Augenentzündung durch die Erkältungen bei 
dem Tragen der Kinder nach und aus einer entfernten Kirche, 
und bei dem Taufacte selbst so gesteigert werde, dass dem 
schleunigsten Ausgange derselben die unheilbare Erblindung 
DOthwendig erfolgen müsse , so fragt es sich : ist denn die 
Erkältung dabei wirklich so beträchtlich? 

Ich möchte dieser Meinung nicht b^istinmaen. Das Kind 
kommt in der Regel nicht aus den Händen der verpflichteten 
Hebamme , wenn es nach und aus der Kirche gebracht wird. 
Es ist' warm verwahrt und sorglältig in Bettchen eingesteckt, 
über das Gesicht und den Körper desselbe» hängt von den 
Schultern der Hebamme ein Tuch herab , um den Wind abzu- 
halten, bei dem Taufacte wird auf kurze Zeit nur der Kopf des 
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Kiodes enlblösst, und das Wasser, welches zur Besprenguqg 
desselben angewendet wird, ist nicht kalt, sondern lauwarm. 
Nachdem er vorüber ist, Uitt in jeder Rücksicht die Sorg- 
falt der Hebamme wieder ein. Dazu kommt, dass im Winter 
gewöhnlich in der gdieizten Sacristei, oder auf der Stube 
des Pfarrers oder des Schulmeisters getauft wird. Und? wenn 
ich nicht irre, ist an alle Geistliche auf dem Lande die hohe 
Verordnung ergangen, bei strenger Kälte in der Stube auch 
des ärmsten Einwohners zu taufen. 

Es wäre indessen doch möglidi , dass die Augen des Kin- 
des bei: der ganzen Verhandlung im Winter einer kälteren 
Luft ausgesetzt wurden, und man müsste dann annehmen, 
dass die Entziehung des Wärmestoffes aus dem bereits ent- 
zündeten Gebilde hinreichend wäre, zu dem Ausgange der 
unheilbaren Erblindung Veranlassung zu geben. — Haben 
denn aber pidit im ersten Stadium dieser Krankheit, in der 
Zeit also,' in. welche in; der Regel die Taufe fallt, viele 
Aerzte, z. B. Beer, und selbst Well er in seinem geschätz- 
ten Werke, „ die Kraqkheiten des menscidichen Auges. S.*529 
Z. 25 u. 26,^^ kalte Umschlage auf die Augen empfohlen und 
mit Erfolg angewendet? Wie könnte nun eine geringe Er- 
kältung der Augen eine so grosse Scliädlichkeit werden , dass 
der fürchterlich^ Ausgang unheilbarer Erblindung erfolgen 
müsste? 

Ja, ich möchte fast behaupten 4 dass die mit dieser Krank- 
heit behafteten Kinder der niedrigsten Volksclassen während 
der Zeit, als sie zur Taufe getragen werden, weit grosseren 
Schädlichkeiten entnommen sind, die unmittelbar an ihren 
Wohnungen haften, einer verpesteten Luft, und einer wahr- 
haft tropischen Hitze, die gewöhnlich das Bett des Kindes 
am heissen Ofen umgiebt, Schädlichkeiten, die bei dieser 
Krankheit von weit grösserer Bedeutung sind! 

Es müsste sich auch i]/eraus$tellen , dass überhaupt die 
Augenentzündung der Neugeborenen im Winter einen weit 
unglücklicheren Verlauf haben müsste, als im Sommer, wo 
wenigstens ein Theil dieser Erkältung wegfiele. Piess ist 
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äJ^' nicht ge^ndel. Ich selbst habe diese Tha^sache nicht 
beobachtet^ und sie von tceinem Schriftsteller aufgestellt ge- 
funden. Es herrscht nämlich im Sommer, ivie im Win- 
ter, in den ärmlichen Wehnungen die nämliche tJnreinlich- 
keit, die nämliche Sorglosigkeit in Anwendung der Mittel^ 
die nämliche Verpestung der Luft, und oft auch die Däm- 
liche Schädiichkett öbermässiger künstlicher Stubenwäime, 
was ich weit mehr als Hauptmomente eines ubeln Ausgan- 
ges ansehe/ 

Diesen Erörterungen muss ich noch eine Srfahrimg bei- 
fiigen, die ebenfalls als Beweis gegeh die obige Behauptung 
dienen kann. Die an dieser Augenkrankheit leidend^i neu- 
geborenen Kinder wurden mir oft 4 — 6 Meilen weit' im 
Winter, nicht selten bei der schlechtesten Witterang «nd 
grosser Kälte, im Wagen oder in Körben zugeführt, und ich 
habe nicht beobachtet, dass dieser Transport an und für 
sich die Krankheit Terschlimmert hätte. Die meisten Kioder 
wurden vielmehr^ wenn sie nicht zu spät kamen, hergestellt« 
Die Besserung begann von dem Augenblicke an, als zweck- 
hiässige Heilmittel mit jener Sorgfalt angewendet wttrd^i , die 
diese Krankheit erheischt; denn sie gehört zu jenen körper- 
lichen Uebeln , bei denen wir uns nie auf die Heilkraft der 
Natur allein verlassen können, sondern die nur durch. die 
sorgfältigste ärztliche Behandlung und Pflege beseiligt wird. 

Ich kann daher nicht annehmen, dass ein viel kürzerer 
Transport in die benachbarte Kirche, unter der Obhut einer 
veiTpflichteten Hebamme, und zum Zwecke einer religiösen 
Handlung unternommen, durch Erkältung solche nachtheilige 
Folgen haben könne. 

Ich tnag indessign nicht läugnen, dass Missbräuche gafkiz 
anderer Art unmittelbar nach der Taufe W4>hl Vorfallen und 
schädlich auf das Kind einwirken müssen, wenn nämlich, 
ungeachtet der pflichtmässigea Ermahnung des Geistlichen, 
sämmtliche Gevattern , von der Kirche oder dem Hause des 
Pfarrers, sich ttiit H^mme und Kind in Wirthshäuser be- 
geben und, dort dem Weine oder, Branntweine huldigend. 
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bis zur spdtett Abcttdzott sich vergnugea» i^ äie Sorgblt 
ftr ^ uDglödiliche €e8cb6pf, dem der Tag gewidmet ist, 
Untenansetsen. 

Nach dieser Auseioanderseteiing erlaube ich mir meine 
gemacblea Folgerimgea m nacbsteheodeii puneteo jmsammen- 
zufassen. 

1) Die opktkalmia neonati^r^m e&tstebet aas 
ganz >anderefi Ursacben, ais einer £rkälto.ng, einen 
eigentbümiicben Gang fnr sieb gehend. AngeoK^m-^ 
men also, dass der Taufact dureb poiizeilicbe Verordnnngen 
erst Bach vollbrachtem ersten Lebensjahre des Kindes voll- 
sogen würde , so würden demungeacbtet eben so viele Kinder 
von demselben befallen werden und erblinden ^ als wenn er 
vom vierten bis achten Tage nach der Geburt in*s Werk ge- 
setzt woiden wäre^ * 

2) Die Erkältung bei dem TauXacte ist in d>{ 
Tbat bei der Sorgfalt verpflichteter Hebammen 
und den darüber bereits erlassenen Verordnungen 
so unbedeutend, dass daher allein eine Hauptver- 
schlimmerung der genannten Krankheit und un- 
heilbare Erblindung nicht herzuleiten ist. JIs wür- 
den ^also, wenn die Taufe auch durch die Sorgfalt der 
Regierung weiter hinausgeschoben, die ärztliche HMlfe aber 
versäumt würde, eben so viele Kinder davon erblinden» »Is 
es ausserdem geschehen sein würde. 

3) Die Ophthalmia neonatorum heilt nicht durch 
die Naturkraft allein, sondern nur unter der sorg- 
fältigsten ärztlichen Behandlung. Würden polizeUicbe 
Maassreg^ln nöthig, so dürfLen sie. vorzüglich 

a) in einer Anweisung der Hebammen be&teben , was diese 
selbst theils zur Verhütung derselben, theüs, wo sie 
ausgebrochen , zur Befolgung der ärztlichen Vorschrif- 
ten, und besonders zur Reinigung des Auges von dem 
hervorquellenden Scbleiipe zu beobachten hätten,, und 

b) in einer geschärften Anordnung an dieselben , die Ipilteni 
des Kin^s zur Herbeirufung des Arztes zu ermahnen ; ^) 
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e) polizMlich wurden auch die längst bestehenden Veribote, 
nach der Taufe in Wirthshäusrem unnöthigerweise zu 
verweilen und zu schmausen, wiederholt eingeschärft, 
die Hebammen aber angewiesen werden - müssen , so- 
gleich nach der Taufe das Kind in die Wobnang und 
Anne der Mutter zurückzubringen. 
Was aber jene Berechnung des Dr. Edward betriflFt, dass 
bei dem Tragen der Kinder zum Maire, um einregistrirt in 
werden, die Sterblichkeit derselben um desto grösser sei, 
je weiter sie von ihm entfernt wohnen, so möge man wohl 
erwägen , dass dieser nichtreligiüse Act zu den oben er- 
wähnten Missbräuchen wohl noch . mehr Veranlassung geben 
mag, und dass in dieser Hinsicht die Ordnung und die Sorg- 
falt der Kirche ganz wegfaUe, abgesehen davon, dass diesä 
nur die Meinung eines einzelnen Mannes ist , und viele Neben- 
umstände dabei uns ganz unbekannt geblieben sind. 

Dr. Heinrich Gottlieb Schmal^ 
Ritter de» K, S. Civ.-Verd.- Ordens. 



B) Nachträgliche Bemerkungen zn diesem Gutachten. 

1) Obiges, im Jahre 1839 a^bgegebenes Gutachten stimmt 
mit dem des Herrn Prof. Dr. Ritt er ich (s. dieses Magazm 
Bd. 3. Heft 1. pag. 153) in dem Resultate vollkommen uberein. 
Ich hatte indessen die nächste Ursache der 'Augenentzündung 
der Neugeborenen, die Infection durch die Mutter, die Herr 
Dr. Ritt er ich ebenfalls anfuhrt, deshalb ausführlieh behan- 
delt, um die Meinung zurückzuweisen, als ob eS' überhaupt 
möglich und naturgemäss sei, dass sie auch* durch andere 
entfernte Ursachen, und namentlich durch Ei^ältung, ent- 
stehen könne. 

Diejenigen Formen von Augenentzürtdnfigen , die jhr Ent- 
stehen vorzüglich schädlichen atmosphärischen Einflüssen und 
Erkältungen verdanken , die Ophthalmia catarrhalis und rheu- 
matica, sehen* wir aber bei neugeborenen Kindern nur höchst 
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selten f eben weil «ie in der Re^sl Vor denselben bewahrt 
werden, imd dieselben bieten Obrigens ganz andere, yon jener 
an sehr verschiedene Symptome dar. 

Wenn wir zu einer Augenentzündung der Neugd>ore- 
nen in den ersten acht Lebenstagen gerufen werden, so 
finden wir grösstentheils nur jene Form derselben , wo die 
Conjunctiva sieh plötzlich umgewandelt hat zur eigenthäoH' 
liehen Bildung eines kranken Epitheliums, welches in un* 
glaublicher Menge Schleim erzeugt. Meine Herren. Collegen 
mögen mir daher vergeben, dass ich diesem Gutachten noch 
einige Bemerkungen beifüge, die es noch ausfuhrlicher dartRun 
sollen, dass die Krankheit, welche die Nosologie schlechtweg 
ophthalmitk neonatorum genannt hat , nur auf einer ^ect* 
fischen Ursache, einer Contagion beruhe, welche Wahrheit 
nicht nur för die Therapie, sondern auch für die Staatsarz* 
neikunde wichtig ist 

2) Es möchte wohl kaum einen neueren Schriftsteller 
geben, der unter den Ursachen der Ophthalmia neonatorum 
die Inl^ction doreh die Mutter bei der Geburt, eine wirk- 
liche Inoculation durch den Schleim der Leucorrhöe in die 
Augenlider des Kindes beim Durchgange des Kopfes, nicht 
aufgezählt hätte. Das Hervortreten der Krankheit an bestimm- 
ten Taget!, gerade wie es bei der Gonorrfiöe der Fall ist, 
und die grosse Aehnlichkeit der Symptome und Ausgänge 
dieser Augenkrankheit mit der Ophthalmia gonorrhoica haben 
gewiss die Aufmerksamkeit jedes Einzelnen beschäftigt. Aber 
nur sehr Wenige haben es unterlassen , diesen Ursachen auch 
andere, die Erkältung, Blendung durch plötzliches Lichtein- 
fallen, rohe Behandlung der Augen durch Waschen u. s. w., 
beizuzählen, blos weil sie die Autorität ihrer Vorgänger, die 
es behauptet halten, nicht ganz hintenansetzen wollten. 

Viele Aerzte aber, die schärfer beobachteten, sind o£fen<^ 
bar durch den Umstand irre geRihrt worden, dass diese Au- 
genentzfindung in vielen Fällen so leicht verläuft, dass die 
gelindesten Mittel, z. B. das Benetzen mit Muttermilch, hin- 
reichen, sie in korüer Zeit verschwinden zu sehen. Sie 
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beurtbeilteii ue daher iin AHgemeinen wie eine catarrl»* 
lifwlie Eoü^uBdimg, die wohl bei «iifllUfeti schädlichen £ia* 
tlusaeu jene zerstörbare flöhe erreichen könnte, welche se 
oft uBbeilbare Blindheit herbeiföhrt. 

UImI dennoch bat auch diese gelinde Form dieser Augoi*- 
entzündung, die Forauglich die Hehaminen irre ' (Ubrt., die 
iiftmliche von mir angegebene Ursache ^ die Mection, d. h. 
der Untei'schied der 0. neonatorum hmigna und maUjfna 
beruht einzig auf der. Leworrhoea ient^a.und maligna der 
Mutter. 

- Der gutartige weisse Fluss ist gegenwäriig auch im Nor- 
den eine nur zu hduGge Plage der Frauen. Sie ist in sQd- 
liehen Landern last allg^nein. Es ist gewiss, d^M ^dieoe in 
den meisten Fällen unschädliche Absonderung durchaus kein 
Gontaginm mit sich führt, und, den Augen der Kinder bei 
der Geburt imprägnirt, so wenig diesen einen Naohtheil 
bringt, als den Ehemännern bei dem Beischlafe.' Aber wel- 
cher Arzt hat nicht beobachtet, dass sehr oft mit derselben 
eine Schärfe verbunden ist, die, wie sie die gesunde flaut 
der Mutter wund macht, auch die Cimjunotiva der Kinder 
leicht in Entzündung setzt, und auf eine eigenthümüche 
Weise in eine Schleimhaut verwandelt. Diese Entzündung, 
ebenfalls 3 bis 4 Tage nach der Geburt und mit Men Zei* 
eben der beginnenden O. neonatorum auftretend, geht in- 
^ dessen leicht voröber, und bedarf kaum etwas mehr, ak ei- 
ner sorglaltigen Reinigung, um in acht, hödistens vierzehn 
Tagen zu verschwinden. Sie ist die 0. neonatorum henigna. 

So ist es aber nicht bei der Lekcorrhoea^ maligna der 
Mutter, die der Trager ist des syphilitischen Keimes. Die 
O. ntonalorum maligna wird sicher erfolgen, wann bei der 
Geburt Bedingungen etnti*eten, wo durch eine enge Berüh- 
mttg dieses Schleimes mit der Coiyunctiya der Augen des 
Kindes eine Inoculation wirklich stattgefunden hat. Diese 
Entzündung macht unauibaltsam ihren eigenthumlidtken Ver- 
lauf. Sie wird, welche^ Curart auch eingeschhgen wird, im 
glücklichsten Falle unter 6 Wochen nicht gänzlich beseitigt 
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iw^erden, sie wird, fmiaeUägsigt, oft anoh, wie Julius 
Sichel sagt, rebellisdi gegen die allerritionellflfte Behand- 
lung, die dbelsteo Ausgange haben und Zerstörung des Au- 
ges herbeifiifaren. Sie wird verlaufen, wie die Ophthalmia 
f0%orrhoica, welche einsig und allein auf fthnliehe Weise, 
mt jene, nur durch in<>cnlation, nie durch Metastase, 
wie physiologischer und-jMitholdigischer Irrtbum xiim grossen 
Nachtheile der Wissenschaft heraus studirte^ hervorgerufen 
wird, so dass ich, seitdem ich meine Tripper«- Patienten 
ernst' und dringend warnte , au verh&ten , dass auf irgend 
eise Weise Schleim der Harnröhre an die Augen geflihrt 
wi»*de, diese zerstörende Augenentzftndung an keinem der- 
selben wahrgenommen habe. Aber sie wird verlaufen, noch 
sdiwieriger, ds diese, weil die heroischen Mittelt die hier 
wohlthnn, bei dem iEarten "Kinde nicht anzuwenden sind. 

Die Infection bei der O. neonatorum maligna aber giebt 
sich überdiess noch dadurch kund, dass der von der Con- 
juncliva abgesonderte Schleim in den Augen anderer Kinder 
durch auiallige Inooulation die . nämliche Krankheit henror* 
bringt In Findelhlusern , .wo man sie för endemisch hielt, 
ist diese Uebertragung durch Unreiiitichkeit und Unachtsam- 
keit der einzige wahre Weg der Verbreitung. Selten fin- 
den wir dieselbe bei Kindern, wenn sie erst nach drei 
oder vier Wochen zum Arzte gebracht werden , nur auf einem 
Auge, wo sie Anfangs waltete. Sie ward, weil weder Beb- 
amme, noch Mutter auf diesen Umstand sahen, durch die 
Iteinigungsmittel selbst später dem gesunden Auge inoculirt. 
Ja, es muss sogar vermieden w^den, mit den nämlichen 
Sdiwämmen und Tüchern, die d^ Schleim der Augen sol- 
dier kleinen unglücklichen Geschöpfe aulgenommen, die weih- 
liehen 2eugungstheile derselben oder anderer Mädchen zu 
waschen. Ich sah oft bei ihnen eben so, wie wenn das 
Nämliche mit dem Vaginal -Schleime der Motter geschieht, 
in der Sehleimhaut der Nymphen einen hartnäckigen weissen 
Flufts entstehen, und habe seitdem nicht unterlassen, wo ich 
b^ jungen Mädchen einen solchen vorfand, der gewöhnlich 



384 

auf gastrischen oder Wurm -Reiz gesdioben ward, nach et 
waigem ähnlichen Ursprünge zu foi^chen. 

Sehr viele meiner CoUegen werden diesen Ausspruch für 
hart, sehr hart halten. Sie werden schaudern mit mir, in- 
dem hundert der zartesten FäUe ihnen vor Augen schweben, 
den Schluss von einer O. neonatorum maligna auf eine in- 
ficirte Mutter zu machen. In dieser verzweifelten und kitz- 
lichen Lage bin ich unendlich oft gewesen. — Aber ich 
habe mich nie getäuscht. — Wohl aber hat sie mich ver- 
anlasst, meine Nachforschungen und Bemühungen im Stillen 
zu verdoppeln, und ich trage in mir die wohlthuende Ueber- 
Zeugung, dass ich, auch ohne weitere Erklärung, durch auf 
diese Indication gebaute Cur gar manche unglückliche und 
unschuldige Ehefrau gerettet habe. Denn welchem Arzte ist 
es nicht bekannt, wie das Tripper -Contagium nach leichter 
und kurzer Entzündung^ -Periode di^rch LeUcorrhoea benigna 
selbst gemildert, und, unbewusst des wahren Uebels, durch 
' lange Zeiten getragen , ja vielleicht durch jene selbst getilgt 
wird. Ich war in diesen Fällen meiner Ansicht oft so ge- 
wiss, dass ich meinen schweigsamen CoUegen das Erschei- 
nen der 0. neonatorum maligna, die dann später wirklich 
eintrat, oft längere Zeit vor der Entbindung der Mutter vor- 
hersagte, wenn es mir auch nicht gelang, Geständnisse zu 
ertialten, die offen sprachen. . 

, Ein offenes Geständniss der Zufalle erhalten wir übrigens 
gewöhnlich, wenn die Mutter unschuldig ist Schwieriger 
aber ist es, wo das Gegentheii stattfindet. — Sie werden 
dann meist hartnäckig geläugnet. Forschen wir aber nadi 
bei Hebamme, Wäscherinnen und Dienstboten,. so kommt die 
Wahrheit an den Tag. 

Mögen wir uns aber auch durch den vorkommenden Fall, 
dass von notorisch sypbilitiscfaen und mit bösartigem weissen 
Flusse behafteten Frauenzimmern oft ganz gesunde Kinder 
geboren werden, die dieser Ophthalmie nicht unterliegen, 
nicht abhalten lassen, den von mir angegebenen wahren 
^iiind. in Zweifel zu ziehen! Icli liabe oben gesagt, dass sie 
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nur unter der Bedingung bei der Geburt eintritt, wenn eine 
unmittelbare Berührung des inficirten Schleimes mit der Con- 
janctiva des Kindes stattgefunden hat. Die Inoculation kann 
stattfinden, aber sie muss nicht stattfinden. Wie viel kommt 
hier auf eine langsame oder scbDelic Geburt, auf die Stellung 
des Kopfes, auf die unmittelbare Berührung der Augen mit 
syphilitischen Geschwüren , ^uf Anhäufung und Wegspuhlung 
des Schleimes an einzelnen Stellen , auf vorher gegangene 
Reinigung durch ' die Hebamme , und mehr noch durch Er- 
giessung von Kindeswasser und Blut an ! Es ist daher mög- 
lich, dass bei der stärksten Infection eine Inocuhition nicht 
zu Stande komme. -^ Untersuchen wir die Vagina mit dem 
Speculum , ^ so sefien wir einzelne Stellen dei*delben vorzüg- 
lich entzündet und mit Geschwuren besetzt, und können uns 
dadurch eine deutliche Voi*stellung machen, wie verschieden 
nicht nur die gegebene Gelegenheit zur Berührung des Auges 
mit diesem Schleime , sondern auch selbst die int^sive Ein- 
wirkung desselben sein muss. 

Nähere Aufschlüsse haben wir in dieser Hinsicht vielleicht 
ton mikroscopischcn Untersuchungen des Schleimes zu er- 
warten , so dass diese auch gerichtliche Aerzte zu Hülfe neh- 
men könnten. 

Gewiss aber wird sich auch jetzt noch der Arzt oft in 
der nämlichen kritischen Lage befinden, wie die Heilkünstler 
im Anfange des 16. Jahrhuiiderts , welche, nachdem sie die 
wahre Ursache der Syphilis längst erkannt hatten , sie doch 
aus Schonung und Elirfurcht vor einem gewissen Stande ver- 
läugnen- mussten , der seiner Stellung nach ihr nie unterlie- 
gen sollte, und damals doch hädfig von ihr heimgesucht war. 

3) Die 0. neonatorum, wie wir sie kennen und täglich 
beobachten , entwickelt sich am dritten und vierten Tage nach 
der Geburt, und wird am fünften und sechsten Tage auch 
dem Laien sichtbar. Nur in seltenen Fällen erscheint sie 
..später, aber auch dann nur durch infection, entweder durch 
Uebertragung des Schleimes von dem afficirten einen Auge 
auf das andere gesunde, oder auch auf andere Kinder, wici 
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68 in FuideMufiern durch NadbltssigkeH iiftd UnkemMiüsa 
der wriiren Ursache häufig vorkoiBHit, und in jedem Privat- 
hause Yorfallan kann. Ja; sief ist noch m^lieh durch An- 
steckung auf anderen Wege , als dem des Herganges der Ge- 
burt, durdb Nachlässigkeit inficirtef Ammen 5 die, indem sie 
sich selbst reinij^env den S^leim an die Augen des Säug- 
lings fahrten. 

Ich sah indessen hur eiiunal bei ^em 20 Wochen alten 
Rinde die 0. neonatwrum malign» entstehen und belüg ver- 
laufen. Die Neuheit, des Gegensiandes ^regte m^ne ganze 
Aufm^samkeit. Die sorgialtigste Untersuctiung ergab syphi- - 
litische Geschwüre in der Vagina der Amme« Sie ward au- 
genblicklich entfernt und das Kind gerettet. * 

Bemerkenswerth jst es , dass zur Zeit der Lochien in den 
ersten sechs Wochen eine solche Infection durch Uebertrar 
gung wohl nicht vorkommt > und dass es wohl gewiss ist, 
dass die Vorgange nach der Geburl viele Frauen» die inficiii 
waren, von dem Contagium ganz auf natui^masem Wege 
befreien. 

4) Ich komme nun zu der Bemerkung, die nach dem 
Vorausgeschickten für die Staatsarzneikunde am wichtigsten 
ist. Sie betrifft* den Unterriebt der Hebammen, die nicht 
allein durch Handanlegung, sondern auch durch Belehrung 
auf das Publicum wirken sollen. 

Er bestehet in folgenden Regeln, deren nähere Bestimmung 
ich freilich dem Gatbeder der Geburtsbulfe überlassen muss. 

a) Die Hebammen dürften mit der Ursache dieser Augen- 
krankheit und mit dem doppelten Charakter derselben, der 
Gut- und Bösartigkeit, näher bekannt gemacht werden» 

b) Sie dürften angewiesen werden , bei Frauen , die mit 
Leucorrhöe behaftet sind , nach Vorschriften der GeburUhelfer, 
während dem Geburtsacte selbst, den Schleim der Vagina 
durch Einspritzungen tbeUs zu entfernen, theils durch Ver- 
dünnung imschädlicher zu machen, und 

c) die Augen der Kinder dann sogleich nach der Geburt 
auf das Sorgfältigste zu reinigen. 
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d) Es mdssten ihnen endlicli die Kennzeichen der O. nee-* 
natornm tnaligna genau erklürt werden, untor welchen das auf- 
faUendste und am leichlesten erkennbare igt, dass der aus dem 
Auge ausfliessende Schleim de» Backen des Kindes wund madU. 
t) Besonders Atf wäre es ihnen aufzugeben , die äussere 
B^andlung dieser entzündeten Augen theils selbst zu üben, 
theils den Angehörigen dringend aniuempfehien. Denn diess 
ist es vorzüglich , wodurch der üble Ausgang entfernt werden 
kann. Es häuft sich nämlich dar aus der Conjunctiva abgeson- 
derte Schleim bei der Rückenlage des Kindes ununterbrochen 
in so unglaublicher Menge unter den gewaltig angeschwollenen 
Augenlidern, und verklebt zugleich diese durch schnelle Ge-' 
rinnung so stark an ihrer Vereinigung, dass er auf dem 
Bulbus sich stets sammelt, wie ein See. 

*d er nicht sorgfältig entfernt, so wird die zarte Hom- 

•rweicht und durchlöchert, die wässrige Feuchtigkeit 

:)US, die Regenbogenhaut l^llt vor, die Linse wird oft 

essen, und so der unheilbare üble Ausgang nur durch 

ung der vorderen Theile des Auges herbeigeführt. 

'd dem Unheile,. das die Anhäufung des Schleimes hier 

.;t, durch mechanische Ausleerung nicht vorgebeugt, 

-ifen alle inneren und äusseren Mittel nichts, es mag 

-i . Methode der Heilung angewendet werden, welche es sei. 

n;*^ Haupthülfe geschieht immer dureli die Hebamme und 

'üi . «rge der Angehörigen« 

\. Viertelstunden, wo möglich Tag und Naoht, muss 
lu . ;«r:^re Augenlid an mehreren Stellen behutsam herab* 
* I* .> 11 und der ausfliessende Schleim sorgfältig entfernt 
< 11, so lange davon noch etw^s austritt. Durch diesen 
.1. .(Jvriifr wird er am schnellsten, wenigstens aus dem Be- 
' 1 1 Aio der Hornhaut , entfernt. Alles Di-ücken am geschwol- 
I vi vii oberen Augenlide, jede rohe Behandlung schadet. 

Mi lasse aller Viertel-, höchstens aller halbe Stunden, 
KM 'fach zusammen gelegtes Läppchen, das nur so gross 
. '^ '■'-< Auge ist, mit einer Auflösung von 6 Gran Sacch. Sa^ 
lt. .// wi 4 Unzen destillirtem Wasser befeuchtet, kalt über 
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das obere Augealid schlagen, und, so lange die Augenlider 
stark zukleben , eine Wieke Yon Cbarpie i ebenfalls, damit be- 
feuchtet, an die Augenliderspalte legen, — dieses Läppchen 
alle Viertelstunden . erneuern , und jedes Mal das Manoeuvre 
des Auslassens /des Schleimes wiederholen , den ich mit ei- 
nem kleinen, oft zu ^wechselnden Schwämmchen entfernen 
lasse, welches mit einer Auflösung von 1 Gran Sublimat in 
4 Unzen Aosenwasser getränkt ist. 

Beide, die 0. neomif. maligna und benigna, behandele 
ich mit diesen äusseren Mitteln , und nur bei der ersteren 
gebe ich ein ^ Gran Calomel mit Milchzucker früh und abends 
eine kurze Zeit hindurch, und ich habe in so unzähligen Fällen 
durch den standhaft fortgesetzten Gebrauch und durch unaus- 
gesetzte Reinigung sogleich der weiteren Zerstörung der Horn- 
haut Einhalt thun können , wenn auch die Kinder schon spät 
zu mir gebracht wurden , mit Freude aber immer erfahren, 
dass, wenn diese Hülfe zeitig und ausdauernd genug an- 
gewendet wurde , die Augen hell und klar hei;yorgingen , *ohne 
zu anderen heroischen Mitteln meine Zuflucht nehmen zu 
düifen. 

Die Lehre und Aufmerksamkeit der Hebamme, und die 
unausgesetzte Sorgfalt der Angehörigen ist die Hauptsache 
der Behandlung, ^ie muss bis zur YöUigen Heilung fort>' 
gesetzt werden. Ohne dieselbe ist jede Curmetbode verloren* 

f) Die Hebamme endlich muss die - grösste Reinlichkeit, 
die sorgsamste Entfernung des Schleimes, und die Absonde>- 
rung der dazu gebrauchten Reinigungsmittel empfehlen, da- 
mit nicht das Auge eines anderen Kindes dadurch geßdu*« 
det werde. 
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XVI. 

. Vermischtes. 

6. 

Präjadiz des Konigl. Sachs. AppeUationsgerichts za 
Zwickau fiber das Befogniss des erkennenden Richters^ 
die ärztlichen Gutachten seiner Beurtheilung unter- 
zustellen. 

Das König]. Appellationsgericht zu Zwickau hat in den 
Entscheidungsgrunden zu dem von ihm in dem CriminaUalle, 
welcher im 1. Helle dies(^s Bandes S. 36. mitgetheilt worden 
ist, gesprochenen Erkenntnisse folgende principielle Erörte- 
rung beziehendlich des in der Aufschrift benannten Gegen- 
standes gegeben: 

„Vier Gutachten sind also in gegenwärtiger Sache ge- 
sprochen worden. Die beiden ersteren haben die Frage über- 
die Zurechnungsfahigkeit verneint, die beiden letzteren die- 
selbe bejaht. 

Wie das Erkenntniss an die Hand giebt, hat das Königl. 
Appellationsgericht Bedenken getragen, den v. T. als zurech- 
nungsfähig anzusehen. 

Die Gründe, welche dasselbe hierzu bestimmt haben , sind 
folgende : 

Zuvörderst hat man dem Yertheidiger nur beistimmen 
können, wenn dieser die Notwendigkeit bestreitet, den Aus- 
spruch der Medicinalräthe aus formellen Rücksichten, weil 
diese die höchste der zu den medieinischen Gutachten gesetz-^ 
lieh befSbigten Stellen bilden, als entscheidende Norm zu 
III. 26 
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betracliten. Dem erkennenden Richter kommt unläugbar das 
Recht zu , ja er hat sogar die Terpfiichtmig auf sich , Gut- 
achten, die von einem Gerichtsarzte, oder auch von einer 
gerichtsärztlichen Behörde ausgehen, nach verschiedenen Rich- 
tungeil hin einer Prüfung zu unterwerfen. 

Vergl. Beiträge für sächsisches Strafrecht von v. Watz- 
dorf und Siebdrat, S« 112 flg. 
Dass hierunter der Umstand , dass das Gutachten von dem 
nach dem Landesgesetze angeordneten höchsten Collegio der 
Sachverständigen ertheilt worden , an und für sich keine Aen- 
derung hervorzubringen vermag, darüber hat sich bereits 
Hittermaier 

(siehe dessen Lehre vom Beweise §. 30. S. 220 flg.) 
ausgesprochen. Allein au(^ die sächsische Gesetzgebung kennt 
keine Vorschrift, die in Betreff der Aussprudle der Medici- 
nalräthe dem Richter eigenes Recht entzöge, vielmehr geht 
die allein hier einschlagende, oben angezogene Bestimmung 
der Ausführungs- Verordnung vom 28. März 1835 eben nur 
dahin, dass in dem daselbst näher bezeichneten Falle ein 
Superarbürium von den bei dem Ministerium des Innern an- 
gestellten Medicinalräthen abzugeben sei, ordnet aber nicht 
an , dass dieses letzte Swperarhitrinm dem Bereiche der rich- 
terlichen Beurtheilung entruckt sein solle. 

Wo aber eine Prüfung stattfinden kann, da muss, wenn 
anders dieselbe rationelle Zwecke verfolgen soll, auch eine 
Nichtbeachtung, eine Verwerfung verstattet sein, — eine Ver- 
stattung, die folgerecht den Sdiluss herbeifuhrt: der Richter 
ist an das Gutachten der höchsten , mithin in Sachsen an das 
der, dem Königl. Ministerio des lanem beigegebea^ Medici- 
nalräthe, keinesweges unbedingt gebunden. 

Nim ist j6doch das Königl. AppelUtionsgeridit weit ent- 
fernt, die Folgerichtigkeit des geOianen Aussprqches der Me- 
dH»iah<«lhe in Zweifei ziehen 'oder denselben aus irgend ei- 
nem anderen Grande för nioht gehörig fbndirt ansehen zu 
wollen, sondern seine Ansicht geht nur dahin, dass dem 
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Gutachten der Medicinakäihe eben so wenig, wie dem der 
medicinischen Facultat um deswillen keine Folge gegeben 
werden könne, weil sieb beide auf eine Widerlegung der 
früheren Meinungen, der Meinung^ des Bezirksarztes und 
der Akademie« gar nicht eingelassen, noch weniger die da- 
gegen erhobenen Bedenken zu beseitigen gesucht, sondern, 
ohne irgend auf die Torhergebenden Urtheile Bezug zu neh- 
men , den Fall von einem völlig abgesonderten Standpuncte 
aus betrachtet haben. 

Der Bezirksarzt stellt die Behauptung auf, aus den vor- 
handenen Symptomen mflsse man schliessen, dass v. T. alle 
Stufen der Trunklalligkeit durchlaufen und bereits bis zur 
periodisdien ti*unkfalligen Seelenstönmg gelangt sei. Letztere 
anvolvire , nach der übereinstimmenden Ansicht der bewähr- 
testen Schriftsteller, Unzurechnungsßihigkeit , und da v. T. 
wahrscheinlicher Weise in einem solchen Zustande die That 
verübt Iiabe , so sei derselbe für unzurecbnungs0h]g zu halten. 

Nach der Ansicht der Akademie leidet der Incuipat an 
Wuthzom und hat er sich der That in einem höheren Grade 
dieser Krankheit, in einem, den Vernunftgebrauch momentan 
aufhebenden Anfalle, schuldig gemacht 

Das Königl. Appellationsgeridit erhebt den Zweifel, ob 
man nicht faieri>ei der Beschaffenheit der That selbst einen, 
an der Hegel unzulässigen Einfluss auf die Beurtbeilung des 
handefadden Subjects verstattet haben sollte. Allein eben so 
wenig, als man sieh darauf eingelassen bat, obige Behaup«- 
iung und Ansicht durch wissenschaftliche Auseinandersetzua-^ 
geh zu widerlegen und das Trügerische und Unzureichende 
der angegebenen Symptome nachzuweisen, ist die Facultat und 
die letzte BegutachtungssteUe auf jenen Zweifel eingegangen. 

Es bleibt daher unentschieden, ob sich im concreten Falle 
überhaupt eine Folgerung von der Beschaffenheit der That 
auf ^ gei^e.Besdniffenheit des Thäters habe ziehen lassen 
und ob diese zulässig gewesen, d. h. ob und mit welchem 
Grade der Bestimmtheit hierauf ein Ausspruch über die mo- 

26* 
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mentane Beraubung des V^rnunitgebrauches habe gegründet 
werden l(öonen. , 

Mag nun das eine Gutachten logisch geordneter erschei- 
nen , als daB andere , . nag das eine mit grösserer Klarheit 
gefasst sein, als das andere : ^ eine offenbare Folgewidrtgkeit 
und Unklarheit lässt sich bei keinem nachweisen , allein eben 
so wenig behaupten , dass eines derselben mit solchen schla- 
genden und überzeugenden Gründen ausgestattet sei , um dfe 
Beachtung und Anwendbarkeit der übrigen auszuschliessen. 
Alle vier bestehen dem Richter gegenüber. Keins ist durch 
ein späteres widerlegt ^ allein zwei sprechen für die Zurech- 
nungsfahigkeit, zwei dagegen. 

Welchen Ausweg soll der Richter einschlagen ? Auch hier 

ist nur der Grundsatz des Criminalrechts entscheidend/ dass 

in Zweifelsfallen die dem Inculpaten gunstigere Ansidit den 

Vorzug verdiene. 

Mittcrmaipr, die Lehre vom Beweise §. 30. S.220 u. 223. 

Und man ist um so geneigter gewesen, jenen Grundsatz 
im eoncreten Falle zu befolgen, als selbst die Medicinalräthe 
V. T's Seelenzüstand als einen unglücklichen , höchst verwahr- 
losten , als einen solchen geschildert haben , aus welchem das 
Verbrechen selbst nur als ein Accidens hervoi'gegangen sei. 

Wenn daher sonach die Sti*aflosigkeit des v. T. in An- 
sehung der Tödtung O's auszusprechen war, so kann doch 
darüber gar kein Zweifel obwalten, dass der Zustand des 
Inculpaten ein für alle seine Umgebungen höchst gefährlicher 
ist, und dass es daher die Sorge der höheren Verivaltungs- 
behörde und des , in Fällen dieser Art nach der , unter den 
Königlichen Ministerien der Justiz und des Innern getroffenen 
Vereinigung, mit concunirenden Bezirks -Appeilaiionsgerichts 
.sein wird, den v. T. für die Zukunft völlig unschädlich zu 
machen.*' 
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Schnell vorübergehende Seelenstörang aus somatischen 
Ursachen.' 

Frau Gr. in W., dreissig und etliche Jahre alt, von ihrem 
Manne getrennt lebend und sich rem Hausirhandel auf den 
Dörfern kümmerlich nährend, vollblutig, atrabilärer Constitu- 
tion , hatte in der Nacht vom 15. und 16. Januar d. J. einen 
ängstlichen Traum, in welchem sie ihre Tochter ertrunken 
im Wasser schwimmen sah. Sie erzählt am Morgen ihren 
Wirthsleuten den Traum , und geht dann , bei kalter Luft und 
Ostwind, mit ihrer Waare aufs Land. Unlerwegs wird ihr 
mehrmals übel und schwindlich, sie muss sich niedersetzen 
und kommt mit Muhe und Noth des Abends von Frost er* 
starrt nach Hause. Hier fallt sie plötzlich in Sinnlosigkeit, 
fiUirt verwirrte Reden ,* bekommt Convulsionen , wie eine Hy- 
sterische , Röcheln auf der Brust und absatzweise Kurzathmig- 
keit. Dabei ist sie von einer fixen Idee eingenommen, die 
iu dem erwähnten Traumbilde wiu*zelt Sie glaubt, sie liege 
uiclit in ihrem Bette, sondern an dem Ufer eines Flusses 
und ihre Tochter schwämme vor ihr vorbei; deshalb beugt 
sie sich von ihrem Lager bis auf die Erde herab , hascht mit 
den Händen unter Wehklagen und Jammern nach der Tochter, 
und als sie zufällig ein Tuch in die Hände bekonunt, glaubt 
sie, dieselbe errettet zu haben und dnlckt das Tuch unter 
fortwährenden Liebkosungen wiederiiolt an die BrusL Auf 
gleiche Weise glaubt sie in einem vor ihr stehenden Stuhle 
ihre Schwester, die sie den Tag vorher besucht hatte, zu 
erblicken, umarmt denselben und überhäuft die vermeintliche 
Schwester mit Liebkosungen. Jeder Versuch , sie zu sich zu 
bringen, und sich ihr zu verständigen, blie^ vergebens. Da 
alle Symptome auf heftigen Blutandrang nach Kopf und Brust 
hindeuteten', wurde ihr zur Ader aus dem linken Arme ge- 
lassen und eine Potio nitrosa verordnet. Die Kranke fie) 
nach dei* Ymaesectio iu tiefen Schlaf und in Schweiss ; wäh- 
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rend der Nacht trat die Menstruation in ungewöhnlicher SCarke 
ein ; am Morgen war sie wohl und TöUig bei Verstände, wusste 
aber Yon dem Allem nichts, was seit ihrer Heimkehr bis 
zum Erwachen aus dem Schlafe mit ihr vorgegangen war. 
Ihrer Angabe nach hatte sie früher oftmals zur Ader gelassen 
und diess in letzter Zeit dbergangea. 

0r. Mnirtiml. 



8. 
Vergiftung durch Radix Hellebori aJbi. 

Unter dem Namen „BrausebeuteP' wird in den Apo-- 
theken hiesiger Gegend (ob audi in anderen Ländern, ist 
mir nicht bekannt) das'Pul?er des weissen Niesswnrz 
(Pulv. rad, Hellebori albi, von Teratrum ülbum L.) theils 
rein , theils zu Milderung der drastischen Wirkung mit Pulv. 
rad. Consol. maj. vermischt, vorräthig gehalten und von den 
Landleuten als Hansmittel gegen Yiehkrankheiten , namentlich 
gegen die Bräune der Schweine, häuflg gekauft. Dabei ist 
aber die kräftige Wirkung dieser Substanz auf den mensch- 
liehen Körper unter dem Volke recht wohl bekannt, und zwar 
wird dieselbe schon seit langen Zeiten von den niederen 
Classen als Mittel benutzt, Jemand einen sogenannten Sdia-* 
bemack zu spielen, d. h. ihm in Speisen oder Getränken, 
zu Befriedigung einer Bache, oder zu Ausführung eines 
schlechten Spasses , etwas beizubringen , was ihm körperliche 
Unbequemlichkeiten, namentlich Brechen und Laxiren ver- 
Ursache, ohne ihm wesentlich an Gesundheit oder Leben zu 
schaden. Unter einigen; mir bekannt gewordenen Fällen 
dieser Art ist nachistehender wegen seiner ernstlicheren Fol- 
gen besonder bemerkend weVth -und der öffentlichen MItthei- 
lung wohl würdig. 

Am 11. April 1843 wurde ich Abetids ö Uhr zu den bei- 
-den Zimmerieuten M. und Seh. gerufen, um ihnen wegen 
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plötzlicher Erkraiikaiig nach dem Geniuse ▼erdaebtigen Bräunt- 
weiiift ärztliche Hülfe zu leisten. Ihrer und der Ihrigen Aus- 
«age nach, waren Beide, wie schon seit mehreren Tagen« 
gemeinschaftlich mit zwei Maurern bei dem Baue eines Hau- 
ses Hur den Hutmacher H. beschäftigt gewesen. Wie alle 
Tage, hatten sie zur Vesperzeit Butterbrod und eine Flasche 
mit einfachem Kornbranntwein erhalten, und letzteren zu 
mdireren Schlucken, jeder etwa drei Schnapsgläser voll, 
gleich aus der Flasche getrunken. Bei den letzten Schlucken 
bemerkten Beide einen besondere», brennenden Geschmack 
des Branntweins, und eine dickliche, unreine Beschaffenheit 
desselben. Der herbeigerufene Bauherr H. schattet den noch 
übrigen Branntwein in ein Glas, überzeugt sich davon, dass 
derselbe mit einer dicken , graugrünen , schmutzigen Substanz 
▼erunreinigt sei, und schickt das Glas nach Hause zu seiner 
Frau, um sich dann bei dieser über die Ursache der sdüech- 
ten Beschaffenheit des Branntweins zu befragen. Während 
diess geschieht, ^ Stunde nach dem Genüsse, bekommt U. 
und dann auch der von ihm entfernt arbeitende Seh. Brennen 
in dem Schlünde, dem Magen, und angeblich auf der Brust 
(in der Speiserölu*e}, heftiges Erbredien des Genossenen, 
Schwiirzwerden vor den Augen und eine plötzliche Erlahmung 
aller Glieder, die Beiden den Gebrauch derselben ganz un- 
möglich macht, und sie nötbigt, die Arbeit zu verlassen uiid 
sich nach Hause zu begebt». M. ist nicht im Stande, sich 
allein den Rock anzuziehen. Seh. vermag nicht, ein angefan- 
genes Loch mit dem Nagelbohrer fortzubohren. Nur mit 
grosser Anstrengung gelangen sie nach Hause; unterwegs tritt 
einigemal Verdunkelung des Gesichts ein und sie taumeln 
wie Betrunkene. Seh. klagt besonders über ein Gefühl von 
schmerzhafter Spannung im Nacken. Ich fand, um 7 Uhr 
angelangt, bei M. eine bedeutende Aufregung des Gefass- 
systems , brennenden Schmerz längs des Verlaufes der Speise- 
röhre in der Brusthöhle, Durst, und, seiner Angabe nach, 
lähmungsartige Schwerbeweglichkeit der Ei^tremitäten. Seh. 
klagt über letztere ebenfalls, und hat sich vor meiner An- 
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koDft nodi einmal erbrochen , auch Leibachneiden bekonmen. 
Beide erhielten eine Oel-Enmiaion znm innem Gebrauche. 
Am folgenden Morgen waren Patienten zwar schmerzfrei, doch 
durch die Mattigkeit und Abgeschlagenheit der Glieds* be- 
hindert, das Bett zn verlassen. Der Lehrjunge des Meisters 
H., welcher den Branntwein zu den Arbeitern getragen und 
später davon etwas zu trinken bekommen hatte, war ebenfalls 
unter Eii>rechen bald nach dem Genüsse erkrankt Leid«* 
war der Ueberrest des Branntweins von der Fran EL weg- 
gegossen worden und sonach kein Corpus delicti zu eriangen. 
Die gerichtliche Untersuchung des Falles brachte aber bald 
heraus, dass die beiden Maurer, welche mit den Zimmerlen- 
ten in Zwiespalt lebten, um denselben etwas anzuhängen, 
sogenannten Brausebeulel in den Branntwein geschüttet, den- 
selben aber, unter dem Yonvande, ihn für ein krankes 
Schwein benutzen zu wollen, in hiesiger Apotheke gekauft 
halten. Sonach war es möglich, der Sache auf den Grund zu 
koiftmen und in einem 'darüber eimgeforderten amtlichen Gut- 
achten etwas Bestimmtes, wie folgt, aussprechen zn können. — 
„ Anlangend die physischen Eigenschallten dieser Wurzel (Rad, 
Hellebori albi), so ist die Farbe des Pulvers weissgrau, der 
Geruch unmerklich , der Geschmack hingegen widerlich bitter, 
äusserst scharf, brennend, kratzend. Ihre Einwirkung auf 
den thierischcn Organismus ist eine doppelte: einmal wirkt 
sie vermöge ihres narkotischen Princips direct und schnell 
auf das Nervensystem , und zwar auf alle Sphären desselben, 
ursprunglich auf das Gangliensystem , und durch dieses auf 
Gehirn und Ruckenmark ; dann aber auch , vermöge des schar- 
fen Princips, heftig reizend auf die Schleimhaut des Schlun- 
des, des Magens und Darmkanals. Während sie sonach in 
Bezug auf ersteren Effect zu allen Erscheinungen einer nar- 
kotischen Vergiftung Veranlassung geben kann, bewirkt sie 
in der letztgenannten Beziehung heftige , brennende Schmer- 
zen in den gedachten Organen, Entzündung dieser Theile, 
heftiges Erbrechen und Durchfalle. So erwähnt Voigtel 
(voUslSnd!|;es System der Arzneimittellehre. Bd. IL S. 86) 
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Von den Wirkungen der weissen Niesswurz Folgendes: „In 
grossen Gaben verursacht sie Zusammenziehung des Schlun- 
des und Magens, Entzündung und Brand 'dieser Theile, Er- 
starrung der Zunge, Anhäufung von Schleim ip der Mund- 
höhle, Dtirst, leeren Reiz zum Erbrechen, die grausamsten, 
sehneidenden Schmerzen im Magen und Darmkanale, die 
heftigsten, schmerzhaftesten Durchfalle mit Blutfl'uss , Sprach- 
losigkeit, Zusammensclinurung der Brust, Angst; Schwindel, 
Kopfschmerz , AnschweHung^ des Gesichts , knebelnde Empfin- 
dung in den Händen und Fingern, Krampf in den Waden, 
Spannen in aHen Gliedern , Brennen in verschiedenen Theilen, 
Hautausschläge, Zittern, Zuckungen, Verdrehen der Augen, 
Blindheit, Taubheit, Schluchzen, Aufhören des Aderschlages, 
Ohnmächten, blutigen Schweiss an den Nägeln, kaltefn Schweijss * 
über den ganzen Körper, Frost, Wahnsinn, Verzweiflung, 
Schlagfluss, oft den Tod, der bisweilen plötzlich erfolgt/' 
Sobernheim (Handbuch der praktischen Arzneimittellehre, 
Berlin , 1836. S. 90) sagt , nachdem er über die Wirkung 
der schwarzen Niesswurz gesprochen: „Dem vorigen 
Mittel analog, nur weit intensiver den scharfstofßgen Charak- 
ter hervorhebend (vermöge des ätzenden, scharfen Princips, 
des Vertttrins)y ist die Wirkung djer weissen Niesswurz. Die 
brechenerregende Eigenschaft macht sich schon dann kund, 
wenn das Mittel in Salb^form in die Magengegend oder in 
die Haut eingerieben wird. In grösseren Gaben eri'egt es 
heftiges Erbrechen, selbst, durch örtliche Eingiiffe des Prin^ 
eipii actis auf die Magen - Darmschleimhaut , blutige Stühle, 
und ähnliche Nervenzufälle, wie der schwarze Niesswurz, 
(Erstarrung der Zunge, Verlust der Sprache,. Krämpfe, Wahn- 
sinn , apoplektische und paralytische Erscheinungen).^ Unter 
den grösseren Gaben , welchen die vorbenannten Schriftsteller 
derartige heftige Wirkungen zuschreiben , sind natüriidi solche 
zu verstehen, welche diejenige Höhe nbersehreiten , welche 
als das Summum der bei ärztlichen Verordnungen gebräuch- 
lichen Dosen zu beU*aditen ist. Nach Sobernheims an- 
geführtem WeAe kann mit der Niesswurz von ^ — 1 Gran 
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allmihlig und bebatsam bis in 6 Gtan gMlaegcn 
Hierin stinunen die fibrigeo ScbrifletdlM' ober Mmierim mediim 
fiberein. Eine Gabe Ton 10 Gn mnae aber, ab etwas Unge- 
w6bnlichea, auch nacb der IL S. Pbarmacopöe v. J. 1837 
zur Notiz des Apothekers mit einem — ! — bezeicboet wor- 
den , und ist nur beim b6ehsten Grade toh Torpar des Abdo- 
minal -Nenrensystems, s. B* bei Geisteskrankoi, anwendbar. 
Nach Angabe des Apothekers hatte der Lehrling liir 6 Pfeii* 
uige Brausebeutel und als soldien ein Gemisch Ton 1 Theü 
Pulv» rad. Hellehari albi und 3 Theilen rad. Camsol. major; 
an Gewicht zusammen 2 Drachmen betragend, eihalten. Diese 
(Quantität Pulver war in eine Glasflasche, mit 1 Nösd ge- 
wöhnlichen Kombranntweins angefüllt, geschüttet worden, und 
hatte *- laut actenkundiger Notizen — wenigstens 1 Stande 
lang der Einwirkung des Branntweins ausgesetzt gestand^a. 
Von dem letzteren war der grösste Theil getrunken worden, 
das Pulver aber, welches sich zu Boden gesetzt hatte, zum 
Theil zurückgeblieben, so dass nach Aussage der verehel. H. 
in einem allerdings engen, -^ Kanne haltenden Bierglase ein 
Bodensatz von 4 Zoll H6he in dem übriggebliebenen, demnach 
ebenfalls ^ Kanne betragenden Branntweine bemerkt worden 
war. Fasst man diese Tbatsachen zusammen, so lässt sich 
mit ziemlicher Bestimmtheit annehmen, dass uogeiahr 4 des 
aufgequollenen, lockeren Pulvers in der Flasche zurückge- 
blieben war, die drei Personen also ^ desselben s=3 1^ Dr., 
mit verschluckt haben. In diesen 1^ Dr. würden sieh obiger 
Berechnung nach ungefähr 22 Gr. Niesswm^zpulver befunden 
haben, sonach auf jeden der Trinker ein Antbeil von 7 — 8 
Gran, rechnet man aber für den Lehrling nur die Hälfte, auf 
M. und Seh. ungefähr 9 — 10 Gran, auf den Ldirling 4 Gran 
gekommen sein. Eine -solche Do8i& würde an und für sich 
schon hingereicht haben , üble Zufälle , namentlich Schmerzen 
und Erbrechen, wohl auch nai*kotische Einwirkungen hervor- 
zubringen. Hier war aber das Pulver der. Wurzel durch das 
längere Stehen unter Branntwein extrahirt und dasx scharfe 
Princip, das Veratrin, zum Theil dem letzteren mitgetheilt. 
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die EinwirkUDg also bedeuteßd Terstärkt und dadurch , dass 
der Giftstoff in flössiger Gestalt, als eine schwaehe Tinctur, ver» 
sdiludLt worden war, gewiss auch modificirt worden, etc. etc/' 
Beide Erkrankte genasen in wenigen Tagen, nachdem ihnen 
ein Abführmittel gei*eicht worden war; nur der Eine klagte 
längere Zeit über allgemeine Muskel- und Nenren-Sdvwflche, 
welche sich jedoch ebenfalls nach dem Gebrauche ron China, 
Naphthen und aromatischen Aufgüssen verlor. Die Tbäter 
wurden mit dreimonatlicher Geßngnissstrafe belegt. 

IH*« Bburtlnt« 
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Untersuchung zweier Arten Löwen -Pomade. 

Von Seiten hiesiger Polizei -Behörde wurden mir am 
7. Mai 1842 zwei Büchsen mit sogenannter Löwen -Pomade, 
von hiesigen Galanteriehändlern entnommen, zugestellt, um 
solche in Gemässheit Hoher Kreis -Directions- Verordnung 
d. d. 12T April ejd. ai. zu untersuchen und den Erfolg davon 
anzuzeigen. . 

Die eine der beiden Buchsen, Ton blauglasurter, der 
Schwarzburger ähnlichen Porzellan - Masse, mit bunter (orange 
und hellblauer) Tectur und halbrings um das Gefass laufen- 
der Etiquette, mit erhaben gepresster weisser Schrift und 
dergleichen Emblemen versehen, enthält etwa 3 Unzen einer 
mehr blass-ro^enrothen, als rauch-, lachs- oder löwen- 
, farbigen, -stark nach Rosen riechenden, rein fettigen und 
mildscfameckenden Pomade. 

Die Auhchpift der Tectur lautete: PammaiB du Ltan, 
darunter die Figur eines Löwen; die der angeklebten Eti- 
quette dagegen-: Pn^dige. Pimmade du Lian paur fairs 
fau$ier tn «m mois ks ekevtuaf favwis al maustadm. 
J. 7. Denant d Montpeüier» 
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Sie enthielt durchaus keine mineraliscl^n Bestandtheile 
und wurde als unschädlich dem Vertriebe zurückgegeben. 

Die zweite Buchse von weisser Wedgewood- Masse befand 
sich in einer chamoisf^rbenen Pappschachtel , die dm Deckel- 
anschlusse durch ein mit Da^y bezeichnetes kleines Siegel 
verschlossen war. Dieselbe hat eine hellblaue Tectur, dar- 
unter eine von Stanniol. Auf ersterer befinden sich in Me*- 
tall- (sogenanntem Silber-) Drucke die Worte in englischer 
Sprache , nicht völlig correct : Mervellous chemical Discovery. 
Hierunter das englische Wappen, sodann: Genuine Lion- 
Pommatum to make grou in a month hair, beard, mnstachios 
and eye^hrows, James Davy. London, Tavenstreet 178. 

Die Oberfläche des ungefähr 3 Unzen betragenden Inhaltes 
von gelbrother Farbe , griesiger Oberfläche , und in der Masse 
mehr bröcklicher, obschon ebenfalls fettiger Beschaflenheit, 
auch ) zwischen den Fingern gerieben , etwas Pulveriges oder 
Sandiges nicht verrathend, zeigte sich von mehr söss- 
lichem und gemischtem Wohlgeruche und etwas scharfem 
Geschmacke. 

Ein Wenig davon erhitzt, Hess einen weissgelblichen Bo- 
densatz fallen, der, nach dem Abgiessen der Fettigkeil, durch 
Liqu. ammon. caust. schwärzlich gefärbt, und, mit trockenem 
Natrum vermischt auf Kohle vor das Löthrohr gebracht, 
Quecksilber in Dämpfen und Kugelchen deutlich wahrneh- 
men liess. 

Es konnten nach ungefährer Berechnung leicht mehr als 
Scv, lu Calomel ppt. in der Büchse enthalten sein, es war 
somit die Schädlichkeit dieses Arlefacts erwiesen und die 
Confiscation des Vorrathes unerlässlich. 

Unbegreiflich bleibt es immerhin , wie sich die S^peculation 
der Fabrikanten eben so frevelhaft, als widersinnig in der Wahl 
dieses Zusatzes vergreifen konnte , da es wenlgiUens mir nicht 
gelungen ist, auch nur einen Scheingrund j«r die Zumischung 
gerade jenes chemischen Präparates aufzufinden , das vielmehr 
allem und jedem Bildungsprocesse entgegen und rein destrui- 
rend wirkt. 
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Wäre ein solcher Grund, mir unbekannt, dennoch T0rhandpn, 
so fiele freilieh der Vorwurf der Unkenntniss der Wirkung je* 
nes Präparates auf den menschlichen Körper hinweg, oder be- 
schrankte sich auf die der eben so unausbleiblichen , als nach- 
theiligen Nebenwirkungen ; es durfte aber dann doch wenigstens 
dessen Zusatz Yor der Yernunlt gerechtfertigt sein und in ei- 
nem Lande nicht befremden, wo. die Gewinnsucht dem Mehle 
Gyps und dem Malze Kokelskömer substituirt und zumischt, 
auch wohl von 'eingedrungenem Meerwasser gehleichten oder 
sonst unscheinbaren Thee durch Kupferoxyd auffrischt, und 
wo erst in der neuesten Zeit das Bedürfniss einer Wohl- 
fahrts- und Medicinal- Polizei klar empfunden und ausge* 
sprechen wird. 

Ausserdem wäre es auch merkantilisch höchst unklug, 
einen so schädlichen, dabei zwecklosen und äberdiess so 
leicht entdeckbaren Zusatz einem kosmetischen Mittel (dessen 
Ruf dadurch gewaltsam auf das Spiel setzend) zu geben , von 
dem man auf Seiten der Besserunterrichteten keine so grossen 
Erfolge, wie die Etiquets sie gewöhnlich verheissen, aber 
wohl mit Recht mindestens jene Unschädlichkeit erwartet, 
deren sich z. B. unsere deutschen , angeblich Haarwuchs för- 
dernden oder hervorrufenden Kräuter -.Gele, vom Willier'- 
sehen herab bis auf die neuesten, zu rahmen haben. 

JDr. Hedlrlcli. 
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lieber das Darreichen' von Magen -Aquaviten in den 
Apotheken. 

Wenn schon mit vollem Rechte das Ausschänken von 
Liqueuren und Aquaviten durch wiederholte Anordnungen 
ganz aus den Oflicinen entfernt und, wo es ja in ganz ein^ 
zeln^ FäUen nachgesehen ward , in besondere Nebenstuben 
verwiesen wurde , komtnen doch Jiin und wieder Anmuthun- 
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gen an den Apotheker, etwas Magenstaricendes oder den Un> 
terleib schnell . Erwärmendes , stante peie und nno qu(ui 
hauBtu zu nahmen, darsureichen, was dieser iint£r manchen 
Umständen nicht fuglich Tersagen , wodurch er aber sich eben 
so leidit den Verdacht einer JBeeinträchtigong der Rechte 
Anderer zuziehen kann. 

In kleinen Städten namentlich, wo der Giescbäftsmann 
oder angesehene Bürger Bedenken trägt, sich neben dem 
Tagelöhner oder Landmann in einer Schnapsschänke blicken 
zu lassen, kann hin und wieder ein solches momentanes 
Bedärfnias eintreten, wenn Jemand die Fasse oder den Un- 
terleib erkältet, schlechtes Bier getrunken oder etwas sphwer 
Verdauliches gegessen, kein Stamackicum im Hause, oder 
Gesdiäftswege hat, und sich schneller, als irgendwo Thee 
oder Kaffee bereitet werden kann, innerlich zu erwärmen 
wünscht. 

Ein Apotheker fragte deshalb bei seiner Obrigkeit, die 
so eben bei 20 Thaier Strafe alles Ausschänken yon Schnaps, 
ausser durch die Concessionirten , nach^ längst bestehenden 
Gesetzen aufs Neue eingeschärft hatte, vorsorglich an, ob 
ihn ebenfalls solche Strafe treffen könne, wenn er, was doch 
zuweilen vorkäme ^ um ein dergleichen St&machtcum ange* 
gangen würde, und ich ward veranlasst, ein poiizeiärztliehes 
Gutaditen hierüber abzugeben. 

Diess ging nun dahin, dass die wirklichen Bedürfnisse 
falle dieser Art gewiss selten vorkämen, wo sie aber ein- 
träten und der Apotheker die Abreichung eines dergleichen 
bitteren Schluckes nicht versagen zu dürfen glaube, jedoch 
er und sein Kunde dabei dem Verdachte einer Hinterziehung 
entgehen wolle , dürfe er nur eine trübe Mischung von Tinct, 
amara simpL oder compos, mit 2immet- oder Pfeffermünz- 
Wasser, oder JElix. aurant. camp, mit etwas Aqimmt ver- 
mischt, in einem sogenannten Schf^apsgläschen verabreiche, 
wodurch das Genossene einen arzneilieheo Anstrich bekomme 
und das Lockende eines lieblich schmeckenden und ttmpiden 
Aquavits oder Liqueurs, qiithin auch der Verdacht veipön- 
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ter Beeinträchtigung Anderer sieher wegfallen müsse. Jeder 
rechtliche Apotheker — und der Anfragende war noto- 
risch eiii solcher --^ wird diese allerdings vorkommenden 
Fälle auf das Aeusserste zu beschrfinken wissen, durch jene 
Formenwahl gewiss den blossen Lecker fem halten^, und 
nebenbei der gefftrchteten Yerdächtigung und Anschuldigung 
eines Yerbotnbertrittes entgehen, zugleich . aber auch seinem 
Rechte, seine Waaren abzusetzen, nnd zugleich seinem Be- 
rufe , aiif jede mögliche Weise dem arzneilicher Hülfe Bedürf- 
tigen zu nutzen, nichts vergeben. Wendet man auch viel- 
leicht ein, dass es dem Apotheker ja sonst nicht beigeht, 
Arzneien mundrecht zu verabreichen, so leidet diese Regel 
doch auch anderweit Ausnahmen, und ich weiss, dass in 
manchen , selbst grossstädtischen Ofüciaen , die grünen Kräu- 
tersäfte, vielleicht auch ein Glas Bitter- oder sonstiger Ijfeil- 
Brunnen an einzelne Patienten sogleich zum Genüsse bereit 
gehalten und eingeschenkt werden. 

Ein Selbstdispensiren von Arzneien kann solch eine so- 
fort dem Fordemden namentlich l^ekannt zu machende oder 
von ihm selbst benannte Mischung fuglich nicht genannt wer- 
den, und Mancher, welcher die wohlthätige Wirkung eines 
solchen improvisirten Medicaments , z. B. ^ bei Erkältungs- 
oder Blähungs - Kolik , an sich erprobt hatte, wird sich des- 
halb nicht erst an einen Arzt wenden mögen, einen Zwang 
hierzu vielmehr geradehin verwerflich finden. 
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Maikäfersnppen^ ein vortreffliches nnd kräftiges Wah- 
rimgsmittel« 

Man sollte nicht glauben, dass der gemeine Maikäfer 
(Melolontha vulgaris Fahr^ Scarahaeus MeMontha Linn,}, 
wekher oft, namenUi<^ wieder in diesem Jahre, eine ver- 
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derUiche Landplage ist, und AUes^ verheert^ eine so gute 
Suppe liefern könnte, wie solche wirklich Yon ihm gewonnen, 
hier von Vielen bereitet und mit Vergnügen gegessen wird. 

Ehemals waren die Maikäfer officinell unter dem Namen 
Scarabaeus stridulus Melolontha bekannt. Sie wurden 
in Honig eingemacht (Melolanthae conditae) und ähnlick den 
Maiwurroem gege^ Wasserscheu gebraucht. Die Alten hielten 
sie für ein Aphrodisiacum, und empfahlen, da sie ähnliche 
scharfe Eigenschaften, wie die Maiwünner, besässen, Vorsicht 
in ihrer Anwendung. Alles dieses ist nicht 0er Fall ; unsere 
Studenten essen sie nach abgerissenen Füssen roh , ganz wie 
sie sind, und nicht wenige ohne den geringsten Nachtheil; in 
vielen Conditoreien sind sie überzuckert zu haben, und man 
isst sie candirt an Tafeln zum Nachtische. Die Hühner werden 
mit ihnen ohne Nachtheil satt gefüttert. Nach Wittstein 
(Buchner's Repertorium Bd. XVU. S.22) enthalten die Mai- 
käfer in 1000 Theilen 637,19 Wasser, 42,96 ätherisches Extract 
(40,85 fettes Gel, nebst etwas ätherischem, 2,11 Ameisen- 
säure)^ 26,21 alkoholisches Extract (0,-3 Harz, 25,91 Osmazom 
mit äpfelsaurem und salzsaurem Kali, Natron, Kalk und Spuren 
von Zucker), 157,92 Eiweis, Zomidin, schwarzen Farbstoff, 
Zucker, ameisensaures, äpfelsaures ^ phosphorsaures, sah- 
saures, schwefelsaures Kali, Natron, Ammoniak, Kalk und 
Magnesia, sämmtlich durch Wasser ausgezogen; 72,56 durch 
Salzsäure erhaltenen Extractivstoff mit phosphorsaurem Eisen 
und Ka]^, 23,78 durch Kali ausgezogene oder gebildete Humus- 
säure, 37,80 Chitne, 1,58 Verlust. Das fette Gel ist grünlich- 
bräunlich, nur in dünnen Schichten ganz durchsichtig, klar, 
von sehr widerlichem Gerüche , erst mildem , später kratzen- 
dem Geschmacke. In der Ruhe sondert es mit der Zeit Stea- 
rintheilchen ab. Die Asche beträgt 1,61 p. c. und .enthält viel 
phosphorsaures Kali, Chlorkalium, kohlensaures Kali, phos- 
phorsauren Kalk , phosphorsaure Magnesia , kohlensaures Na- 
tron , schwefelsauren Kalk , kohlensauren Kalk , phosphorsau- 
res Eisenoxyd und Kieselerde. 

Die Maikäfersuppe wird bereitet, wie jene der Krebse. Die 
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Käfer, von welchen man 30 Stuck auf eine^ Person rechnet, 
werden , so wie sie gefangen sind , gewaschen , dann ganz in 
einem Mörser gestossen , in beisser Butter hart geröstet und in 
Fleischbrühe aufgekocht, fein durchgeseiht und über geröstete 
Semmelabschnilte angerichtet. Ist die Bouillon auch schlecht, 
so wird sie doch durch die Kraft der Maikäfer Yorzüglich , und 
eine Maikafersuppe, gut bereitet, ist schmackhafter, besser 
und kräftiger, als eine Krebssuppe ; ihr Geruch ist angenehm, 
ihre Farbe ist bräunlich, wie die der Maikäferflügel. Nur Vor- 
nrtheil konnte dieses feine und treffliche Nahrangsmittel , na- 
mentlich für sehr entkräftete Kranke, diesen entziehen, und ist 
dag Vorurtheil dagegen einmal besiegt, so wäre diese Suppe 
eine gute Acquisition für Hospitäler und Kasernen, wo sie, 
auch ohne Bouillon, mit Wasser bereitet, herrliche Dienste 
thun wird, und ich sehe gar nicht ein, warum man die Maikäfer 
bisher so verachtet hat und noch verachtet. Sehen sie ekelhaf- 
ter aus , als die Schildkröten , aus welchen die so berühmten 
und theuren Kraftsuppen bereitet werden? Alle Gäste, welche 
bei mir, ohne es zu wissen und ohne es zu erfahren, Maikäfer- 
suppen genossen haben , verlangten doppelte, ja dreifache Por- 
tionen! — Will m^P täuschen, so thut man zu benannter Kä- 
fersuppe einige Krebse , ihre Farbe wird dann roth , und die 
Suppe passirt für die vorzuglichste Krebssuppe, besonders 
wenn sich in derselben noch einige Krefosschwänzchen vorfin- 
den. Zu bemerken ist noch , dass , da die Käfer, wie sie sind, " 
genommen werden, .man jene nicht so lieb hat, welche 
das Laub von Eichbäumen gefressen haben, weil sie ei- 
nen adstringhrenden Beigeschmack geben; auch müssen sie 
lebend und frisch vom Baume hinweggenommen werden. Wer 
in diesen Suppen ein Stimulans sucht , der irrt sich sehr ; sie 
sind blos ein herrliches Nahrungsmittel. Der Hirschkäfer, 
Schröter, Hornschröter (Lucamis Cervus Linn.) soll zu 
solchen und noch kräftigeren Suppen, als der Maikäfer, dienen, 
ich habe damit bis jetzt aber noch keinen Versuch gemacht. 

JH*. S^clmeider. . 

ni. . 27 
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XVII. 

Auszüge 

aas der gesammten staataärztlichen Jouraalistik. 



Juni&alen der g^taatearzneikiiiide. Unter Mit- 
wirkung der in- uiid ausländischen Mitglieder des Vereins 
Badischer Medicinalbeamter zur Forderung der Staatsarz- 
neikunde, herausgegeben Ton Schneider, Schürmayer 
und H.ergt. Achter Jahrgang (8. Band). Freiburg im 
Breisgau, 1843. 

Drittes Vierteljahrsheft. 

XXIIL Ueber den Elnfluss der Gefangenschaft 
auf die Gesundheit. Von Dr. Diez, Director der ver- 
einigten Slrafanstarieri zu Bruchsal. (S. 419 — .498). Der 
Verf, ist die besonderen Verhältnisse, welche auf die Ge- 
sundheit der Strafgefangenen wohlthätig oder yerderbiich ein- 
wirken, einzeln durchgegangen, und hiemach zu dem allge- 
meinen Ergebnisse gelangt, dass der grosste und wichtigste 
Theil der Krankheitsursachen nur da auf die Gefangenen zahl- 
reicher und mächtiger einwirkt, wo die Strafanstalten im 
schlechten Zustande sich befinden und auf Erhaltung der Ge- 
sundheit der Gefengenen nicht die mögliche Sorgfalt verwen- 
det wird, während in gut eingerichteten und gut verwalte- 
ten Strafanstalten diese Krankheitsursachen zum allergrössten 
Theile ihre Wirksamkeit verlieren und auf Strafgefangene nicht 
in höherem Grade krankmachend einwirken , als auf eine aus 
gleichen Elementen zusammengesetzte freie Bevölkerung; dass 
eine andere Reihe von Krankheitsursachen dagegen von äer 
Art ist, dass sie mit dem Zustande der Strafgeiangenschaft 
in einem nothWendigen und unauflöslichen Zusammenhange 
stehen, .und ihre krankmachende Einwirkung auf die Sträf- 
linge auch durch die sorgfältigste Administration und zweck- 
mässigste Einrichtung der Strafanstalten nicht völlig verhütet 
werden kann ; dass aber auch diesen letzteren gegenüber eine 



— 407 

andere Reihe von iüramUieitsursachen besteht, gegen welche 
der Zustand der Gerangenscbad an sich einen kr^tigen Schutz 
gewährt, und welche also Gefangene weniger und seltener 
ti^effen , als die freie Bevölkerung. Da nun die beiden zuletzt 
genannten Arten von Krankheitsursachen in ihren eigenthum- 
lichen Wirkungen .auf den Gefangenen sich einmal Wechsels«- 
weise ausgleichen und aufheben , so kann man im Allgemein 
nen behaupten, dass der Zustand der Gefangenschaft an sieh 
auf die Gesundheit und das Leben der ihm Unterworfenen 
keine hespnders merkliche nacbtheilige \yirkung hat, und 
dass, wenn in einer Strafanstalt die Zahl und Dauer der Ge^ 
storbenen irgend merklich grösser ist , als in einer nach Zahl 
und Art möglichst gleichartigen freien Bevölkerung, mit Sicher^ 
heit angenommen werden kann, dass die Anstalt in Lage, 
Ba,u , Einrichtung oder Administration fehlerhaft sei. — Nach 
dieser Erörterung der allgemeinen Bedingungen der Gesund- 
heit für die Gefangenen und der allgemeinen Regeln für eine 
der Gesundheit zuträgliche Einrichtung der Gelangnisse geht 
der Verf. auf die beiden Strafanstalten in Bruchsal: das 
Minner -Zucht- und Correclions - Haus und die Central- 
Weiber -Strafanstalt über, und zeigt derselbe darin zuerst, 
in wie fern Einrichtung und Administration den oben auf- 
gestellten Regeln entsprechen, und sodann, welche Erfolge 
in Beziehung auf die Gesundheit diese Einrichtung hat. 

XXIV. Medicinisch-polizeiliche Fürsorge für 
ein gutes Trinkwasser, von Dr. Krieg, Amtsi>hysieus 
in Neckargemünd. (S. 499 — 512). Eine belehrende Zusam- 
ste]lung des hierüber bereits Bekannten. 

XXV. Zur Aufgäbe des Sanitätswesens, von 
Dr. Herrmann Bauer in Tübingen. (S. 516 — 532). Der 
Verf. weis't nach, wie wenig die Kenntniss des Gesundheits- 
zustandes eines Ortes oder eines ganzen Distpictes durch die 
medicinischen Jahresberichte , welche die Physioatsärzte zu 
liefern haben , befördert werde und hat zum Belege hierzu 
zuvörderst eine kurze Prüfung des i. J. 1842 erschienenen 
Provinzial - Sanitatsberiebtes des K. Med. - Collegiums zu Kö^- 
nigsberg über die beiden Semester d. J. 1840 angestellt. Es 
geht daraus hervor , dass dieser Sanitatsbericht eben so wenig, 
als alle andere dergleichen Schriften , zu einem) befriedigeut- • 
den Resultate in gesundheitlicher Hinsicht führe, und zwar 
besonders deshalb , weil die beiden Hauptmomente , auf wel«- 
chen die Kenntniss des Sanitatsstandes beruhen kann, die 
genaue Uebersicht über örtliche Krankheiten, und die über 
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örtliche Verhältnisse, welche die erstcrcn zu bedingen im 
Stande sind , offenbar zu einseitig behandelt werden. Anstatt 
der acuten Krankheiten , welche doch meist in Ursachen be- 
. gründet sind, die auf sehr allgemein und weit verbreiteten, 
gewöhnlich atmosphärischen Verhältnissen beruhen und mit 
jedem Wechsel der WiUerung wieder einen anderen Charakter 
annehmen , sollten vieiraehr die chronischen Krankheiten in 
einer gegebenen Localität, und zwar streng statistisch, in die 
Sanitätsberichte aufgenommen werden, weil sich daraus mit 
Bestimmtheit ersehen liesse, nach welchen Seiten, die Orga- 
nismen der Einwohner eines Ortes oder' Districtes voraugs- 
weise zu erkranken geneigt seien, und was für Präservaliv- 
uhd Gegen -Mittel angewendet werden müssen, um die ein- 
seitigen Richtungen der örtlichen Verhältnisse, .welche die 
Krankheiten bedingen, auszugleichen. Zu den Krankheits- 
bedingungen gehören aber, nicht allein die meteorologisdien 
Zustande , welchen man fast die ausschliessliche Aufmerksam- 
keit zugewandt findet, sondern vorzuglich auch 1) die kli- 
matischen Verhältnisse, 2) die Beschaffenheit der Wohnungen 
im Allgemeinen und im Besonderen, 3) die verschiedenen 
Berufsarten oder Beschäftigungen und 4) die persönlichen 
Verhältnisse. Es müssen übrigens diese Gegenstände wo 
möglich statistisch aufgenommen und die einzelnen Resultate 
derselben in ihren relativen Verhältnissen zu einander be- 
trachtet werden , weil auf solche Weise allein die Individuali- 
tät kennen gelernt wird, durch die sich die Zustände eines 
Ortes vor denen anderer Orte auszeichnen. 

Nach diesen allgemeihen Bemerkungen verfolgt der Verf. 
die Gegenstände der Beobachtung, die mit einer Oertlichköt 
verbunden sind, im Besonderen, wie sie gleich einer Pyramide 
.von dem Boden, auf dem ein Wohnort gebaut ist, bis zw 
geistigen Individualität der Emwohner aufsteigen. 

Was das Klima betrifft, so sind dabei zunächst die Ver- 
hältnisse des Bodens, und zwar die Erhebung über das 
Meer, die gegenseitige Beschaffenheit und die CuTtur dessel- 
ben, sodann das W.as^er, in qualitativer und quantitativer 
Hinsicht, die Luft und die Temperatur, und endlich das 
Licht, nach seiner Intensität und verschiedenen Brechung, z« 
berücksichtigen. Bei den Wohnungen kommt viel auf das Ma- 
terial, welches zu den Bauten verwendet wird, aufdieStrassen- 
einricbtung, die Art der Geschlossenheit und die Ferne dersel- 
ben an. Anlangend die Beschäftigung der Einwohner, so 
ist es voö grossem Einflüsse auf den Gesundhehszustand, ob sie 
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mehr in das Gebiet der LandwirÜiscfaaft , oder der Gewerbe, 
oder des Beamten-, Gelehrten-, und Kunstler -Faches gehört. 
Hinsichtlich der persönlichen Verhältnisse endlich kom- 
men die körperliche Constitution, das numerische Verbältniss 
der Geschlechter und der verschiedenen Alter, der Grad des 
Wohlstandes und die Sitten, nämlich die Kleidung, die Diät, 
die Art der Zerstreuung und der Vergnügungen , der Umgang 
beider Geschlechter und der Grad der geistigen Bildung in 
Betracht. In jeder bewohnten Gegend ist die Gesammtheit 
dieser Verhältnisse vorhanden , nur treten von denselben nach 
der Verschiedenheit der Gegend die einen mehr hervor und 
weichen die andren mehr zurück, worin sich eben die Indi- 
vidualitat derselben ausspricht. Die Individualität der localen 
Verhältnisse spiegelt sich aber auch in den localen Krank- 
heiten wieder, und eine mehrseitige Vergleichung der letz- 
teren mit der ersteren lässt die wahren Krankheitsursachen 
erkennen, welche nicht in einzelnen Momenten, sondern in 
wechselnden Verhältnissen der verschiedenen Lebenserschei- 
nungen bestehen. Die Aufgabe zur Erwerbung einer genauen 
Kenntniss des Sanitätszustandes und der Bedingungen zur 
Veränderung desselben lässt sich freilich von vereinzelten In- 
dividuen des Sanitätspersonals nicht lösen. Da aber leider 
diese Vereinzelung der Aerzte eine allgemeine ist, und die 
zabhreichen medicinisehen Vereine hierin nichts geändert ha- 
ben, so konnte auch bisher von einer Wissenschaft des 
Sanitätswesens nicht die Rede sein. 

XXVI. üeber den Unterricht in der gerichtlichen 
Med i ein, von Dr. M. J. Strehler, Landgerichtsarzte zu 
Mallersdorf in Niederbaiern. (S. 533 — 542). Es liegt wohl 
auf der Hand, dass für die Heranbildung der Mediciner zu 
der^ Stellung, welche sie dereinst als gerichtliche Aerzte ein- 
nehmen, viel zu wenig geschieht. Die RegierungeYi müssen 
die Bedeutung und Wichtigkeit der den Gerichtsärzten (unter 
welchen der Verf. nicht bloss die gerichthchen Aerzte* im 
engern Sinne, sondern auch die polizeilichen Aerzte, kurz, 
die Physici in der altherkömmlichen Bedeutung versteht) ge- 
stellten Aufgabe noch lange nicht genugsam erfasst und ge- 
würdigt haben, sonst würde es weder an einem Gesetze, noch 
an Gelegenheit fehlen, für diesen Beruf sich gehörig vor- 
bereiten zu können. Der theoretische Unterricht für Ge- 
richtsärzte muss auf Hochschulen ertheilt werden; ja, es 
lässt sich' sogar hier schon ein Theil der wirklichen Praxis 
mit den Lehrvorträgen verbinden. Die praktische Unterwei- 
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sung naeh allen ihren Richtungen aber kann nur ton tüch- 
tigen Gerichtsärzten selbst^ die von den Regierungen zu i^ol- 
cfaem Zwecke gewählt und beauftragt werden mössten, aus- 
gehen» An solchen Einrichtungen fehlt es zur Zeit fast noch 
überall, und ein Hauptiimstand , der das Interesse für die 
wissenschafUtche Pflege der Staatsarzneikiinde sehr nieder- 
hält, bestellt darin, dass dieselbe sehr wenig lohnende Aus- 
sichten eröffnet , und dass Überditess noch die Stellen höherer 
Medieinalbeamten nur selten mit ?erdientett, kenntniss- und 
erfahrungs -reichen Gerichtsärzteti , sondern meist tnit Män- 
nern besetzt werden, die im Fache der Staatsarznetkunde 
niemals etwas geleistet haben, und aus Unbekanntschaft mit 
der Sache zweckwidrige und unpraktische Verfügungen zu 
veranlassen pflegen, so aber das Medicinalwesen, anstatt es 
zu heben, vielmehr in seiner oft sehr fühlbaren Unvollkommen- 
hfeit forterhalten. Der Verf. spricht schliesslich den Wunsch 
aus> dass auf den Hochschulen förmliche „ staatsäi^tliche 
Anstalten" unter der Leitung von Lehrern errichtet werden 
möchten , welche zu^eich praktische Gerichtsärzte bestimmter 
Amtsbezirke seien, und di« Befugniss haben, jene Fälle und 
Verrichtungen gerichtsärztUcher Kategorie in Gegenwart oder 
unter Mitwirkung der Schüler vorzunehmen , und dass je nach 
Umständen auch noch Lehrer der Chemie, der Thierarznei- 
kunde, der anatomischen Technik, der. Pharmakognosie ü, s. w. 
mitwirkten. 

XXVU. Ueber den misslichen Stand des Geburts- 
helfers im Königreiche Würtemberg» aus eigener 
Erfahrung dur«ch spiecieüe Fälle nachgewiesen; — 
ein Beitrag zur Geschichte dieses Faches in Wür- 
temberg, von Dr. Bernhard Ritter, prakt. Arzte u. s. w. 
z« Rottepburg am Neckar im Königr. Würtemberg. — Sdiluss. 
(S. 543 ~ 593). Ausfölle gegen verschiedene Medicinalbeam- 
t»te, mit Anführung specieller Vorkommnisse, in welchen 
üeseiben Fehler begangen haben sollen. Zum Schtesse spricht 
der Verf. den Wunsch aus , dass die Geburtshelfer in Wür- 
temberg wieder in ihre erworbeneii Rechte eingesetzt und 
von den Oberamtsärzten unabhängig gemacht werden möchten. 

XXVHL Üeber die Einführung einei' mi^glictist 
sicheren To^ten-schau durch Aerzte, ron Jos. 
Scheible, Aftatschir. u. prakt. Arzte in Kork, (S.Ö94 — 612). 
Der Verf. hebt die mannigfochen nachtheiligen Verhältnii^se der 
im Grossherzogthume Baden bestehMyden Leichenschau , nück- 
sichtlich ihres aus Nichtärz*en bestehenden Personals mit v«r- 
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schiedenen, aus der Erfahrung entlehnten Belegen bervor, um 
darzuthun, dass nur <)ie Äerzte die natürlichsten und sichersten 
Leichenschauer zur möglichsten Verhütung des Lebendigbe- 
grabenwerdens und zur Erreichung der übrigen damit in Ver- 
bindung stehenden Nebenzwecke, nämlich die Entdeckung 
von Verbrechen, epidemischen Krankheiten u. s. w., seien. 
Die Einführung einer Todtenschau durch dazu verpflichtete 
Aerzte (die nicht bloss in Dresden, wie der Verf. angiebt, 
sondern bereits in den meisten Bezirken des Königreiches 
Sachsen besteht und nach dem Gesetze vom 22. Juni 1841 im 
ganzen Lande bewirkt werden soll) würde daher als vorbe- 
reitendes Institut für baldige Errichtung von Leichenhallen, 
vor der Hand wohl als grössere Sicherheit gewährend^ wie 
das bisherige Verfahren, dennoch aber als nicht ganz voll- 
kommen angesehen werden, da sich beide einander bedin- 
gen und nur eine durch die andei'e vollkominene Garantie zu 
leisten vermag. 

XXIX. Staatsärztliche Notizen. (S. 613 — 623). 
Aus verschiedejpen Journalen entnommen. Eine Originalbe- 
merkung ist jedoch die: „lieber Arsenikverkauf und 
Fliegengift" von Dr. Hänle in Bahr, welcher die man- 
cherlei Gefie^ren erwähnt, denen in dieser Beziehung das 
Publicum ausgesetzt ist, und folgendes Fliegenpapier zum 
Gebrauche empfiehlt: Mit einem Schoppen eines 4;oncentrir- 
ten Absudes von 4 Loth Quassia, die frisch geschnitten ist, 
koche man noch einige Minuten lang 1 Loth gestossenfin 
FliegenkobaTt und setze dann 4 Loth Thomäszucker zu. Mit 
der erkalteten Flüssigkeit bestreiche man braunes ungeleimtes 
Papier, wie man es zu den Raucbtabakpäckchen verwendet, 
und auf welches zuvor auf beiden Seiten das Wort „ Fliegen- 
papier" gedruckt ist. Dasselbe getrocknet, wird zum Ge- 
brauche mit Wasser benetzt und auf einen Teller gelegte 
Man könne auch die Quassia mit 1 Drachme weissen Ar- 
seniks kochen und zuletzt den Zucker, oder dem Decoct 
^ Drachmen arseniksauren Kali's zusetzen , was das Einfachste 
ist. Durch dieses Mittel seien die Uebelstände gehoben, 
welche mit jedem einzelnen Theile verbunden waren , und die 
Fliegen, bekommen kein Abweichen , sondern sie werden aut- 
getrieben und sterben. 

XXX. Literatur und Kritik. (S. 623 — 626). 

XXXI. Medicinal- und Sanltäts -Verordnungen. 
(S. 626 — 631). 

XXXn. Dienstnachrichten. (S. 631). 
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Viertes Vierteljahrsheft. 

XXXID. lieber die gerichtsärztliche Begutach- 
tung vorgefundener menschlicher und thierischer 
Knochen, von Dr. Krügelstein, Med.-Rath und Physi- 
cus in Ohrdruff. (S. 635 — 659). In den Fällen, in wel- 
chen eine gerichtliche Untersuchung vorgefundener niensch- 
. licher Knochen zur Ermittelung eines dem Tode zu Grunde 
liegenden Verbrechens eingeleitet wird , können meist nur die 
Knochen erwachsener Personen , selten die der Kinder, durch 
die Art ihrer Verletzung auf die Art des Todes und dessen 
Ursache hinweisen; denn die Beschaffenheit der, an denselben 
befindlichen Spuren von Verletzungen durch Wunden, Ein- 
drucke und Bruche lassen die vorausgegangene Gewalt erken- 
nen, während sie über andere Todesarten keine Auskunft 
geben können. Ein anderer Fall tritt ein, wenn aus der 
BeschaiTenheit der Knochen neugeborener Kinder nicht sowohl 
die Art des Todfes, als der Grad .der Lebensfähigkeit des 
Kindes erkannt werden soll, und diese Vorfölle geben auch 
die meiste Gelegenheit zu dergleichen Untersuchungen. Aber 
nur der Grad der Lebensfähigkeit ist dadurch zu ermittein, 
selten nur , wie ein vom Verf. angeführter Fall beweiset , ob 
das Kind todt oder lebendig geboren worden sei. In der 
hierher gehörigen Literatur wird die Abhandlung von Olli- 
vier über die aus der Untersuchung der Knochen des Fötus 
zu ziehenden Resultate, um das Alter desselben nach den 
Verknöcherungspuncten zu bestimmen (in den Annales ^hy- 
giene publique etc. Avril £842), als die wichtigste bezeich- 
net. Dem Verf. kam aber auch ein Fall vor, wo ausgegra- 
bene Thierknoehen zu dem Verdachte eines begangenen Kin- 
desmordes Veranlassung gaben.' Demnäclist wird hier ein , 
anderer Fall mitgetheilt, in welchem es sich darum handelte, 
aus vorgefundenen Knochen die Identität der Person und die 
Ursache ihres Todes zu ermitteln. 

An die praktischen Bemerkungen über die gerichtsärzt- 
liche Untersuchung menschlicher und thierischer Knochen 
schliesst derselbe Verf. noch folgende zwei Aufsätze an: 
1) Obduction eines von seiner Mutter im Schlafe 
erdrückten Kindes (S. 659 — 663), und 2) Ueber 
Taubstummheit. (S. 663-^678). Nach des Verf. Beob- 
achtungen kommt die Taubstummheit mehr beim Weiblicfaen, 
als beim männlichen Geschlechte vor. Ob dieser Sinnes- 
fehler sich auch auf Kinder fortpflanze , deren Eltern beide 
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taobstumm sind , darüber scheinen keine Erfahrungen .vor- 
zuliegen ; in Iseinem Falle aber hat der Verf. bei seinen 
Nachforschungen gefunden, dass die Taubstummheit sich fort- 
pflanzte, wenn nur Eines der Eltem daran litt. Armnth, 
schlechte, rauhe Lebensart, Branntweintrinken und das Be- 
wohnen rauher Gegenden dürften die Erzeugung der Taub»- 
stummheit befördern. Sie kommt hauptsächlich in Ländern 
mit hohen Gebirgen (in der Schweiz, in Sa?oyen, im Schwarz- 
walde, im Harze und thüringer Walde) vor. Die Ursachen, 
welche die Entstehung des Kropfes und Cretinismus beför- 
dern, sind auch der Erzeugung der Taubstummheit günstig. — 
Um die simulirte Taubstummheit zu entdecken, muss man 
auf die Gesichtszüge und das ganze äussere Ansehen der 
Verdächtigen Obacht geben, welche bei Tauben immer etwas 
Eigenthümliches und Gespanntes haben, und dabei auf die 
Beschafienheit der Ohren und des Gehörganges, so wre d^s 
Mundes und der Zunge seine Aufmerksamkeit richten. Ausser- 
dem suche man die Entstehungsart und die vorgeblichen 
Krankheiten zu erforschen , bringe den Verdächtigen in Lagen, 
in welchen er nicht beobachtet zu sein glaubt, und beob- 
achte ihn bei Ueberraschungen. Betröger sind ferner in ihrer 
Nachahmung der Zeichensprache viel weniger glucklich; die 
Zeichen, deren sie sich statt der Sprache bedienen, sind 
weit zusammengesetzter und unverständlicher, und sie hüten 
sich wohl , Töne von sich zu geben , weil sie befürchten müs- 
sen , sich dadurch zu verrathen. Besonders will der Verf. es 
auch bei solchen Betrügern charakteristisch gefunden haben, 
dass sie den Mund aufsperren und mit dem Finger auf .die 
Zunge dinickeh, als sei sie nicht beweglich, auch dabei mit 
dem Kopfe schütteln. Obgleich Taubstumme, welche Unter- 
richt erhalten haben , oft deutlich sprechen , so bemerkt man 
doch, dass es Töne sind, die sie nicht durch das Gehör er- 
lernt haben. Wenn sie schreiben, so schreiben sie genau 
so, wie sie es gesehen, nicht wie sie die Worte gehört ha- 
ben. Abgefeimte Betrüger haben so viel Gewalt über sich, 
dass sie durch kein Geräusch überrascht werden und aus 
ihrer Bolle fallen. Oft verrathen sie sich aber im Schlafe, 
wo sie mit sich selbst sprechen , oder auch im Zustande der 
Berauschung. 

XXXIV. Ucber die statischen Lungenproben. Von 
Dr. W. A. Guy, Prof. der gerichtl. Med. am King's- College 
zu London n. s. w. Aus dem Engl, von Dr. J. N. Scher- 
rer, prakt. Arzte in Constanz. — Schluss der im 4. Heile 
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des VII. Jahrg. der Annalen abgebr. Ahbindl. (S. 679 — 715). 
Di« Hauptschlusse , zu welchen der Verf. gelangt ist, siiid 
folgende: 1) das Gewicht der Lungen von todtgeborenen Kin- 
dern desselben Aliers variirt innerhalb weiter Grenzen; die 
Hattpiursache der Verschiedenheit liegt in dem Geschlechte 
. und im Gewichte des Körpers. 2) Das grösste Gewicht ist 
hei reifen todtgeborenen Kindern des mandücben und weib- 
lichen Geschlechtes i*esp. 1661 u. 1492, das kleinste- 360 u. 
440, das mittlere 950 u. 809 Gran. 3) Das Gewicht bei Kin- 
dern , welche geathmet haben , vanirt ebenfalls innerhalb wei- 
ter Grenzen ; die Hauptursacheii der Differenz sind nebst den- 
jenigen^ welche bei todtgeborenen Kindern einwirken, der 
Grad und die Dauer der Respiration. « Bei Kindetn, resp. des 
mannlichen und weiblichen' Geschlechtes , welche ihre Geburt 
einen Monat oder weniger, als einen Monat, überlebt haben, 
ist das höchste aufgezeichnete Gewicht der Lungen 2240 u. 
1745, daä niedrigste 479 u. 432, das mittlere 1121' u. 982 
Gran. 4) Das Gewicht der Lungen nimmt mit der grösser 
werdenden Vervollkommnung der Respiration zu, es wind aber 
sehr wenig durch unvollkommene Respiratipn venn^rt. ö) Es 
nimmt auch mit der Dauer der Respiration zu , scheint aber 
dann , wenn die Respiration mehr , als eine Stunde , und we- 
niger, als 12 i gedauert hat, geringer zu sein, als wenn sie 
weniger, als eine Stunde, dauerte. 6) Das mittlere Gewicht 
^er Lungen bei reifen Kindern, welche einen Monat oder 
weniger, als einen Monat, gelebt haben, übersteigt das mitt- 
lere Gewicht bei reifen todtgeborenen Kindern um etwas we- 
niger, als ein Viertel; die Zahlen sind nämlich 874 u. 1072. 
7) Die aus einer kleinen Anzahl von Thatsadien erhaltenen 
mittleren und höchsten Schätzungen sind weit von einander 
yerschiedi»! und köiteen für gerichtlich - medicinische Zwecke 
nicht mit Zuverlässigkeit gebraucht werden. 8) Wenn das 
absolute Gewicht der Lungen als Athen^rofoe angewendet 
wird, so muss das in einem individuellen Falle erhaltene 
Gewicht mit den für das nämliche Körpergewicht erhaltenen 
mittleren nnd höchsten Zahlen verglichen werden. 

Die folgenden allgemeinen Grundsatze sind von V^ichtig- 
keit für die Ploucquet'sche Probe: 1) Das Gewicht der 
Lungen sowohl vor, als nach der Respiration nimmt mit 
dem Gewichte des Körpers zu; die Proportion aber, welche 
die Lungen zu dem K<örper haben, nimmt in dem i}ra4e ab, 
als das Gewicht des Körpers zunimmt 2) Für ^daasdbe Kör- 
pengewicht variirt das Gewicht der Limgen iimejrbalb weüer 
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Grenzen und vice vena. Diese Verschiedenheit ist beträelit 
licher nach der Respiration, als vor derselben. 3) Das Ge^ 
nvicht des Körpers bei todtgd)orenen Kindern ist grosser, als 
bei lebendiggeborenen; das erstere übersteigt das letztere bei- 
nahe um ein Drittel. 4) Das Gewicht der Lungen ist einer 
weit grösseren Variation unterwoifen, als das des Körpers. 
Es ist bei Knaben viel grösser, als bei Mjrdchen. 

Ploucquel'sche Probe: 1) Die Proportion, welche 
das Gewicht der Lungen zu dem des Körpers zeigt, variirt, 
gleich dem absoluten Gewichte der Lungen , innerhalb weiter 
Grenzen; sie ist nämlich bei reifen todtgeborencn Knaben 
und Mädchen folgende : grössle Prop. 1 : 24 u. 1 : 36 ; kleinste 
Prop. 1:176 u. 1:119; mittlere Prop. 1 : Ö3 u. 1:63. 

2) Bei Knaben und Mädchen, welche ihre Geburt einen Mo- 
nat oder weniger, als einen Monat, überlebt haben, finden 
folgende Proportionen Statt: grosste Prop. 1:19 u. 1:19; 
kleinste Prop. 1 : 132 u. 1 : 96 ; mittlere Prop. 1 : 35 u. 1 : 43. 

3) Die Proportion, welche die Lungen zum Körper haben, 
nimmt zu mit der grösser werdenden Vervollkommnung der 
RespiratioQ; sie wird aber sehr wenig vermehrt durch un- 
vollkommene Respiration. Dieselbe nimmt auch mit der 
Dauer der Respiration zu, scheint aber geringer zu sein, 
wenn die Respiration mehr, als eine Stunde, und weniger, 
als zwölf, gedauert hat, als wenn die Respiration weniger, 
als eine Stunde, gewährt hat. 4^ Die mittlere Proportion 
bei reifen Kindern, welche einen Monat, oder weniger, als 
einen Monat, gelebt haben, übersteigt die bei reifen todt- 
geborencn Kindern; die Zahlen sind nämlich 1 : 57 vor der 
Respiration, und 1:38 nach der Respiration. 5) Die nach 
einer kleinen Anzahl von Thatsachen berechneten Proportio- 
nen sind weit von einander verschieden , und können für ge- 
richtlich - medicinische Zwecke nicht mit Zuverlässigkeit ge- 
braucht weiden. Will man aber die mittleren oder höchsten 
Proportionen als Maassstab der Vergleichung anwenden, so 
muss man die in irgend einem concreten Falle erhaltene 
Proportion mit den für dasselbe Körpergewicht berechneten 
mittleren oder höchsten Zahlen vergleichen. — Der Verf. 
folgert aus diesen Bemerkungen, dass die statischen Lungen- 
proben lur alle praktischen Zwecke gänzlich nutzlos seien, 
und man sich bei gerichtlich - medicinischen Untersuchun- 
gen nicht auf dieselben verlassen sollte, ausgenommen in 
seltenem Fällen, wo die extremen SchStiungen in Gebrauch 
gezogen werden können. 
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XXXY. Gerichtlicher Fall eines durch Rupturen 
der Milz herbeigeführten Todes. Von Dr. Fritzsch, 
König]. Preuss. ^Kreisphysicus in Flatow in Westpreussen. 
(S. 716 — 738)/ Es blieb unentschieden, ob die bei einer 
32jährigen, dem Trünke ergebenen Frau als Todesursache 
vorgefundenen Zerberstungen der Milz mit Blutextravasaten 
in der Unterleibshöhle, in Folge der vorausgegangenen Miss- 
handlungen , \^elcbe ihr Ehemann an ihr verübt , oder dadurch 
entstanden waren , dass die Verstorbene sich ihren Leib beim 
Uebersteigen über einen Zaun und beim Herabspringen von 
diesem Zaune gedrückt hatte. 

XXXVI. Ueber den wahrgenommenen Mangel an 
Apotheker- Gehülfen und Lehrlingen. Von Dr. Rich- 
ter, Grossherz. Mecklenb. - Schw^erinschem Sanilatsarzte und 
Kreisphysic.-zu Boitzenburg. (S. 739 — 764). Der seit meh- 
reren Jahren fast allgemein bestehende Mangel an Apotheker- 
GehüUen und Lehrlingen hat nach dem Verf. seinen Grund 
nicht allein iQ dem jetzigen hohen Kaufpreise der Apotheken, 
sondern auch, und ganz vorzüglich, in den grösseren An- 
sprüchen, welche man gegenwärtig an die Pharmaceuten 
macht, und in der höheren wissenschaftlichen Ausbildung, 
welche von ihnen verlangt wird, ferner in dem Uebergange 
der Pharmaceuten in andere Geschäfte, bei denen ähnliche 
wissenschaftliche Kenntnisse erforderlich sind, sodann darin, 
dass eine nicht geringe Zahl derselben durch ihren oft meh- 
rere Jahre langen Aufenthalt auf Akademien und in den phar- 
maceutischen Lehrinstituten dem Apothekergeschäfte entzogen 
werden, und endlich in der in einigen Ländern getroffenen 
gesetzlichen Bestimmung, durch welche den Apothekern die 
Freiheit genommen ist, nach eigenem Belieben sich einen 
oder mehrere Lehrlinge zu halten. Da diese Umstände zur 
Folge haben, dass es wirklich an dem nöthigen Apotheker- 
personal fehlt, und die Besorgnisse hierin sich für die Zu- 
kunft immer noch vermehren werden , so liegt es , wie der 
Verf. nachweiset, hier aber nicht wohl in der Kürze .wieder- 
gegeben werden kann, den Staaten ob, den hohen Kaufprei- . 
sen und den Uebertheuerungen der Apotheken möglichst vor- 
zubeugen, und die Ansprüche an die wissenschaftliche Aus- 
bildung der Pharmaceuten nicht mehr in dem Grade, wie 
solches seit den letzteren Jahren der Fall gewesen ist, zu 
stei^rn. 

XXXVIL Entwurf einer Hospital- Ordnung, für 
die Hospitäler oder Krankenhäuser in Baden. Von 
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Dr. W. Meier, Grossberz. Bad. General -Stabsarzte, Mitgliede 
des Med. - Collegiums des Landes u.. s. w. (S. 765 — 802). 
Eine mit vieler Umsiclit gefertigte, ibrem Zwecke recbt wohl 
entsprechende Arbeit 

XXXVIII. Beiträge zur Lebre yon den Kopfver- 
letzungen und ihrer Beurtheilung in mediciniscb- 
gerichtlicher Hinsicht. Von Dr. Friedrich Ebel, 
Grossherzogl. Hess. Physicatsarzte. — Fortsetzung. (S. 803 
— 824). Ausführliche Mittheilung eines gerichtlichen Falles, 
in welchem der Tod eines jungen 18jährigen Menschen durch 
eine Stichwunde im linken Schläfebeine und darauf erfolgte 
Eiterung bewirkt worden war. 

XXXIX. Staatsärztliche Notizen. (S. 825). 
XL. Literatur und Kritik. (S. 826 — 834). 

XLL Medicinal- und Sanitäts -Verordnungen. 
(S. 835 — 843). 

XLU. Dienstnachrichten. (S. 844). 
XLIIL Yereins-Bekanntmachung. (S. 845): 

Sbr. 



Annale^ d^hygiine puMique et de mede^ 
eine legale^ par MM. Ädelon, Ändral, d'Arcet, 
Chevallier, Devergie, Gaultier de Claubry, Gue- 
rand, Keraudren, Leuret, Ollivier (d'Angers), 
Orfila, A.Trehuchet, Villerme. Tom. XXIX. Paris, 
i84S. 8. 

Bericht über die nach 10 Jahren vorgenommene 
Wiederausgrabung der in der grossen Woche des 
Juli 1830 Gestorbenen. Von H. Gaultier de Claubry. 
(S. 5 — 36). Seit der merkwürdigen Operation , welche zur 
Zeit der Äufbcbung des Kirchhofes der unschuldigen Kinder 
vorgenommen wurde, und die zur Anstellung von hochwichtigen 
Beobachtungen in Hinsicht auf die ölfentiiche Gesundheitspflege 
und die organische Chemie Veranlassung gab , sind bei keiner 
anderen Gelegenheit so viele Leichname auf einmal wieder 
ausgegraben worden, als bei der Beisetzung der Todten aus 
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fler grosson WoiAe lies Juli 1830. Die Zabl der Wieder«- 
ausgegrahenen belief sich auf 572, welche an 15 einzelneu 
Stellen untergebracht waren. Sowohl die Verschiedenheit des 
Bodens, als auch die des Verhältnisses der Leidien und der 
Art und Weise, in welcher sie im Schoosse der Erde lagen, 
hatte bewirkt., das» man die K6rper i\km Theil schon in 
-blosse trockene Gerippe verwandelt, zum Theil noch in voll* 
ster Verwesung begriffen, zum Theil im Zustande der Ver- 
seifung, zum Theil endlich, was einzelne Glieder derselben 
^ anlangt, sogar noch mehr oder weniger frisch erhalten fand. 
In gesundbeilspoirzeilicher Hinsicht ist es von Interesse, dass 
keiner von den Arbeitern, welche das Geschäft der Leichen^ 
ausgrabung besorgten , von den ausströmenden Dünsten irgend 
einen Nachtheil erlitt, in Bezug auf die gerichtliche Medicin 
aber bieten die hierbei gemachten Beobachtungen ein wichtiges 
Beispiel dar, wie schwierig es sei, nach dem Zustande der in 
der Erde wiedergefundenen Ueberbleibsel zu bestimmen, vor 
wie langer Zeit die Beerdigung stattgehabt habe. Gegenwär- 
tig fehlt es uns noch, an einem VTerke , in welchem die all- 
mähligen Veränderungen der verschiedenen Theile und die 
Natur der daraus hervorgehenden Producte hinreichend er- 
örtert wären. Jedoch wurde ein solches Werk, selbst wenn 
es, wie nicht anders zu erwarten ist, immer nur allgemeine 
Angaben enthielte, die durch tausend Umstände mannigfacher 
Art modificirt werden könnten, die grössten Dienste für die 
gerichtliche Medicin leisten. Der Verf. hat schon hierzu 
Manches gesammelt, und ist gesonnen, zu seiner Zeit etwas^ 
Vollständigeres darüber zu veröffentlichen. 

Bemerkung über eine eigenthümliche Verderb- 
niss des Brodes. Von AI Guerand. (S. 35 — 39). 
Gegen Ende des August und in den ersten Tagen des Sep- 
tember 1842 liefen Klagen über die Beschaffenheit des Bro- 
des ein, welches von einigen Bäckern in Paris geliefert um! 
von Seiten der Militairverwaltung besetzt worden war. Bei 
der Untersuchung der eingereichten Proben fand man , dass 
sich im Brode, in Folge der Einwirkung der Hitze, des 
Lichtes, der Luft und der Feuchtigkeit, eine crosse Menge 
von sogenanntem rosigem Pinselmoder (Penicimum roseum) 
erzeugt hatte, woran wahrscheinlich die schlechtere Beschaff 
. fenheit des Getreides von den Jahren 1841 und 1842 Schuld 
war. Um ähnliche Verderbnisse zu vermeiden, hat man fol-* 
gende Vorsichtsmaassregeln zu befolgen: 1) man vermengt 
das geringere Mehl mit besserem; 2) man verringert mög- ■ 
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liehst die Menge des zoid Verbacken erforderMehen Wassers, 
und 3) man. veiiiraucht das Brod in den ersten drei Ta- 
gen , da der Pinsdmoder sich erst nach dieser Zeit zu ent- 
wickein pflegt. 

Bemerkung über das schimmlige Brod. Von 
A. Chevallter. (S. 39 — 50). Der Schimmel im Brode 
erzeugt sich, nach des Verf. Beobachtungen, auf zweierlei 
Weise, nämlich 1) wenn das Brod an einem feuchten Orte 
liegt, wo die Verderbniss oft nur langsam Ton Statten g^ht 
und der Schimmel eine graubläuliche Farbe hat, und 2) ohne 
die £iawirkiing yon Feuchtigkeit, wo nach einigen Tagen 
auf einmal ein hellrothec. Schimmel entsteht, — eine Er- 
scheinung, die sich besonders im Jahre 1842 zeigte. Hin- 
sichtlich des Nachtheiles, den der Genuss des schimmligen 
Brodes bringt, scheint ein Unterschied zwischen den ver- 
schiedenen Arten des Schimmels stattzufinden, so dass manche 
giftige Eigenschaften besitzen , andere nicht. Der Verf. theiit 
deshalb die Beobachtungen mit, welche, einige Am'zte, nament- 
lich Westerhoff und Barrüel, darüber gemacht haben, 
*80 wie auch die Resultate , welche durch die von dem Thier- 
arzte Petry zu Weremme in Belgien damit an Thieren an- 
gestellten Versuchen erlangt worden sind. Hieraus gebt her* 
vor, dass der Schimmel allerdings unter Umständen Zufälle 
von Vergiftung bei den Menschen hervorbringen kann« und 
dasselbe bat auch Petry besonders bei den Pferden, weniger 
dagegen bei den Rindern und Schafen beobachtet. ' 

Verfälschung des Lein- und des SenfrMehles. 
Von Ä. Trebucket. (S. 50 — 51). Was das Leinmehl 
anlangt , so wird . dasselbe bekanntlich oft mit den ausgepress- 
ten Leinkuchen , zuweilen aber auch mit anderen stark mehl^ 
artigen Stoffen u. dergl. m. vermengt. Diess lässt sich im- 
dess leicht durch wässerige und geistige Jodauflösunge« ent* 
decken, welche auf das reine Leinmebl keine Wirkung aush- 
üben , während sie eine blaue Färbung hervorbringen , sobald 
Kleie oder andere stärkmehlartige Stoffe beigemischt sind, 
und eben so weis't der angewendete Aether sulphuricus6ie 
Menge des vorhandenen Oeles, das Wasser die Quantität des 
Schleimes, und endlich die Calcination die Gegenwart von 
mineralischen Substanzen nach. Schwieriger ist dagegen die 
Entdeckung der Verfälschungen, welche mit dem Senfmehle 
vorgenommen worden sind, und zwar erstlich, weil es meh- 
rere Arten Senf giebt, deren Mehl an Farbe und Schärfe 
verschieden ist, und zweitens, weil man demselben die Saa« 
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menkdrner von Schnittlauch und Raps beimengt, welche eben 
so wenig, als der Senf, durch Jod blau gelarbt werden, und 
die man in Pulvergestalt nur an der geringeren Schärfe des 
Geschmackes erkennen kann. Der- Verf. hebt die Nachtheile 
hervor , mit welchen solche Verfälschungen bei dem Gebrauche 
der genannten Mittel zu ärztlichen Zwecken verbunden sind, 
und ist der Meinung, dass die Artikel des Code penal und 
des Gesetzes vom 19. — 22. Juli 1791 auf diesen ßetrug an- 
gewendet werden sollten. 

Abhandlung fiber den Essig, seine Verfälschun- 
gen und die Mittel, diese zu entdecken, und die 
Stärke desselben zu bestimmen. Von Ä. Chevallier, 
Tk. Gobley und C. Jonrneil. (S. 55 — 82). Die Verf. 
machen auf die Noth wendigkeit eines Gesetzes gegen die Ver- 
fälschungen der Nahrungsmittel aufmerksam und erwähnen^ 
hierin z. B. ein zum wirthschaftlicfaen Gebi*auche bestimmtes 
Seesalz, welches vor mehreren Jahren in der Provinz ver- 
kaufl wurde und, da es mit anderen, aus Jod- nnd Arsenik- 
Fabriken kommenden Salzsorten vermengt war, eine so gi-össe 
Menge Arsenik in sich enthielt, dass der Genuss desselben 
. schwere Krankheiten , ja in einigen Fällen sogar den Tod zur 
Folge hatte. Im Jahre 1829 «rhielt die Academie Royale de 
medecine von Herrn Lemereier eine Abhandlung, aus wel- 
cher hervorging , dass in einer Gegend mit 2400 Einwohnern 
400 Personen Symptome der Vergiftung gezeigt hattten und 
mehrere derselben unter solchen gestorben waren. Die Verf. 
sprechen aber in der vorliegenden Abhandlung insbesondere 
von den verschiedenen Essigarten , und zwar 1) vom weissen 
Weinessige, 2) vom rolhen Weinessige, 3) vom Holzessige, 
4) vom Obst- oder Frucht -Essige, und $) vom Bicressi'ge« 
In allen diesen Essigen kommen Verunreinigungen vor, und 
es sollten dieselben daher, nach dem Rathe der Verf., in der 
Provinz eben so, wie in der Hauptstadt, von den Apothekern 
öfter untersucht werden. Um die Stärke des Essigs zu 
prüfen, bedient man sich des sogenannten Essigmessers 
(pese-vinatgre, acetimetre) und der Sättigung desselben mit 
Kreide oder kohlensaurem Kalke, mit kohlensaurem Kali 
und mit kohlensaurem Natron. Dieses letztere ist der 
Pottasche vorzuziehen, weil es nicht so gierig Feuchtigkeit 
aus der Luft anzieht, als das erstere. Um die Prüfung vor- 
zunehmen, wird eine gewogene Quantität des trockenen Sal- 
zes in einer ebenfalls gewogenen Menge destillirten Wassers 
geUs*t, worauf man die Auflösung in eine genau graduirte' 
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Glasröhre giesst. Maü wiegt Aun eine bestimmte Menge Essig 
ab, setzt einige Tropfen Lackmustinctur und so Jange von 
der alkalischen Lösung hinzu, bis die Flüssigkeit, nachdem 
sie erwärmt worden ist, eine violettblaue Färbung angenom- 
men hat. Nach vollkommener Saturation sieht man, wie 
viel Theile der alkalischen Lösung nöthig gewesen sind,, um 
die Menge Essig zu neutralisiren. Die Auffindung und Be- 
stimmung der freien Schwefelsäure im Essig bewirkt 
man nach den Verf. am besten, wenn eine bestimmte Menge 
davon im Wasserbade bis auf ^ eingedunstet und der Rück- 
stand mit dem Gfachen Volumen Alkohol versetzt wird. Die- 
ser lös't die Säure auf und scheidet die Salze ab. Man ver- 
dünnt die Lösung mit Wasser, setzt Chlorbaryum hinzu und 
sammelt den etwa entstandenen Niederschlag von Baryt. Zur 
Bestimmung der Salzsäure lassen die Verf. den verdäch- 
tigen Essig destilliren und dasL Destillat mit salpetersaurem 
Silber versetzen , wodurch ein Niederschlag von Chlorsilber 
entsteht, sobald freie Salzsäure darin vorhanden ist. Ver- 
lalschung des Essigs mit Salpetersäure soll man ent- 
decken durch Sättigung desselben mit kohlepsaurem Kali und 
Verdunsten zur Trockenheit. Die trockene Salzmasse darf, 
auf glühende Kohlen geworfen, nicht verpuffen, ebenso, 
mit Kupferfeile und Schwefel vermischt , keine rothen Dämpfe 
von salpetriger Säure entwickeln. Eine Verfälschung des 
Essigs mit Weinsteinsäure soll man erkennen, wenn der 
Essig durch Verdunsten concentrirt und dann zu einer ge- 
sättigten Lösung von Chlorkalium gegossen wird. Bei Gegen- 
wart von Weinsteinsäure entsteht, alsdann ein krystallinischer 
Niederschlag. Salze, dem Essig absichtlich beigemischt, 
um das specifische Gewicht desselben zu vermehren, bleiben 
beim Verdunsten zurück und können durch die passenden 
Reagentien weiter gepnift werden. Verunreinigungen mit 
Kupfer, Blei und Zink geschehen meist durch Geräth- 
schaften bei der Fabrikation, und sind ebenfalls leicht durch 
die verschiedenen Reagentipn zu entdecken. 

Medicinisch- statistische Mitth ei Innigen über 
das Central-Zucht- und Corrections -Haus zu 
Nimes. Von Dr. Boileau de.Capelnau, Chirurgen die- 
ses Gefängnisses. (S. 82 — 96). im Jahre 1840 wurden 
1216 Individuen in der genannten Anstalt detinirt, von wel- 
chen 135 starben. Das Verhältniss der Mortalität unt^r 
den Einwohnern der Stadt zu den Gefangenen verhielt sieh 
wie 1 : 6,7. 
in. - 28 
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Bemerkung über das Anleimen der Tapeten an 
salpetrisirte oder feuchte Wände. Von d'Ärcet. 
(S. 97 u. 98). Der Verf. hat gefunden , dass das Auflegen 
von Bleiblätiern auf golche Wände ein bewährtes Mittel ist, 
um alsdann ohne allen Naohtheil tape:»ren zu können. 

lieber die Selbstentzündungen. Von A, Ctteval- 
lier. (S. 99 — 102). Es werden hier vom Verf. sieben 
neuere Erfahrungen hierüber zu seiner Abhandlung im 25. u. 
27. Bande der Annalen hinzugefügt, woraus es sich ergiebt, 
dass diese Ursache von Feuersbrünsten keinesweges so sel- 
ten ist, als man glaubt. 

Verdacht auf Vergiftung mit Blausäure. Zweites 
gerichtsärztliches Gutachten Aber den Tod des ehemaligen 
Procurators der Stadt Chamb^ry, J. F. Pralet, Von Orfila. 
(S. 103 <- 148). Das erste, denselben Fall betreffende Gut- 
achten ^ befindet sich im !^6. Bande der Annalen , S. 399. 
Orfila hat hier nachgewiesen, dass Pralel nicht mit Blau- 
säure vergiftet gewesen, sondern an einem Scblaganfalle ge- 
storben ist ... 

Kindesmord. Bemerkungen und gerichtsärzt- 
liches Gutachten über die Frage: schliesst nicht 
die vollkommene Abwesenheit der Erscheinungen 
der Respiration bei einem neugeborenen Kinde 

' die Möglichkeit des Kindesmordes aus? Von Olli^ 
vier (d' Angers), Mitgliede der Köniel. Akademie der Me- 
dicin u. s. w. (S. 149 — 158). Es ist bekanntlich eine häufig 
vorkommende Erscheinung, dass Kinder unter umständen, 
welche störend auf den Fötalkreislauf einwirken, in einem 
Zustande voii kürzer oder länger dauernder Asphyxie geboren 

'werden. Sie führen alsdann noch einige Zeit lang nach der 
Geburt das vorgeburtliche Leben fort, oder mit anderen 
Worten, sie leben noch nach der Geburt, ohne zu atbmen. 
Ein solches Kind kann also auch in dieser ersten Periode 
seines selbstständigen (Extrauterin-) Lebens getödtet werden 
und die Ltingen haben doch nur alle die Mei4tto«le der todt- 
geborepen Leibesfrucht ' an skb ; dagegen veAalten sich die 
am Leichname sich vorDndendeii Verieteungenganz so, vne 
die, welche lebenden K6rperp bergebracM worden -^ind. Diess 
i$l namenUioh der Fall mit der Gerinnung des Blntes: denn 
wtnn man auch am Leidtoame, bald nach dem Tode, z. B. 
durch starke Stösse Ecchymosen oder Blutiöfiltrationen i« 
Zellgewebe hervorbringen kann, so ist das ausgetretene Blat 
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doch imoier imr fla»*ig. Fuldet iban aber am Leichname 
eines ueugeboretien Kindes geronnenes Blut an den verletzten 
Stellen, so lässt sich sicher (daraus ersehen, dass diese Ver- 
letzungen ihm während des Lebens zugefügt - worden sind^ 
selbst wenn die Autopsie das Nichtgeathmethaben desselben 
nachweisen sollte , und sind diese Verleizungen von tödtlicher 
Beschaffenheit, so muss man daran denken, dass sict den 
Beginn der Respiration verhindert haben, also auf einen 
Kindesmord schliessefi. Der Verf. belegt diese seine alfge^ 
meinen BemerkungeA mit zwei Fällen, in welchen die Kinder 
durch Verletzungen am Kopfe gelödtet worden waren, noch 
eh/s sie geathmet halten. 

Untersuchungen über die Zusammensetzung des 
im Handel vorkommenden schwefelsauren Kali*s. 
Von Chtvallier und Gobley. (S. ,158 — 162). Die Be- 
kanntmachung eines ärztlichen Gutachtens über einen plötz- 
lichen Todesfall, welcher der Anwendung des schwefelsauren 
Kali*s zugeschrieben wurde, von Bayard (im 27. Bde. der 
Annalen, S. 397), gab Veranlassung zur genauen Untersuchung 
dieses ^Salzes ; und die Verf. haben dabei gefunden, dass das- 
selbe nur selten mit schwefelsaurem Zinke verunreinigt ist, 
wie Moritz (im Journal de Pharmacie. Juni,' iS42) be- 
richtet hat, und dass man sich sehr leicht mit Hülfe der 
Reagentien, als des doppelten Eisen- und Polassium - Cyanörs, 
der SchwefclwasserStolfsäure und .des Ammoniaks von der 
Gegenwart oder Nicbtgegenwart des schwefelsauren Zuikes 
überzeugen kann. 

lieber die verschiedenen Flecken, welche in 
gerichtlichen Fällen ein Gegenstland der ärzt- 
lichen Untersuchung werdjen können. Von Dr, Henri 
Bayard. (S. 162 — 185). Die Blutflecken macerirt man 
mit Wasser, welches davon mehr oder weniger gefärbt wird. 
Beim Erhitzen entfärbt sich aber die Flüssigkeit unter Ab- 
scheidung von Flocken. Nach Entfernung dieser entsteht, 
unter Zusatz einiger Tropfen Pottascbenlösung, beim auf- 
fallenden Lichte eine grüne, beim durchfallenden Lichte 
eine rothbraune Färbung. Durch Betrachtung der Flecken 
unter dem Mikroscope kann man erkennen, ob das Blut von 
einem Säugcthiere oder einem Vogel herrührt. Das Blut der 
Säugetbiere unter sich lässt sich aber nicht unterscheiden. 
Die den Blutflecken ähnlichen Rostflecken gaben sich beim 
üebergiessen mit Salzsäure als solche zu erkennen, indeih 
sie die Säure gelb (arben und verschwinden. Flecken von 

'28* 



424 

Pflapzensäften, die ebenfalls eine den Blutflecken ähnliche. 
Farbe zeigen, unterscheiden sich dadurch, (lass das Gewebe 
nur unvollständig durch Wasser entßirbt wird , und dass beim 
Erhitzen die Flüssigkeit sich nicht entfärbt. Das Mikroscop 
zeigt noch den Flecken anhängende Pflanzenreste. — Saa- 
menflecken sind auf weissen Geweben grau oder gelblich, 
auf gefärbten Zeugen weisslich, die Zeuge steif machend, 
und besitzen einen eigentbön^lichen faden Geruch. Wasser 
entfärbt das Zeug, wird sehleimig und klebt,' zwischen den 
Fingern gerieben. Beim Filtriren und Verdunsten sdieiden 
sich klebrige Flocken ab , beim Coaguliren aber nicht. Nadi 
dem Verdunsten zur Trockene verbleibt ein durchscheinender, 
gommiähnlidier Ruckstand, der sich theil weise in Wasser 
wieder lös't. Die wässerige, filtrirte Flüssigkeit ist farblos 
oder gelblich. Chlor , Alkohol , Bleiessig , Sublimat bewirken 
darin einen weissen flockigen Niederschlag, Galläpfelinfusion 
einen weissgrauen. Salpetersäure bringt keine Vei*äoderung 
hervor. Die mikroscopiscjie Untersuchung ist unerlässlich 
und der Verf. fand Folgendes: 1) Saamenthierchen bleiben 
leben, so lange der Schleim flüssig ist; 2) der ti'ockene 
Saamen schwillt auf und vertheilt sich, in kaltem Wasser. 
Etwas erwärmt lös't es sich auf und man sieht unter dem 
Mikroscope die Saamenthierchen; 3) trockener Saamen lös't 
sich unverändert in Speichel und Urin; 4) er lös't sich nur 
in Milch oder Blut, nachdem man etwas destiliirtes Wasser 
zugesetzt hat; 5) Alkohol, Pottaschen« oder Natron -Lauge 
oder concentrirter Ammoniak zerstören die Saamenthierchen; 

6) das Linnen darf man beim Maceriren mit Wasser nicht 
aneinander reiben, um die Saamenthierchen ganz zu erhalten; 

7) noch nach 6 Jahren hat der Verf. vollkommen erhaltene 
Saamenthierchen in Flecken auf Wasche aufgefunden. — 
Flecken von Nasenschleim sind grau, weissgelblich, 
steif, lösen sich in Wasser. Erhitzt Qoagulirt die FJiissig- 
keit nicht und sie Wird durch (fialiäpfelinfusion und Bleiessig 
nicht verändert. Unter dem Mikroscop bemerkt man etwas 
Epidermis , Rrystalle von Soda und fremde Körperchen. — 
T h r an en flecken zeigen unter dem Mikroscope Krystalle 
von Salzen. -^ Flecken von Vaginalschleim unter- 

' scheiden sich von Saamenflecken durch Abwesenheit des ei- 
genthümlicben Geruches , durch den weissen flockigen Nieder- 
schlag, den die Salpetersäure in der Scheidenflussigkeit her- 
vorbringt, und unter dem Mikroscope zeigen sich keine Saa- 
menthierchen. r- Urin-, Koth- und Milch -Flecken 
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hssen sich darcfa die Tersehiedene Krystallisation der darin 
entbaktenen Salze unter dem Mikros€oi)e erkennen. 

Gerichtsärztlitxhes Gutachten über einen gewalt- 
samen Todesfall bei einem 2^ Jahr alten Kinde. 
Yon Boys-De-Loury, Devergie u. Ollivier. (S. 185 
— 203). Bei der Untersuchung des nach 5 Tagen wieder 
ausgegral>enen Leichnames zeigte sich, dass das Kind Ter- 
schiedene gewaltsame Verletzungen am Kopfe und an den 
beiden Armen, so wie auch Beschädigungen an den Ge- 
sehlechtstheilen und am After erlitten hatte, welche als die 
Ursachen des Todes erkannt wurden. 

Ueber die Erfindungs-Patente, in ihrer Anwen- 
dung auf Geheimmittel. Von Trebuchet, (S. 203 — 
211). Der Verf. weis't nach, dass die französische Gesetz- 
gebung dem Unfuge, der hiermit getrieben wird, sehr zu 
steuern sucht. Ein Erfindangs - Patent sei nur eine Beschei- 
nigung, eine Anerkennung der Priorität jener Feststellung 
des Datums (une prise de date) der Erfindung und nichts 
Anderes; dasselbe begreife daher auch nicht die Ertheilung 
eines Vorrechtes im Gegensatze zu den Bestimmungen der 
allgemein gültigen Gesetzgebung in sich. 

Vermischtes. (S. 212 — 229). Auszug aus der Ab- 
handlung: Organoplastie hygienique o% esmi d^hygiene com^ 
pareßf $ur les moyens de modifier artificiellement Us for- 
mes Vivantes par le regime. Par M. Royer-Collard. -^ 
Von der Einführung einer Leichenschau in Paris, 
welche seit mehreren Jahren in's Leben getreten ist Zum 
Beweise ihrer Nothwendigkeit werden zwei Fälle von Schein- 
tod angeführt, welche in der Commun Paulhau und zu Ber- 
gerac (i. J. 1842) vorgekommen sein sollen, in deren ^inem 
dieser Zustand noch zeitig genug vor der Beerdigung entdeckt 
wurde, wogegen im anderen Falle der Unglückliche beerdigt 
worden war und man die ^ wieder ausgegrabene Leiche im 
Sarge umgewendet und mit krampfhaft zusammengezogenen 
Gliedern fand. 

Bibliographie. (S. 229 — 240). 

Sbr. 

(Die Fortsetzung folgt ini nächsten Hefte.) 
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Verfahren, -um Blut im Uriiie und auf Geweihen 
zu entdecken. Lt Canu bringt den Harn zum Sieden, 
sammelt das Geronnene, wäscht es mit kaltem Wasser aus, 
und behandelt es mit ätzkalihaltigem Wasser. Die Flüssigkeit 
ßrbt sich nach der Menge des Torhandenen Blutes gelbroth 
bis dunkelroth , und auf Zusatz von überflüssigem Chlor oder 
Salzsäure scheiden sidi weissliche Flocken ab. Normaler 
Harn so behandelt, giebt kein Gerinnsel, und eiweisshaltiger, 
nicht blutführender ein Gerinnsel, welches alkalisches Wasser 
nicht f^rbt. Auf Geweben entdeckt man Blutflecken, wenn 
man die befleckten Theile mit warmem schwefelsäurchaltigem 
Weingeiste auszieht, wodurch die Flecken entfernt werden 
und der Weingeist sich braun larbt (Journal de Pharm. 
Avril, 1840. — Arch. d. Pharm. 1843. B. 1. p. 190). 

M — r. 

Terra Siena. Diese gewöhnlich zu den unschädlichen 
gerechnete Mineralfarbe hat A. Maur einer Untersuchung un~ 
terworfen, und in einer gelben Sorte 0,5 p. C., in einer dun- 
kelbraunen Sorte, hingegen 8,7 p. C. Arseniksäure gefunden. 
(Arch. d. Pharm. 1843. B. 2. 155). M— r. 

Zinkhaltige Milch. Aus 26 Unzen Milch, welche acht 
Tage lang in Zinkgelassen aufbewahrt worden war; konnte 
Geissler 2 Gran Zinkoxyd ausscheiden. Dasselbe war so- 
wohl mit den Molken, als mit dem Käsestoffe verbunden. 
Diess ist besonders deshalb zu beachten, weil des besseren 
Haltens wegen jetzt häufig Gefässe von Zink zum Aufbewah- 
ren der Milch verwendet werdwi. (Arch. d. Pharm. 1843. 
B.3. 164). M— r. 

Kupferhaltiges Lactucarium hat Meissner beob- 
achtet. Es hinterblieb nach dem Lösen im Wasser in braun- 
rothen glänzenden Schuppen , und rührt jedenfalls davon her, 
dass das Eindicken des. Extractes in kupfernen Geissen vor- 
genommen und zum Umrühren eiserne Spatel verwendet wur- 
den. Hierbei kann jedoch doch wohl nur das Lactucarium 
gcllicum gemeint sein. (Arch. d. Pharm. 1843. B. 2. p. 22). 

M — r. 

Arsenik in Eisenpräparaten. Orfila behauptet, 
dass im Eisenoxydhydrat (Colcotkar, kohlensaurem Eisen) 
häufig Spuren von Arsen vorkommen, die man im Apparate 
von Marsh entdecken kann. (Journal de Pharm. 1840. 
p, 2ii. — Archiv d. Pharm. 1843. B. 1. pag. 176). 

M— r. 
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ßleihaitiger Schnupftabak. Durch das Verpacken 
des Scbnupftabaks in Bleifblie wird derselbe chlorbleihaltig. 
Zuweilen scheint man auch dem Tabak Bleioxyd zuzümisipben ; 
denn Ahrenson fand in einem Macouba -Tabak 16 — 20 p. C. 
Bleioxyd. (Jahrb. f. pract. Pharm. B. 7. H. 1. — Aren. d. 
Pharm. 1843. B. 4. p. 184). M— r. 

Kupfervergiftung. Banger und Flandin verkohlen 
die verdächtigen animalischen Substanzen mit concentrirt^ 
Schwefelsäure, erhitzen die Kohle bis zum dunkeln Rotbglfi- 
hen, befeuchten sie in Pulverform mit Schwefelsäure und 
ziehen sie mit kochendem Wasser aus. Die Lösung wird 
hierauf jnit den Reagentien auf Kupfer gepnift. -— Das an- 
geblich ini thierischen Körper normal vorhandene Kupfer 
haben die Verf. nie auffinden können. (L'Institnt No, SOO. — 
Pharm. Central. 1843. p. 639). M — n 

Liquor f^rri oxyi^ti acetiei als Gegengift bei' 
Arsenikvergiftungen. Duflos hat gefunden, dass das 
Eisenoxydhydrat bei Arsenikvergiftungen unwirksam ist, wenn 
die Säure an Basen gebunden war, wie z. B. in der Fowler'- 
schen Solution. Er schlägt daher in solchen Fällen vor, den 
Liq. ferri oxydati acet. mit vielem Wasser verdünnt zu ge- 
ben, welcher die arsenige Säure und die Arsensäure fallt, 
sie mögen frei oder an Basen gebunden sein. — Diese An- 
gabe hat Brandes einer nochmaligen Untersuchung unter- 
worfen, wobei folgende Resultate von ihm gewonnen worden 
sind : der Liq, ferri oxydati acetiei kann als Gegenmittel bei 
Arsenikvergiftungen dienen, doch ist zu rathen, den Eisen- 
liquor mit etwas Eisenoxydhydrat zu versetzen, weil dann 
die Abscheidung am vollständigsten geschieht. (Archiv der 
Pharm. 1843. B. 1. p. 69). M — r. 

Gegengift bei Aetzsublimatvergiftungen. Als 
solches wird von Mialhe das fris^cb gefüllte einfache Schwe- 
feleisenhydrat empfohlen, wodurch Eisenchlorur und Queck- 
silbersulfid , beides unschädliche Verbindungen , entstehen. 
M. zieht das Schwefeleisenhydrat dem Eiweisse vor, weil 
letzteres keine absolut unlöslichen Verbindungen mit Queck- 
silberchlorid eingeht. Journ. de Pharm, et de Chim. iS42. 
314: — Arph. d. Pharm. 1843. B. 3. p. 163). Zu dem- 
selben Zwecke schlägt Buckle r in Baltimore fein gepulverten 
Eisen- und Gold -Staub, zu gleichen Theilen mit einander ge- 
mengt , • vor. 80 Gran dieses Pulvers sollen in ein Quart 
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Wasser geröhrt gegeben werden. (Buchn. Repert. B. 32. 
S. 1. — Arch. d. Pharm. 1843. B. 4. p. 173). M— r. 

Unterscheidung des Antimon wasserstoffgas es 
Tom Arsenwasserstoffgas. Zu den schon bekannten 
Methoden zur Unterscheidung beider Gasarten fügt Meiss- 
ner noch eine neue, welche sich darauf gründet, *dass An- 
timonwasserstoffgas, durch eine weitigeistige Aetzkali- oder 
Aetzammoniak - Flüssigkeit geleitet, zersetzt wird, während 
diess beim Arsenwasserstoffgase nicht der Fall ist. Elr ver- 
bindet den Gasentwickelungsapparat mit den Liebig' sehen 
Kugeln, welche mit der alkalischen Flüssigkeit gelullt sind; 
enthält das hindurchstreichende Gas Antimonwasserstoff, so 
setzen sich darin alsbald braune Flocken ab , während Arsen- 
wasserstoff, unzersetzt hindurchgeht. Eine Beimischung tou 
0,001 Brechweinstein konnte noch an der gelben Färbnng 
der in den Kugeln enthaltenen Aetzammoniakflüssi^keit er- 
kannt werden. (Archiv d. Pharm. 1843. B. 2. p. 19). 

M — r. 
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Kritische Anzeigen selbstständiger Schriften über 
Staatsarzneikunde. 

23) Chirur^ia forensts specialis, oder gerichtsärzt- 
liche Beurtfaeilung der, an den verschiedenen Theilen 
' des menschlichen Körpers vorkomoienden Verletzungen. 
Von Dr. Bernhard Brach, Königl. Preuss. Kreisphy- 
sicus des Kreises Altenkirchen. Cöln , 1843. Verlag von 
F. C. Eisen. 444 S. 8. (Preis: 1 Thlr. 15 Ngr.) 

V^ie schon der Titel besagt, werden in dem vorliegenden 
Werke die Verletzungen der einzelnen Theile des mensch- 
lichen Körpers , und zwar ganz in der Ordnung , wie diesel- 
ben von Oben bis Unten auf einander folgen, mit Rücksicht 
auf die Bedeutung, welche sie in Foro haben, durchgegan- 
gen, da sie nach des Verf. Meinung gewöhnlich und zweck- 
mässiger im Verein mit den verschiedenen Tpdesärten dessel- 
ben abgehandelt werden. — Im Allgemeinen lobt das Werk 
seinen Meister: der Styl ist, wie er dem Gegenstande nach 
nicht anders sein darf, einfach, aber klar. Alles zeigt von 
einer ausserordentlichen Localkenntniss in der literarischen 
Welt, und von Fleiss in der Zusammenstellung dessen, was 
die' Erfahrung bisher gelehrt hat, und wo es gilt, fremde 
Ansichten zu prüfen, oder bei vorkommenden Meinungsver- 
schiedenheiten einen entscheidenden Ausspruch zu thun, da 
kommt dem Verf. eigene Sachkenntniss und Erfahrung zu 
Statten. Wir können ihm daher für die, der gerichtsärzt- 
lichen Literatur hierdurch gewordene Gabe, zugleich im Na- 
men der Gerichtsärzte, welche sich auf dem Gebiete der 
Chirurgie nicht ganz heimisch fühlen, und darum ein jedes 
Mittel für eine, ihnen hier beikommende Ohnmacht höchst 
willkommen heissen, um so mehr danken, als die chirur- 
gischen Lehrsätze, so weit sie auf die Rechtspflege Bezug 
haben, bis jetzt in .den Handbüchern über Medicina forensis 
nicht selten nur kurz erörtert, oder bei anderen Gelegenhei- 
ten einzeln vorgetragen worden sind, an einem selbststän- 
digen Werke für gerichtliche Chirurgie aber es annoch ge- 
' m. 29 
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fehlt hat. — Anstatt die einzelnen Puncte des Werkes durch- 
zugehen und einer strengen Kritik, zu unterwerfen, möge vor 
der Hand eine blosse Inhaltsanzeige nebst einigen kurzen Be- 
merkungen genügen, da nur iolehe mit der Räumlichkeit 
unseres Magazins sich vertragen. Verf. folgt in Bezug auf 
die Tödtiicbkeit der Wunden der Bohn 'sehen Classification 
derselben in vv. per se (vv. absolute und vv. ut flurimum 
lethalia) und per accidens lethalia, und glaubt, indem er 
ihr annoch die PI oucquet' sehen individuell - tödtlichen Ver- 
letzungen als 3. Unterabtheilung unter die" per se lethalen 
beifügt, an ihr eine Eintheilung zu haben, die grösstentheils 
Stich halten und besser sein möchte, als alle später aufge- 
stellten. Uebrigens besteht , das Ganze aus 7 Abschnitten. 
Der erste über die Kopfverletzungen handelt die Wunden des 
Schädels und seiner Weichtheile , so wie die des Gehirnes und 
der Häute desselben mit den hieraus entstehenden Folgen ab. 
Dabei widmet B. den , nach jenen zuweilen sich einstellenden 
AfTectionen der Unterleibseingeweide eine besondere Aufmerk- 
samkeit, und zieht .diesen zunächst den Lethalitätsgrad der 
Kopfverletzungen im Allgemeinen, besonders in Bezug auf 
Unterlassung oder Verrichtung der Trepanation, so wie das 
Verfahren der Wundärzte bei derselben, worauf vor Gericht 
in der Frage über die Möglichkeit eines in der Behandlung 
vorgekommenen Kunstfehlers als Ursache zum, Tode oftmals 
so viel ankommt, sorgfältig in Erwägung. Der 2. Abschn. 
über die Gesichtswunden ist weniger ausführlich und lässt 
Hehi^eres zu wünschen übrig. Eben so kiu*z und oberfläch- 
lich, ist die Abhandlung der Verletzungen der Schläfe- und 
Wangen - Gegend. Von den in der letzteren sagt er übrigens, 
dass, wenn sie einigermaassen tief seien, die blutige JNath 
erforderlich werde. Diess begreift Ref. in der That nicht: 
denn nicht die Tiefe, sondei-n die Richtung einer Wunde 
und der Abstand ihrer Lefzen entscheidet über die Noüiwen- 
digkeit der blutigen Nalh; auch gehört diese Bemerkung gar 
nicht hierher, ^ht nur den Heilkünstler, nicht aber den 
Gerichtsarzt oder Richter etwas an. Eher sollte er darauf 
aufmerksam machen, dass die Wunden der Wangengegend 
schwerer oder langsamer heilen, wegen der Bewegung, wel- 
cher diese Theile beim Sprechen, Kauen, Schlingen u. s.w. 
fast fortwährend ausgesetzt sind, oder dass, wenn diese* län- 
gere Zeit beschränkt ist, nothwendig auch die Ernährung, ver- 
möge der verhinderten oder erschwerten Einnahme von Speisen, 
geschwächt werden muss. Der 3. Abschn. )>eschäftigt sich mit 
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den Veiietsimgen des RAckenraarkee, und zeidwet sich Tor dem 
Torigen wiederum durch GrQndlichkeit aus. Der 4. Abschn. 
betrifft die Hals-, und der 5. die Brust -Verletzungen. Beide 
Arten sind fast erschöpfend , nur die Verletzungen der äusse- 
ren BrusttheHe etwas kürz und mangelhaft abgehandelt. Im 

6. Abscbn. betrachtet B. nächst den nicht eindringenden und 
eindringenden Wunden des Unterleibes und den Verletzungen 
der 9 in und an selbigem gelegenen Theile, noch die des Fö- 
tus im Mutterleibe y die der Geburtstheile bei Kreisenden und 
die Beschädigungen der Frucht von Seiten der Geburtshel- 
fer und Hebammen, so wie die der Beckenknochen. Der 

7. Abscbn. gehört den Verletzungen der Gliedmaassen an. 
Die Knochenbrüche und Luxationen derselben bieten ausser- 
ordentlich yiel für die Medicina forensia, und doch hat sich 
der Verf. auch hier ausnehmend kurz gefasst; nur über die 
Verrichtung der Amputation in den Fällen, wo bei compli- 
drten Fracturen mit Quetschung und Zerreissung der Weich- 
gebilde sich ein rapid fortschreitender Brand entwickelt, 
spricht er sich nach Gebühr aus. — Leicht durfte Verf. die 
hier und da dieser Anzeige eingefiochtenen missGilligen Be- 
merkungen übel deuten: Ref. hat aber, weit entfernt, ohne 
Grund tadeln zu wollen, worin und wodurch jetzt Mancher 
unserer, namentlich jüngeren, Herren Kunstgenossen sich 
woblgefällt, sie keinesweges einer gehässigen oder anderen 
unedlen Quelle entnommen , vielmehr nur darum sich erlaubt, 
weil Verf* selbst den Wunsch ausspricht, auf die in seinem 
Werke etwa vorkommende Lücken aufmerksam gemacht zu 
werden, um sie bei einer später nöthig werdenden 2. Auflage, 
der Ref. zum Schlüsse noch ein alphabetisches Inhaltsverzeich- 
niss als billige Zugabe wünscht, einmal ausfüllen zu können. 

Dr. Bech. 



24) Zar Charakterisirung der Stadt Erfurt. Ein me- 
dicinisch- statistischer Beitrag vom Königl. Preuss. Reg.- 
und Med.-Rath Dr. Wilhelm Hörn. Erfurt, 1843. 
Verlag der Expedition der Thüringer Chronik. 444 S. 8. 
(Preis: 2 Thlr.) 

Bei dem Umfange vorstehend genannten Werkes und des- 
sen reichem Gehalte an, für die Statistik wichtigen Samm- 
lungen werden nächst einer Andeutung des letzteren, nur 
einige kurze Notizen, so weit sie von loteresse in Bezug auf 
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Gesundheitspolizei sind , for unsere BMtter sich eignen. Verf. 
betrachtet in 4 Abtheilungen die Beschaffenheit der Stadt, 
den physischen und moralischen Zustand ihrer Einwohner, 
deren Krankheitszustand und Mortalität und das Medicinal- 
wesen. I. Abth. Cap. 1. handelt die Lage, Höhe, Grösse und 
Eintheilung der Stadt, Cap. 2. Klima und Witterung, Cap. 3. 
Boden, Mineralreich, Gewässer und Cultunrerhältnisse, Cap. 4. 
und ö. die Pflanzen und Thiere ab, welche in der Gegend 
von E. wachsen und leben. II. Abth. Cap. 6. liefert.eine <^e- 
schichte E's. Cap. 7. giebt über die Bauart und Wohnungen 
Auskunft. Cap. 8. Feuerung und Feuerungsmaterial. Cap. 9. 
nächtliche Beleuchtung. Cap. 10. Lagerstellen. Cap. 11. 
Kleidung. Cap. 12. Beinlichkeit. Cap. 13. Nahrungsweise. 
Cap. 14. Beschäftigung. Cap. 15. Wohlstand. Cap. 16. Ver- 
gnügungen. Cap. 17. geistige Bildung. Cap. 18. kirchliche 
und politische Verfassung. Cap. 19. Wohlthätigkeitsanstalten. 
Cap. 20. Moralität. Wie im Allgemeinen, so herrscht auch 
in sexueller Beziehung Solidität. Bordelle, welche früher 
vorhanden waren, existiren schon lange nicht mehr, und wer- 
' den selbst von denen nicht als nothwendig anerkannt, die 
sie in anderen Städten als nothwendig ansehen möchten. 
Dabei ist die Syphilis keinesweges aulTallend * ausgebreitet. 
Cap. 21. physische Constitution, Temperament, Charakter. 
Cap. 22. Volksmenge. Cap. 23. Fortpflanzung. Cap. 24. 
physische Erziehung. Der E. kräftige Menschenschlag setzt 
eine gesund vollbrachte Jugend - voraus , und diese die 
Abwesenheit von wesentlichen Fehlern in der Erziehung. 
III. Abth. Cap. 25. Krankheitsanlage und Krankheitscharakter. 
Cap. 26. epidemische und ansteckende Krankheiten. Cap. 27. 
sporadische Krankheiten. Cap. 28. Krankheiten der Haus- 
thiere. Cap. 29. Mortalität. IV. Abth. Cap. 30. Medicinal- 
verfassung. Seit der 2. Besitznahme von Seiten Preussens hat 
E. eine solche nicht mehr für sich besonders, es erfreut sich der 
des gemeinsamen Vaterlandes. .— Für die Behandlung der Lei- 
chen und deren Begräbniss ist auf zweckmässige Weise gesorgt. 
Keiüe Leiche darf, bevor nicht ein ärztliches Zeugniss über 
den wirklichen Tod beigebracht worden, beerdigt werden. 
Cap. 31. medicinische Lehranstalten. Als wirklich in Thä- 
tigkeit stehende medicinische Lehranstalt ist für jetzt in Be- 
zug auf E. hur das Hebammen -Lehr -Institut zu nennen. 
Cap. 32. medicinisches Personale. Cap. 33. öffentliche Kran- 
kenpflege. In Bezug auf die Bettung von Scheintodten 
und plützlicli Verunglückten geschieht zeitweise die Bekannt- 
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machung, dass zu schleunigen Rettungsyersuchen bei Terun- 
^ückten Personen für den Stadtbezirk 5 Rettungsapparaie 
(in höheren Orts Torgeschriebener Form) und 4 Kranken- 
tragen an Terschiedenen Orten aufgestellt sind, so dass in 
dieser Beziehung dem rorhandenen Bedürfnisse yoUkommen 
entsprochen wird. — Die Vorkehrungen gegen ansteckende 
und epidemische Krankheiten sind , jetzt seit Jahren in Wirk- 
samkeil, ToUstandig enthalten in dem unterm 8. Augugt 1835 
Allerhöchst bestätigten Regulative über die sanitdtspolizeilichen 
Yerschriften bei den am häufigsten vorkommenden anstecken- 
den Krankheiten. Cap. 35. Annen - Krankenpflege. 

Dr. Bech. 
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